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    LEANNE BANKS
    
	Wie sexy du bist
 
    Vom armen Waisenjungen zum erfolgreichen Millionär! Mit seiner Internet-Firma hat Michael den amerikanischen Traum wahr gemacht. Für Gefühle war keine Zeit – bis zu der aufregenden Nacht mit Katie. Zum ersten Mal sieht er die Frau in ihr: aufregend sexy und sinnlich. Aber die Liebe ist für den Topmanager ein viel zu riskantes Geschäft …
    
    


AMY J. FETZER
    
	Festival der Leidenschaft
 
    Unauffällig und unerkannt wohnt Lane in einer Kleinstadt in South Carolina – bis Tyler McKay auftaucht und ihre Gefühle, ihr Leben, einfach alles durcheinanderwirbelt. Der charmante Geschäftsmann mit den unglaublich blauen Augen überredet sie sogar, am jährlichen Festival teilzunehmen. Dabei will sie doch die Öffentlichkeit um jeden Preis meiden …
     
    
LORI FOSTER
     
	Willkommen bei „Sex-Appeal“
 
    Fasziniert starrt Brent auf die tolle Frau hinter der Schaufensterscheibe von „Sex Appeal“ – und legt sich prompt auf die Nase. So kommt man auch ins Gespräch! Schnell findet er heraus, dass die hinreißende Shadow trotz ihres Jobs und der aufreizenden Kleidung keine Frau für nur eine Nacht ist. Brent muss sich also gedulden – und das viel länger, als er ahnt …
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Leanne Banks


Wie sexy du bist

PROLOG

      Ging man nach der Rede des Schulleiters beim heutigen Ehemaligentreffen, dann waren sie die Erfolgsgeschichte des Granger-Heimes für Jungen schlechthin – Multimillionäre und Vorbilder für alle Heranwachsenden. Die Bemerkung über ihre Vorbildfunktion war Michael Hawkins unter die Haut gegangen. Sie – das waren Dylan Barrow, Justin Langdon und er selbst, Michael Hawkins. Die drei Männer, die ebenso durch ihre gemeinsame Vergangenheit im Heim miteinander verbunden waren wie durch ihren Reichtum, stießen in O’Malley’s Bar trübsinnig auf ihren Erfolg an.

      „Herzlichen Glückwunsch, Dylan“, sagte Justin, ein Börsengenie, und hob sein Bierglas. „Ich wette, du warst überrascht, herauszufinden, dass dein Vater Archibald Remington war, Vorstandsvorsitzender eines der größten Pharmakonzerne der Welt.“

      Dylan nickte, und seine dunklen Augen funkelten vor Zynismus. Michael fand, dass von ihnen dreien Dylan das Image des reichen Mannes am selbstverständlichsten ausstrahlte. Wenn man nicht zu genau hinschaute, erweckte Dylan den Eindruck von Kultiviertheit, Weltgewandtheit und Zufriedenheit. Er verbarg seine Ungeschliffenheit sehr gut, doch Michael erkannte sie unter der Oberfläche. Das war leicht für ihn, da er die gleiche Ungeschliffenheit besaß.

      „Mein Vater war ein sehr reicher, äußerst erfolgreicher Feigling“, sagte Dylan und leerte seinen Scotch. „Er erkannte seine Vaterschafterst kurz vor seinem Tod an. Er hinterließ mir viel Geld, einen Sitz im Vorstand eines Unternehmens, das mich nicht will, und Geschwister, die entsetzt sind von dem Skandal, den ich darstelle. Alles hat seinen Preis.“

      Michael konnte Dylan seine Einstellung nicht verübeln. Er konnte sich an keinen Jungen im Granger-Heim erinnern, der sich nicht nach einem Vater gesehnt hatte. Das war eine weitere Gemeinsamkeit, die sie drei verband. Keiner von ihnen hatte einen Vater gehabt. Er verscheuchte diesen deprimierenden Gedanken. „Wie hast du gefeiert, als du es geschafft hast?“, fragte er Justin.

      Justin sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich gefeiert habe. Jahrelang knauserte ich, um mit Aktien handeln zu können, und ich wohnte nicht gerade in der besten Gegend der Stadt. Bei meiner ersten Million tat ich gar nichts. Bei der zweiten zog ich in eine Gegend, in der die Fenster nicht vergittert waren. Was ist mit dir? Wie hast du gefeiert, als deine Internet-Firma an die Börse ging?“

      Laut Aussage der Presse und der Rede des Schulleiters war Michael ein Computergenie, das ein Internet-Unternehmen gegründet hatte. Als sein Unternehmen an die Börse ging, wurde er reich. Glaubte man der Presse, war das über Nacht geschehen, aber Michael hatte dafür Jahre seines Lebens rund um die Uhr gearbeitet.

      „Ich schlief zum ersten Mal seit drei Jahren acht Stunden am Stück.“
 
      Dylan schüttelte den Kopf und drehte sein Glas. „Ich dachte, Geld würde alle Probleme lösen.“
 
      „Es löst viele Probleme“, meinte Justin. „Aber bestimmt nicht alle.“

      „Aber da muss es doch noch mehr geben“, erklärte Dylan. „Fühltest du dich nicht wie ein Schwindler, als der Schulleiter ständig davon redete, was für leuchtende Beispiele für überragenden Erfolg wir seien?“

      Michael empfand die gleiche Leere und Unzufriedenheit. Das Geld hatte ihm eine Bekanntheit verschafft, die er nicht wollte, Steuerbescheide und das Gefühl, dass er niemals finden würde, was er suchte. Was immer das sein mochte. „Wir können es ebenso gut wegwerfen.“

      Justin verschluckte sich an seinem Bier. „Das ist aber ein bisschen voreilig.“
 
      Dylan neigte nachdenklich den Kopf. „Das ist gar keine so schlechte Idee. In Vegas oder Atlantic City?“
 
      Justin sah Michael und Dylan an. „Was habt ihr zwei eigentlich getrunken?“

      „Michael hat recht“, erklärte Dylan. Es kommt eine Zeit, da macht es keinen Spaß mehr, immer mehr Geld zu scheffeln. Das Beste, was ich bis jetzt für mein Geld erhalten habe, sind ein Haus und Pflege für meine Mutter. Keiner von uns drei Freunden ist verheiratet und hat eine eigene Familie.“

      „Die Ehe ist das große schwarze Loch, das sämtliches Geld schluckt“, verkündete Justin düster.

      Michael hatte die gleiche Abneigung gegen die Ehe, allerdings aus anderen Gründen. Er hatte sich den Spitznamen „Tin Man“ – Mann ohne Herz – ehrlich erworben. Ihm kam eine Idee. „Statt unser Geld in Las Vegas zu verpulvern, könnten wir die Wohltäter sein, die wir uns immer gewünscht haben, als wir uns nur knapp über Wasser hielten.“

      Dylans Mundwinkel hoben sich zu dem trägen Grinsen eines Spielers. „Wenn wir mit unserem Geld einen gemeinsamen Fonds gründen, können wir ein paar große Dinge bewirken.“

      „Moment mal“, wandte Justin alarmiert ein. „Ein gemeinsamer Fonds? Mit unserem Geld?“

      „He, du Geizkragen!“, zog Dylan ihn auf.

      „Du hast ja keine Ahnung, wie lange ich Bohnen aus der Dose essen musste.“

      „Es wäre steuerlich doch absetzbar“, gab Michael zu bedenken.

      Justins Brauen hoben sich. „Absetzbar“, wiederholte er und schien sich offenbar schon mehr für die Idee zu erwärmen. „Die Kapitalertragssteuern fressen meine Profite wie ein Killerhai.“

      „Wir könnten so eine Art Club gründen“, schlug Michael vor. „Einen Club der Millionäre.“

      „Eine steuerlich absetzbare Stiftung. Und geheim sollte sie sein“, präzisierte Justin.

      „Machen wir es“, sagte Michael. Seit er sein Unternehmen gegründet und seine Sekretärin Kate Adams eingestellt hatte, war ihm nichts mehr so sinnvoll vorgekommen. Sie war einer der wenigen Menschen, denen er vertrauen konnte, und wenn er ein anderer Mann wäre, einer mit Herz, wäre ihre Beziehung vielleicht nicht bloß beruflicher Natur. Für eine Nacht war sie mehr gewesen, aber zum Glück war Michael am nächsten Morgen zur Vernunft gekommen und hatte ihre berufliche Beziehung retten können.

      „Ich bin dabei“, erklärte Dylan und nickte dem Barkeeper zu. „Eine Runde Scotch.“

      Ein langes Schweigen folgte, während Michael und Dylan erwartungsvoll zu Justin sahen.

      „Okay, okay“, lenkte Justin ein. „Aber wenn ich hinterher wieder Bohnen aus der Dose essen muss, seid ihr zwei dran.“

      „Prost!“ Michael hob sein Glas, und eine eigenartige Vorfreude durchströmte ihn. „Auf unseren Club.“

1. KAPITEL

      Kate Adams starrte den Mann an, in den sie sich vor drei Jahren heftig verliebt hatte, und Nervosität breitete sich in ihr aus. Sie hatte sich nicht auf den ersten Blick in Michael Hawkins verliebt. Obwohl sie sich sofort zu ihm hingezogen fühlte, hatte sich die Verliebtheit erst ganz allmählich eingestellt. Es ist keine Liebe, versicherte sie sich, aber es ist ein sehr starkes Gefühl.

      Der Ledersessel neben seinem riesigen glänzenden Schreibtisch aus Walnussholz war wie üblich leer. Stattdessen lehnte Michael an einem Stehpult, was seinem Bedürfnis nach Bewegungsfreiheit entgegenkam. Er war nicht der Typ zum Sitzen. Seine leuchtenden braunen Augen straften sein distanziertes Verhalten Lügen. Seine scharfe Intelligenz und unbeirrbare Hartnäckigkeit forderten Kates Kreativität auf eine nie da gewesene Weise heraus. Adam und Kate hatten eng zusammengearbeitet, und nach einer Weile fing sie an, sich nach seinen mit tiefer Stimme ausgesprochenen Lobesworten und den sanften, flüchtigen, anerkennenden Berührungen zu sehnen. Hin und wieder fühlte sie seinen Blick auf sich ruhen, und eine eigenartige Spannung entstand. Doch jedes Mal hatte er das Knistern zwischen ihnen ignoriert und geschickt dafür gesorgt, dass es sich rasch wieder verflüchtigte, während Kate darauf gewartet hatte, dass er von seiner Arbeit aufsah und endlich erkannte, dass sie die richtige Frau für ihn war.

      Vor zwei Monaten, in jener schicksalhaften Nacht, hatte sie geglaubt, es sei so weit.

      Bei der Erinnerung daran errötete Kate. Es kam ihr vor, als sei es erst gestern gewesen. Aufgrund von zu wenig Schlaf wegen eines Projektes waren sie in ausgelassener Stimmung gewesen. Als Michael die Nachricht von einem neuen Vertrag mit einer großen Firma an der Westküste erhielt, hatte er eine vergessene Flasche Champagner aus dem Kühlschrank in seinem Büro geholt und darauf bestanden, dass sie gemeinsam feierten.

      Er hatte die Flasche geöffnet und Kate aus Versehen mit Champagner bespritzt. Sie kreischte, er entschuldigte sich, und dann lachten sie beide über ihre feuchte Bluse. Da keine Gläser vorhanden waren, tranken sie aus Bechern. Aus einem Becher wurden zwei, und Kate vermochte nicht zu sagen, wovon sie mehr berauscht war – vom Champagner oder von Michaels sinnlichen Blicken.

      Er hatte seinen Becher an ihre Lippen gehalten und noch mehr Champagner verkleckert.

      „Bald ist mehr davon auf meiner Kleidung, als ich getrunken habe“, hatte sie lachend gesagt und an ihrer Bluse gezupft. Sie sah ihn an, und der Ausdruck in seinen Augen raubte ihr den Atem. Ihr Lachen erstarb, und eine Mischung aus Angst und Hochgefühl stieg in ihr auf. Sie hatte sich so lange danach gesehnt, dass Michael sie auf diese Weise ansah.

      Er richtete seinen Blick auf ihren Mund. „Ich frage mich schon die ganze Zeit, wie der Champagner wohl von deinen Lippen schmeckt.“

      Noch immer unfähig zu atmen, befeuchtete sie die trockenen Lippen mit der Zunge. Sie kam sich vor, als stünde sie an einem Abgrund und als würde das, was sie im nächsten Moment tat, darüber entscheiden, ob sie hinunterstürzte. Ihr Herz pochte so laut, dass er es bestimmt hören musste.

      „Du könntest es herausfinden“, erwiderte sie so leise, dass es beinah ein Flüstern war.

      Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, neigte er den Kopf und küsste sie. Sein Kuss war glutvoll genug, um sie völlig aus der Fassung zu bringen. Aus einem Kuss wurden zwei, und nach dem dritten hörte Kate auf zu zählen. Michael streifte ihr die feuchte Bluse von den Schultern, und seine Berührungen erregten sie. Seine Hände verführten und forderten. Es gab keine Stelle ihres Körpers, die unberührt blieb. Es wurde eine Nacht stürmischer Leidenschaft. Tief in ihr keimte die Hoffnung, dass Michael sie nicht nur als Sekretärin wollte.

      Am nächsten Morgen zerplatzte ihr Traum jedoch. Michael entschuldigte sich überschwänglich dafür, die Grenzen ihrer beruflichen Beziehung überschritten zu haben. Er war so verstört, dass Kate ihn dafür einfach nicht hassen konnte.

      Selbst in diesem Augenblick hegte sie die vage Hoffnung, dass er aufschauen und erkennen würde, dass er sie begehrte. Die Zeit ist gekommen, dass ich es ihm klarmache, dachte sie und wurde prompt wieder nervös. Sie atmete tief durch. Es war an der Zeit, es ihm rundheraus zu sagen. Sieg oder Niederlage, sie konnte es sich nicht leisten, noch länger zu warten.

      Entschlossen ging sie zu ihm.

      Michael, der ein Papier in der Hand hielt, sah auf. „Würdest du bitte ein paar Recherchen über dieses Heim für minderjährige Mütter anstellen?“

      Kates Herz schien auszusetzen. Wusste er es? Sie wollte etwas sagen, brachte jedoch keinen Laut heraus.

      „Du musst es allerdings diskret machen“, sagte er mit jener leisen Stimme, die sie an ihre gemeinsame Nacht erinnerte, in der er ihr mit seinem Körper und mit Worten gezeigt hatte, wie sehr er sie begehrte. „Es ist ein Gefallen für einen Freund.“

      „Ein Gefallen für einen Freund?“, wiederholte sie wie ein Papagei und merkte selbst, wie angespannt sie klang.
 
      Michael zuckte unbehaglich mit den breiten Schultern. „Ja, es hat etwas mit einer Wohltätigkeitssache zu tun.“
 
      Sie nahm das Papier entgegen. „Ich werde es versuchen, aber vielleicht gehe ich.“
 
      „Du gehst?“ Michael schaute auf seine Uhr. Dann musterte er Kate. „Es ist erst zehn. Bist du krank?“

      „In gewisser Hinsicht“, murmelte sie und merkte, wie ihr Mut sie verließ. Sie straffte die Schultern und hob das Kinn. Sie durfte jetzt nicht aufgeben. „Ich kann nicht wieder zurück“, platzte sie heraus.

      „Wohin zurück?“

      Seine ratlose Miene frustrierte sie noch mehr. „Dorthin, wo wir waren, bevor wir die Nacht miteinander verbracht haben.“

      Jetzt schien er zu begreifen. Er atmete schwer aus und sah sie an. „Ich habe dir doch gesagt, dass es mir leidtut. Unser berufliches Verhältnis zu zerstören ist das Letzte, was ich will. Du bist die beste Sekretärin, die ich je hatte. Und die einzige, mit der ich vernünftig zusammenarbeiten kann.“ Er spielte auf die Tatsache an, dass er sieben Sekretärinnen gehabt hatte, bevor sie den Job erhalten hatte.

      Wenn sie nicht in ihn verliebt gewesen wäre, hätten seine Worte sie vielleicht getröstet. Aber so bewirkten sie eher das Gegenteil. „Ich kann nicht mehr zurück. Ich empfinde etwas für dich“, gestand sie stockend. Als er sich abwandte, sank ihr der Mut.

      Entschlossen, alles auf eine Karte zu setzen, fuhr sie mit leicht zittriger Stimme fort: „Meine Gefühle für dich werden nicht einfach wieder verschwinden. Du bedeutest mir nicht nur etwas als Chef, sondern auch als Mann.“

      „Nicht doch“, bat er und sah sie aufgewühlt an. „Ich bin nicht der Richtige für dich. Ich glaube nicht an die romantische Liebe. Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt an irgendeine Form der Liebe glaube. Gefühle kommen und gehen. Man kann sich nicht auf sie verlassen. Die Chancen, in Las Vegas zu gewinnen, sind zuverlässiger als so etwas Launenhaftes wie menschliche Gefühle. Ich bin nicht für Beziehungen geschaffen. Ich wäre ein miserabler Ehemann und Vater. Lass dich nicht mit mir ein. Nicht auf diese Weise.“

      Seine Worte schmerzten Kate, und ihr wurde plötzlich übel. In Panik rannte sie zur Toilette.

      „Kate!“, rief Michael ihr hinterher.

      Doch sie verriegelte die Tür hinter sich. Dann schaltete sie die Belüftung ein, zog die Spülung und sank auf die Knie, von einem heftigen Brechreiz gepackt. Anschließend spritzte sie sich Wasser ins Gesicht, ignorierte das beharrliche Hämmern an der Tür und trank ein paar kühle Schlucke.

      „Kate, du wirst darüber hinwegkommen!“, rief Michael.

      Sie kam sich wie ein Idiot vor. Sie fühlte sich gedemütigt und war schwanger. Unwillkürlich dachte sie an das winzige Leben, das sie unter dem Herzen trug, das Ergebnis dieser einen Nacht mit Michael. Ihr kamen die Tränen, aber sie blinzelte sie tapfer fort. Später würde sie vielleicht weinen, aber nicht jetzt.

      Im Spiegel sah sie ihr blasses Gesicht und den Schmerz in ihren blauen Augen, von denen ihre Freunde einmal gesagt hatten, sie funkelten stets. Etwas stimmte ganz und gar nicht mit ihr.

      „Wenn man immer tut, was man immer getan hat, bekommt man auch immer nur das, was man schon immer bekommen hat“, zitierte sie ein Buch, das sie kürzlich gelesen hatte. „Es wird Zeit für Veränderungen“,sagte sie sich und nahm sich erneut zusammen.

      „Ich kündige“, erklärte sie, nachdem sie die Toilette wieder verlassen hatte.

      Michael wirkte bestürzt. „Du kündigst? Wieso solltest du wegen einer einzigen Nacht, in der wir beide einen riesigen Fehler gemacht haben, einen Job aufgeben, den du liebst?“

      Weil ich ein Baby von dir bekomme. Aber das wollte sie ihm noch nicht sagen. Vielleicht irgendwann später, wenn sie gefasster war. Wut packte sie und vertrieb ihre Angst. „Es ist mir unmöglich zu bleiben. Ich kündige“, wiederholte sie und machte sich auf den Weg in ihr Büro.

      Michael ging neben ihr her. „Das ist doch lächerlich. Glaub mir, du wirst darüber hinwegkommen. Ich werde dein Gehalt erhöhen.“

      „Ich brauche keine Gehaltserhöhung“, erwiderte sie und stieß, mühsam um Fassung ringend, die Tür ihres Büros auf. „Durch meine Aktienoptionen ist meine finanzielle Sicherheit gewährleistet.“

      „Ich gebe dir ein eigenes Projekt“, bot Michael an.

      Ein Traumjob, dachte sie kühl. Aber nicht für sie. „Nein.“

      „Es muss doch etwas geben, das du willst.“ Inzwischen klang er verärgert. „Jeder hat einen Preis.“

      Seine Worte machten sie so wütend, dass sie kaum sprechen konnte. Sie holte tief Luft. „Ich habe immer gedacht, dass die Leute, die dich Tin Man nennen, sich irren. Ich habe immer geglaubt, du seist vielschichtiger. Deshalb bin ich geblieben.“ Sie drehte sich um und sah ihm ins Gesicht. „Aber jetzt kündige ich. Ich höre auf, deinen Tag zu organisieren, dich ans Essen zu erinnern, dein Sprachrohr zu sein. Ich höre auf, mich von deiner Intelligenz beeindrucken zu lassen und mir zu wünschen, dass du mich willst. Ich höre auf, für dich zu arbeiten.“

      „Dein Vertrag sieht eine zweiwöchige Kündigungsfrist vor.“

      Sein scharfer Ton verfehlte seine Wirkung nicht. Kate wusste, dass Michael hart sein konnte. Nur war er es ihr gegenüber noch nie gewesen. Ihre Hände zitterten. Sie musste gehen, bevor sie zusammenbrach. Daher beschloss sie, ihre Sachen später zusammenzusuchen. „Du kannst von mir aus mein Gehalt kürzen. Auf Wiedersehen, Michael.“ Sie hängte sich ihre Handtasche über die Schulter und verließ den Raum, wobei sie seinen bohrenden Blick im Rücken spürte.

      Kates Schritte hallten laut auf dem Parkettboden seines Büros, während Michael ihr nachsah. Was um alles in der Welt war gerade passiert? Nach jener leidenschaftlichen Nacht, in der er seiner Begierde, die er so oft geleugnet hatte, nachgegeben hatte, hatte er sich so sehr bemüht, wieder zu einem normalen, rein beruflichen Verhältnis zu Kate zurückzufinden.

      Er hatte sich immer zu ihr hingezogen gefühlt. Aber welchem Mann wäre es anders ergangen? Ihr weiches Haar fiel ihr wie ein glänzender dunkler Schleier auf die Schultern, ihre leuchtenden blauen Augen strahlten Intelligenz und Humor aus, ihr voller Mund formte sich oft zu einem verstohlenen Lächeln, das ihn neugierig machte, und sie bewegte sich auf eine geschmeidige, sinnliche Weise, die ihn an die Eleganz einer Katze erinnerte.

      Kate weckte in einem Mann den Wunsch nach Eroberung. Aber während der Aufbauphase seines Unternehmens hatte er sich sowohl Schlaf als auch Nahrung versagt. Sex betrachtete er inzwischen einfach als ein weiteres Bedürfnis, dem er entsagte. Michael hatte Kate aus anderen, wichtigeren Gründen geschätzt. In den vergangenen drei turbulenten Jahren war Kate der verlässlichste, solideste Mensch für ihn gewesen. Heute, als Multimillionär, behandelte sie ihn nicht anders als zu der Zeit, als er bis zum Hals in Schulden gesteckt hatte. Er vertraute ihr. Er konnte sich auf sie verlassen, und für jemanden, der sich grundsätzlich auf niemanden verließ, war das schon beachtlich.

      Ihr betörender Duft lag noch in der Luft. Das allein genügte, um seine Sehnsucht zu wecken. Wahrscheinlich hatte sie überhaupt keine Ahnung, wie wichtig sie für ihn war. Und jetzt war sie weg. Der wütende und zugleich traurige Ausdruck in ihren Augen ließ ihn nicht los. Kate war kein Mensch, der zu Gefühlsausbrüchen neigte. Ihn beschlich das ungute Gefühl, dass sie jedes Wort so meinte, wie sie es gesagt hatte. Damit hatte er nicht nur die beste Sekretärin verloren, die er je gehabt hatte, sondern auch seinen besten Freund.

      Das Klingeln des Telefons auf Kates Schreibtisch riss Michael jäh aus seinen Gedanken. Er nahm den Hörer ab. „Hawkins“, meldete er sich schroff.

      „Michael? Wieso nimmst du die Anrufe entgegen?“

      Michael erkannte die Stimme seines Personalchefs Jay Payne.
 
      „Gutes Timing, Jay. Ich brauche eine neue Sekretärin.“
 
      „Was ist denn mit Kate?“
 
      „Sie ist fort.“
 
      „Im Urlaub?“
 
      „Nein.“
 
      „Vorübergehend fort?“
 
      „Nein.“ Allmählich wurde Michael genervt.
 
      „Ist sie krank?“
 
      „Nein“, antwortete er knapp. Dann erinnerte er sich daran, dass sie ihm tatsächlich krank vorgekommen war, kurz bevor sie ging. „Sie hat gekündigt.“

      Ein langes Schweigen folgte. „Einfach so?“

      „Einfach so.“

      „Aber sie muss eine zweiwöchige Kündigungsfrist einhalten“, wandte Jay ein. „Hat sie einen Grund genannt? Hat einer unserer Konkurrenten sie abgeworben? Ich weiß, dass sie Angebote erhalten hat“, fügte er hinzu.

      Michael runzelte die Stirn. Irgendetwas an dieser Sache stimmte ganz und gar nicht. „Trag sie als krankgemeldet ein, und ich werde sehen, ob ich ihre Meinung ändern kann. Gib mir die Namen der Firmen, die sie haben wollten. In der Zwischenzeit besorg mir eine Aushilfe.“

      „Hast du irgendwelche besonderen Anforderungen an die neue Kraft?“
 
      „Besorg mir jemanden wie Kate.“ Aber Michael wusste, dass es unmöglich war, einen vollwertigen Ersatz für sie zu finden.

      Zwei Wochen später, als Michael mit Dylan und Justin bei O’Malley’s zusammensaß, machte ihm Kates Kündigung noch immer zu schaffen.

      „He, Michael, du bist deiner Aufgabe nicht gewachsen“, bemerkte Dylan. „Du bist für das Heim für minderjährige Mütter verantwortlich, Justin kümmert sich um das Betreuungsprogramm für unterprivilegierte Kinder, und ich kümmere mich um ein medizinisches Forschungsprojekt.“

      „Medizinische Forschung“, wiederholte Justin mit einem Ausdruck des Unbehagens auf dem Gesicht. „Das klingt teuer.“

      „Wenn du nicht aufpasst, nennen wir dich bald den großen Geizkragen“, drohte Dylan ihm mit trockenem Humor.

      „Nennt mich, wie ihr wollt. Nennt mich nur nicht pleite.“ Justin schluckte eine Magentablette und sah zu Michael. „Du siehst nicht gut aus. Was ist los?“

      Widerstrebend sagte Michael: „Ich habe vor zwei Wochen eine wichtige Angestellte verloren.“

      Dylan verzog das Gesicht. „Ein Todesfall? Das tut mir leid.“

      „Kein Todesfall“, korrigierte Michael und fragte sich, wieso er sich dann so fühlte. „Meine Sekretärin hat gekündigt. Fristlos. Marschierte einfach hinaus. Ich hatte ihr gerade den Auftrag gegeben, Recherchen über das Heim für minderjährige Mütter anzustellen.“

      Dylan hob die Brauen. „Ist sie sehr launenhaft?“

      „Nein, absolut nicht.“

      „Vielleicht hat sie ein besseres Angebot erhalten“, schlug Justin vor.

      „Nein, das habe ich überprüft.“

      Dylan winkte dem Barkeeper. „Na ja, ich habe noch keine Frau getroffen, die nicht hin und wieder launisch war. Mal liegt es an der Periode, oder sie sind schwanger. Wie auch immer, ab und zu drehen sie alle mal durch. Vermutlich kommt sie bald wieder zur Vernunft und taucht wieder bei dir auf.“

      Michael stutzte bei Dylans Worten. Periode, Schwangerschaft. Nein, keine Schwangerschaft, sagte er sich. Möglicherweise die Periode oder irgendeine Hormonschwankung, aber keine Schwangerschaft. Sie hatten doch nur eine einzige Liebesnacht miteinander verbracht. In der sie allerdings mindestens vier Mal miteinander geschlafen hatten, und mit jedem Mal hemmungsloser. Verhütung war das Letzte gewesen, was er im Sinn gehabt hatte. Ihm war es nur darum gegangen, sein Verlangen nach Kate auszuleben.

      Kalter Schweiß brach ihm aus. Er hatte einfach angenommen, dass sie nicht schwanger werden würde. Schließlich war es nie seine Absicht gewesen, Vater oder Ehemann zu werden. Das gehörte nicht zu seinem Plan. Er war weder für die eine noch für die andere Rolle geschaffen. Sein Schicksal sah das nicht vor. Er konnte sich beim besten Willen nicht als Vater sehen. Vermutlich war er in dieser Hinsicht erblich vorbelastet.

      „Erde an Michael“, riss Dylan ihn aus seinen Gedanken und klopfte auf die Holztheke. Er lachte, wirkte jedoch auch besorgt. „Gibt es etwas, worüber du mit uns reden möchtest?“

      Michael dachte an Kate und schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Kümmert euch nicht um mich. Ich werde mich selbst über das Heim für minderjährige Mütter erkundigen. Wir sehen uns später, Jungs.“ Damit stand er auf.

      „Aber dein Bier“, meinte Justin, der diese Verschwendung offensichtlich bedauerte. „Dylan hat dir gerade noch ein Bier bestellt.“

      „Danke, aber ich passe. Ihr könnt es haben.“

      „Ich will es nicht“, erklärte Justin.

      Dylan zuckte die Schultern. „Wir spenden es.“

      Justin runzelte die Stirn. „Ihr zwei treibt diese Wohltätigkeitssache zu weit.“

      „Es ist doch nur ein Bier“, meinte Dylan mit einem vielsagenden Grinsen. „Wenn der Millionärsclub seine erste Spende macht, wirst du einen viel größeren Scheck ausschreiben.“

      Justins ängstliche Miene amüsierte Michael trotz seiner Grübeleien über Kate. „Du siehst ein wenig grün aus im Gesicht, Kumpel. Offenbar hast du so viel Geld, dass du unbedingt ein bisschen davon loswerden musst. Keine Sorge, du wirst keine Bohnen aus der Dose mehr essen müssen. Bis später, Jungs“, verabschiedete er sich noch einmal.

      Kaum hatte er die Bar verlassen, dachte er schon wieder an Kate. War sie etwa schwanger?

      Auf dem Heimweg grübelte er die ganze Zeit über diese Möglichkeit. Er betrat sein Apartment, das eher ein Platz zum Schlafen als ein Zuhause war, und verzichtete darauf, das Licht einzuschalten. Die Dunkelheit passte zu seiner Stimmung.

      Er knöpfte sein Hemd auf und verfluchte sich selbst. Wie hatte er nur so leichtsinnig sein und riskieren können, ein Kind in die gleiche Situation zu bringen, in der er sich früher befunden hatte? Sicher, Kate war weder krank noch ungebildet, wie seine Mutter es gewesen war, aber sie war jung und allein. Ein verschwommenes Bild von seiner Mutter vor ihrem Tod tauchte kurz in seinem Gedächtnis auf.

      Diese Erinnerungen waren Gift, daher vertrieb er sie. Er brauchte Schlaf. Acht Stunden Ruhe würden ihm einen klaren Kopf bescheren, und den brauchte er jetzt dringend.

      Doch es gelang ihm nicht, zu schlafen. Stattdessen ging er auf und ab und schaltete den Fernseher ein. Da er nicht in der Stimmung für Talk-Shows, Spielfilme oder Teleshopping war, schaltete Michael den Fernseher wieder aus und warf sich ruhelos im Bett herum. Schließlich schlief er doch ein. Die trostlosen Bilder, die er den ganzen Tag über erfolgreich verdrängt hatte, drangen in seine Träume.

      Kurze Blitzlichter der Wendepunkte in seiner Vergangenheit, gesehen mit den Augen eines Kindes, trugen ihn in der Zeit zurück. Er hätte ebenso gut wieder der sechsjährige Junge von damals sein können.

      „Deine Mutter ist tot“, erklärte die Sozialarbeiterin und tätschelte seine kleine kalte Hand.

      Michael hatten einen eigenartigen metallischen Geschmack im Mund, wie immer, wenn ihn Furcht und Entsetzen packten. Sein kleiner Körper begann zu zittern.

      „Hast du noch weitere Familienangehörige?“, fragte sie.

      Unfähig zu sprechen, schüttelte er den Kopf.

      „Mach dir keine Sorgen, Michael. Wir finden jemanden, der sich um dich kümmert.“

      Das Gefühl erdrückender Einsamkeit und Hilflosigkeit schnürte ihm die Kehle zu. Er konnte nicht atmen. Seine Mutter konnte nicht tot sein. Sie war doch alles, was er hatte. Er rannte der Sozialarbeiterin davon.

      „Michael!“

      Er hörte, wie sie ihm hinterherrief, doch er rannte weiter. Seine Hand traf auf etwas Hartes. Glas splitterte. Schmerz durchfuhr ihn, und er setzte sich atemlos im Bett auf.

      Orientierungslos streckte er die Hand nach dem Lichtschalter der Nachttischlampe aus, aber sie war nicht da. Er suchte die Taschenlampe in der Schublade. Die Nachttischlampe lag zerbrochen am Boden. Schweiß bedeckte Michaels Haut, und sein Herz hämmerte, als wäre er tatsächlich gerannt.

      Die Bilder der Kindheit blieben, obwohl er jetzt wach war. Er war sich immer wie ein nutzloser Besucher vorgekommen.

      Aus irgendwelchen Gründen hatten drei Pflegefamilien ihn nicht länger als ein Jahr oder so bei sich behalten können. Da er zu alt für eine Adoption war, wurde das Granger-Heim für Jungen sein Zuhause. Es gab wenige Möglichkeiten, emotionale Bindungen einzugehen. Das war Michael nur recht. Dafür war es ein Ort, der Träume nährte. Nachts, in einem Zimmer mit drei Etagenbetten, konnte ein Junge schlafen. Und träumen.

      Er träumte davon, eines Tages ein Mann zu sein, der Kontrolle über sein Leben und sein Schicksal hatte, ein mächtiger und reicher Mann. Aber davon, einmal selber Vater zu sein, hatte er nie geträumt.

      Kates Wecker klingelte zur üblichen Zeit kurz vor sechs. Sie drückte auf die Schlummertaste, um den Radiomoderator zum Schweigen zu bringen, der sich anhörte, als hätte er eine Überdosis Koffein zu sich genommen. Langsam rutschte sie zur Bettkante, um unter die Dusche zu gehen und sich für ihren Arbeitstag fertig zu machen. Erst da fiel ihr wieder ein, dass sie nicht länger für CG Enterprises arbeitete. Sie hatte sich noch immer nicht an die Änderung ihres Tagesablaufs gewöhnt. Bei der Vorstellung, jetzt arbeitslos zu sein, bekam sie Herzklopfen. Aber dann fielen ihr die Aktienoptionen ein, und das beruhigte sie wieder.

      Ihre Gedanken sprangen hin und her. Sie erinnerte sich schmerzlich an ihre letzte Begegnung mit Michael. Jedes Mal, wenn sie an ihn dachte, kam sie sich wie eine Närrin vor. Obwohl sie starke Gefühle für ihn hegte, war es auf beiden Seiten keine Liebe gewesen. An ihn zu denken, erinnerte sie daran, wie sehr sie sich selbst etwas vorgemacht hatte. Sie kniff die Augen zu und sagte sich, dass sie sich momentan auf wichtigere Dinge zu konzentrieren hatte. Wie zum Beispiel auf das Baby.

      Zum hundertsten Mal fragte sie sich, wie sie es ihren Eltern beibringen sollte. Kate war das gewesen, was ihre Mutter ein „lebensveränderndes Baby“ genannt hatte. Als lang ersehntes einziges Kind einer Frau über vierzig hatte sie alle Hoffnungen und Träume ihrer Eltern verkörpert. Unwillkürlich malte sie sich aus, wie ihre Mutter in Ohnmacht fiel und ihr Vater zutiefst enttäuscht war. Du musst es hinauszögern, sagte sie sich und fragte sich zugleich, wie sie das ein Jahr lang schaffen sollte. Noch hatte sie Aufschub, da ihre Eltern einen Trip mit dem Wohnmobil nach Branson unternahmen. Aber der würde nicht ewig dauern.

      Sie verdrängte ihre Sorgen und stand auf. Nach dem Duschen und einem Frühstück, bestehend aus Toast und Tee, hörte sie ein Klopfen an ihrer Tür. Nachbarn, dachte sie und machte auf.

      Vor ihr stand Michael.

      Bei seinem Anblick machte ihr Herz einen Sprung. Seine finstere Miene stellte einen harten Kontrast dar zum morgendlichen Sonnenschein und den Frühlingsblumen auf der Veranda ihrer Doppelhaushälfte. Kate sah ihm den mangelnden Schlaf an, doch er strahlte nach wie vor eine ungeheure Kraft aus. Das war einer der Gründe, weshalb sie sich in ihn verliebt hatte. Seine Haltung verriet, dass er zwar fallen konnte, aber immer wieder aufstehen würde. Er betrachtete sie einen unangenehm langen Moment.

      „Bist du schwanger?“

      Kate stockte der Atem. Perplex rang sie nach Worten, brachte jedoch nichts heraus. Seine Frage hatte sie völlig unvorbereitet getroffen. Für einen kurzen Augenblick überlegte sie, ob sie nicht einfach die Tür zuschlagen sollte.

      Offenbar ahnte er ihre Gedanken, denn er schob seinen Fuß in die Tür. „Bist du schwanger?“

      Da Kate es nicht gewohnt war, seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben, rang sie nach wie vor um Fassung. Außerdem verwirrte es sie, dass er so nahe bei ihr stand. Sein Duft benebelte ihre Sinne genauso wie neulich in ihrer gemeinsamen Nacht. „Ja“, flüsterte sie.

      „Wir müssen uns unterhalten“, erklärte er und betrat ihr Haus.

      Kate verschränkte die Arme vor der Brust und ließ die Tür offen. Sie wünschte, sie wäre besser vorbereitet. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir da zustimme.“

      Er hob fragend eine Braue.

      „Du hast bei unserem letzten Gespräch schon so ziemlich alles gesagt. Du hast gesagt, du würdest ein miserabler Vater sein, und ich könnte nicht auf dich zählen.“

      Er legte die Hände an die Hüften. „Da kannte ich auch noch nicht alle Fakten.“

      „Und inwiefern ändert die Kenntnis der Fakten die Lage?“ Kate weigerte sich, ihrer Schwäche für ihn nachzugeben. Diese Schwäche hatte sie schon in genug Schwierigkeiten gebracht. „Besitzt du plötzlich die Fähigkeit, ein guter Vater zu sein?“

      Er kniff die Augen zusammen. „Nein. Möglicherweise kann ich nicht viel für das Baby tun, aber ich kann meine finanzielle Verantwortung wahrnehmen.“ Er zögerte. „Ich kann dem Baby meinen Namen geben.“

      „Wie?“
 
      „Wir könnten heiraten“, verkündete er ungefähr so gefühlvoll, als hätte er den Vorschlag gemacht, ein Auto zu kaufen.

      „Habe ich das richtig verstanden? Du liebst mich nicht, du willst weder Ehemann noch Vater sein, aber du meinst, es sei eine gute Idee, wenn wir heiraten, damit unser Kind finanziell abgesichert ist und deinen Namen trägt?“

      „Ich kann sehr gut für das Kind sorgen“, sagte er mit einer Entschlossenheit, die Kate überraschte und zugleich beunruhigte.

      „Ja, finanziell“, erwiderte sie und blieb ihrerseits entschlossen. „Aber Kinder brauchen nicht bloß Geld von ihren Müttern und Vätern. Sie brauchen Geborgenheit, Aufmerksamkeit, Liebe, Zuneigung, Anleitung, Lachen. Ein Kind muss sehen, dass Liebe möglich ist, und du glaubst nicht an die Liebe. Weshalb sollte ich dich heiraten, Michael? Du …“ Aus den Augenwinkeln nahm sie ein vertrautes Fahrzeug wahr. „Oh nein!“ Zu ihrem Entsetzen sah sie das Wohnmobil ihrer Eltern in die Auffahrt einbiegen. Sie wandte sich wieder an Michael. „Du musst jetzt gehen. Wir unterhalten uns später. Geh.“

      Er starrte sie verblüfft an. „Wieso?“

      „Meine Eltern kommen. Du musst gehen.“ Ihr wurde wieder übel. Warum mussten ihre Eltern auch gerade jetzt aufkreuzen?

      „Du hast es ihnen noch nicht gesagt“, vermutete Michael.

      „Ich habe es noch niemandem gesagt.“

      „Wann wolltest du es ihnen mitteilen?“

      Kate beobachtete, wie ihr Vater aus dem Wohnmobil stieg und winkte. „Ach, ungefähr in vier Jahren“, entgegnete sie leise und setzte ein Lächeln auf für ihren Vater. „Meine Mutter hat ein schwaches Herz. Es ist nicht richtig gefährlich, aber ich möchte es nicht darauf ankommen lassen. Du musst jetzt verschwinden“, flüsterte sie und sah Michael flehentlich an.

      „Das kann ich nicht. Sie versperren mir die Ausfahrt.“

      Ein Blick zur Auffahrt bestätigte ihr, dass Michael leider recht hatte.

      „Katie!“, rief ihre Mutter und kam schon die Verandastufen herauf. „Überraschung! Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Ich verspreche dir, wir bleiben auch nicht lange. Nur für heute. Ich musste dich einfach sehen, um zu wissen, ob es dir gut geht.“ Sie musterte ihre Tochter mit dem wissenden Blick einer Mutter. „Du siehst ein bisschen blass aus, Liebes.“

      Kate verspürte die vertraute Übelkeit, lächelte jedoch, während sie ihre Mutter umarmte. „Mir geht’s gut. Ich freue mich auch, euch wiederzusehen. Ich dachte, ihr seid noch in Branson.“

      Ihr Vater drückte sie kurz an sich und lachte. „Du kennst ja deine Mutter. Sie ist nicht glücklich, wenn sie ihr kleines Küken so lange nicht gesehen hat. Wer ist das?“,fragte er und sah Michael an.

      Kate wünschte sich einen Zauberstab herbei, um Michael Hawkins und ihre Übelkeit wegzaubern zu können.

2. KAPITEL

      „Das ist mein Boss“, erklärte Kate. „Ich habe mir einige Zeit freigenommen, und er wollte noch ein paar Details eines speziellen Projektes mit mir durchgehen. Michael Hawkins, Tom und Betty Adams“, machte sie alle miteinander bekannt. „Tja, das war’s“, fügte sie heiter hinzu. „Jetzt kannst du fahren.“

      „Oh, unseretwegen besteht kein Grund zur Eile“, versicherte ihre Mutter. „Kate hat uns einen Zeitungsartikel über Ihre Firma geschickt. Sehr beeindruckend. Sie spricht immer mit größter Bewunderung von Ihnen.“

      „Vielen Dank“, sagte Michael und warf Kate einen nachdenklichen Blick zu. „Kate war unbezahlbar. Unersetzlich.“

      Unersetzlich als seine Sekretärin, dachte sie.

      „So ist unsere Katie“, erklärte ihr Vater und strahlte stolz. „Sie war immer etwas Besonderes für uns.“

      Kates Magen verkrampfte sich bei der Vorstellung, wie rasch der Stolz und die Freude ihres Vaters sich verflüchtigen würden, wenn er die Wahrheit erfuhr. Sie mochte zwar eine erwachsene Frau sein, aber die Aussicht, ihren Eltern wehzutun, machte sie ganz krank. Sie merkte, wie ihr schwindelig wurde, und blinzelte. „Kommt rein und macht es euch bequem. Ich bin gleich wieder da“, sagte sie und lief ins Badezimmer.

      Sie setzte sich auf den Messinghocker neben dem Säulenwaschbecken, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Dann spritzte sie sich Wasser ins Gesicht und atmete mehrmals tief durch. Gewöhnlich neigte sie nicht zu Angstattacken, aber eine nervenaufreibendere Situation als diese konnte sie sich nicht vorstellen. Michael Hawkins drängte sie zur Ehe, obwohl er sie nicht liebte, und jetzt saß er mit ihren Eltern im Wohnzimmer. Sie unterdrückte ein Aufstöhnen und sank wieder auf den Hocker.

      Die Tür ging auf, und Michael kam herein.

      „Was machst du hier?“, flüsterte sie. „Du solltest längst weg sein.“

      Er trat vor sie und brachte sie mit seinem intensiven Blick wieder völlig aus dem Konzept. „Passiert dir das oft?“, wollte er wissen und kniete sich neben sie.

      „Was?“

      „Dass du ohnmächtig wirst.“

      „Ich werde nicht ohnmächtig“, widersprach sie, gereizt von seiner Nähe und ihrer anhaltenden Übelkeit. „Mir war schrecklich flau im Magen, und deshalb bin ich ins Bad gegangen. Sobald du weg bist, fühle ich mich bestimmt gleich besser. Wir müssen aus dem Bad heraus, oder meine Eltern …“

      „Deine Mutter ahnt bereits etwas“, unterbrach Michael sie. „Sie meinte, du siehst blass aus.“

      Kate rieb sich die Stirn. „Oh nein. Ich wusste, dass das passieren würde“, jammerte sie und senkte ihre Stimme.„Ich kann nichts vor ihnen verbergen. Sie durchschauen mich sofort. Aber ich kann es ihnen nicht sagen. Es wird ihnen schrecklich wehtun.“

      „Irgendwann wirst du es ihnen erzählen müssen“, gab er mit einem Schulterzucken zu bedenken, das andeutete, dass er nicht ganz nachvollziehen konnte, wie ihr zumute war.

      „Irgendwann muss nicht jetzt sein.“

      „Und wenn du verheiratet wärst?“

      „Fang nicht schon wieder damit an.“ Ihre Mutter hatte schon vor Kates Geburt damit begonnen, die Hochzeit ihrer Tochter zu planen. Wenn es nach Betty Adams gegangen wäre, hätte sie eine Ehe arrangiert zwischen Kate und dem Jungen aus ihrer Straße, der später Zahnarzt wurde. Dann hätte sie dafür gesorgt, dass sie nach nebenan zogen und möglichst bald Kinder in die Welt setzten. Kopfschüttelnd stand Kate auf. „Ich will mein schlechtes Urteilsvermögen nicht noch mehr unter Beweis stellen, indem ich eine weitere falsche Entscheidung mit dauerhaften Konsequenzen treffe.“

      „Schlechtes Urteilsvermögen? Eine weitere falsche Entscheidung? Was soll das heißen?“ Langsam richtete Michael sich wieder auf. Er überragte Kate um einiges.

      „Indem ich mich in dich ver…“ Sie verstummte erschrocken. „Indem ich mit dir ins Bett gegangen bin. Und jetzt musst du gehen.“

      „Kate“, sagte er und umfasste ihren Arm.

      Ihr Herz pochte wild. Sie war aufgewühlt und durcheinander. Hastig zog sie ihren Arm fort. „Zwei Monate lang hast du mir kaum in die Augen gesehen. Wieso fasst du mich jetzt an?“

      Er sah sie durchdringend an. „Jetzt haben sich die Umstände geändert.“

      Nicht genug, dachte sie und erinnerte sich daran, wie er erst vor wenigen Wochen ihre Hoffnungen zunichte gemacht hatte.

      „Kate, du kennst mich besser als irgendein anderer Mensch.“
 
      Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen und gab sich gleichgültig. „Und?“

      „Und du weißt, dass ich immer bekomme, was ich will.“

      Kate verließ der Mut. Diesen Ausdruck der Entschlossenheit auf seinem Gesicht hatte sie schon mehrmals erlebt, allerdings stets, wenn es um geschäftliche Dinge ging. Jetzt galt er ihr, oder genauer, dem Kind, das sie erwartete. Erneut erfasste sie Panik, als sie Schritte hörte. Hastig stürzte sie aus dem Bad, ihrer Mutter im Flur entgegen. „Ach, Mom, Michael wollte gerade gehen und Auf Wiedersehen sagen“, verkündete sie atemlos. Vielleicht würde niemand ihr Fragen stellen, wenn sie schnell sprach. „Könnte Dad das Wohnmobil zur Seite fahren?“

      Kate warf Michael einen Seitenblick zu und stellte fest, dass er sie ansah wie ein Tiger seine Beute. Ihr Puls beschleunigte sich.

      „Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mrs. Adams. Und ich freue mich schon darauf, Sie wiederzusehen“, fügte er hinzu, um Kate wissen zu lassen, dass sein Rückzug nur vorübergehend war. „Wir sprechen uns demnächst, Kate.“

      „Wiedersehen“, sagte sie und biss sich auf die Lippe, während sie ihm nachsah.
 
      „Ich glaube, er mag dich“, bemerkte ihre Mutter hoffnungsvoll.

      Kate schüttelte den Kopf.

      „Er hat dich ständig angesehen. Jemand wie er gibt sicher einen guten Ehemann ab.“

      Kate verkniff sich jeglichen Kommentar und drückte ihre Mutter stattdessen. „Du behauptest bei jedem Mann, dass er mich anschaut. Du willst unbedingt, dass ich heirate.“ Ihr Ton war neckend, trotz ihrer Traurigkeit.

      Michael spürte die Abendbrise, während er nicht weit von Kates Haus entfernt in seinem Lexus saß. Das Wohnmobil ihrer Eltern war gerade von ihrer Auffahrt gerollt. Er schaute auf seine Uhr und entschied, Kate noch fünf Minuten zu geben, ehe er bei ihr klingelte.

      Trotz seines Rufes als Tin Man gelang es ihm nicht, über Kates Schwangerschaft einfach hinwegzugehen. Die ganze Situation machte ihn verrückt, und er konnte sich nicht daran erinnern, je von etwas so besessen gewesen zu sein wie von dem Wunsch, sein Kind vor dem zu bewahren, was ihm in seiner eigenen Kindheit widerfahren war. Tief vergrabene Bitterkeit machte ihm zu schaffen bei dem Gedanken daran, dass sein Kind sich ungeliebt oder verlassen fühlen könnte.

      Als wäre das noch nicht genug, dehnte sich sein Beschützerinstinkt nun auch noch auf Kate aus. Die Vorstellung, dass sie ganz auf sich gestellt und schwanger von ihm war, erschien ihm unerträglich. Daher war er entschlossen, sie zur Zustimmung zu seinem Plan zu überreden. Er schaute erneut auf die Uhr. Dann fuhr er los.

      Kurz darauf hielt er vor ihrer Haustür. Er nahm ein Blatt Papier vom Beifahrersitz, stieg aus und ging die Stufen zu Kates Veranda hinauf. Er klingelte, und eine Katze, deren weißes Fell braune und orangefarbene Tupfer aufwies, kam ihm miauend entgegen. Er ließ den Blick über die einladende Veranda wandern. Das Äußere ihres gemütlichen Heims spiegelte Kates herzliche Persönlichkeit wider.

      Kate öffnete die Tür und rieb sich die Augen, als hätte sie geweint. „Mit dir habe ich nicht gerechnet.“

      Ich werde jeden Tag wiederkommen, bis wir diese Sache geklärt haben, dachte er grimmig und wünschte, sie würde wieder lächeln. „Ich fuhr gerade vorbei und sah, dass deine Eltern fort sind.“ Sie bat ihn nicht hinein, doch das hielt ihn nicht davon ab, einfach einzutreten. „Wieso weinst du?“

      Kate hob die Katze auf den Arm. „Ich komme mir so dumm vor, dass ich mich in diese Lage gebracht habe.“

      „Dazu gehören immer zwei.“ Unter normalen Umständen hätte ihr Zuhause sicher eine ebenso beruhigende Wirkung auf ihn gehabt wie seine Bewohnerin. Aber das war lange vorbei. „Wir haben unser Gespräch heute Morgen nicht zu Ende führen können.“

      Kate wirkte argwöhnisch. „Doch, das haben wir.“

      „Nein, haben wir nicht“, widersprach Michael und kämpfte gegen seine wachsende Ungeduld an. „Uns bleibt nur eines zu tun. Wir müssen heiraten. Es gibt keine andere Wahl.“

      Kate blinzelte. „Das stimmt nicht. Schließlich leben wir nicht mehr im Mittelalter. Viele alleinstehende Frauen bringen heute Kinder zur Welt.“

      „Willst du, dass unser Kind ohne Vater aufwächst?“

      „Nein, aber …“

      „Genau, Kate. Ein Nein werde ich nicht akzeptieren.“

      „Du scheinst zu vergessen, dass auch zur Ehe zwei gehören. Du scheinst außerdem zu vergessen, dass du mir unmissverständlich zu verstehen gegeben hast, wie ungeeignet du als Ehemann oder Vater wärst.“

      Michaels Miene verfinsterte sich. Im Prinzip hatte sich an dem, was sie sagte, auch nichts geändert. „Zum Zeitpunkt dieser Unterhaltung kannte ich noch nicht alle Fakten. Du hast eine entscheidende Tatsache vor mir geheim gehalten. Wieso?“

      „Weil ich nicht will, dass du mich nur heiratest, weil ich ein Kind von dir erwarte“, erwiderte sie aufgebracht. „Und genau das hast du jetzt vor.“

      Michael biss die Zähne zusammen. Es war viel leichter gewesen, sich mit Kate auseinanderzusetzen, als sie noch seine Angestellte gewesen war. „Die Leute heiraten aus viel banaleren Gründen. Zum Wohle des Kindes müssen wir beide heiraten. Verdammt, ich werde nicht zulassen, dass mein Kind unehelich und ohne die finanzielle Absicherung, die ich mir mühelos leisten kann, zur Welt kommt. Ich kenne zu viele Kinder, die unter solchen Umständen leiden mussten. Meinem Kind wird das nicht passieren.“

      Kate starrte ihn einen langen Moment an. „Du hast nie über deine Familie gesprochen“, sagte sie schließlich.

      Er hasste es wie die Pest, über seine Kindheit zu sprechen. Andererseits war er entschlossen, ihr seinen Standpunkt klarzumachen. „Ich habe keine Familie. Mein Vater verließ meine Mutter, kaum dass sie schwanger mit mir war, und meine Mutter starb, als ich sechs war. Ich habe in Pflegefamilien und im Granger-Heim für Jungen gelebt. Ich kann dir aus erster Hand berichten, wie es ist, ohne Vater aufzuwachsen. Glaub mir, es ist nicht schön. Aber von solchen Dingen weißt du nichts, oder?“

      Kate ließ die Katze herunter und wandte sich ab. Sie hatte sich immer gefragt, was mit seiner Familie war, jedoch nie gefragt. Michael war ihr wie ein Mann ohne persönliche Bindungen vorgekommen. Jetzt begriff sie, wieso. Mit einiger Beklommenheit erkannte sie außerdem, weshalb er so eisern dagegen war, dass sein Kind unehelich aufwuchs. Das nahm ihr den Wind aus den Segeln.

      „Was für ein Arrangement schlägst du also vor?“, fragte sie leise.

      Er trat ein wenig näher und hielt ihr ein Stück Papier hin. Sie überflog es, doch die Zahlen verschwammen vor ihren Augen. „Was ist das?“

      „Meine Unternehmensbilanz. Ich habe meinen Steuerberater …“
 
      Kates Magen rebellierte. „Grundgütiger!“, stieß sie hervor und ging auf die andere Seite des Zimmers.

      Michael stellte sich vor sie und hielt sie an den Armen fest. „Du sollst wissen, dass ich mich um dich und das Baby kümmern kann und werde. Ich will, dass du es schwarz auf weiß siehst. Du sollst dir darüber niemals Sorgen machen.“

      Sie glaubte ihm sogar, dass er in der besten Absicht handelte. Offenbar war es ihm sehr wichtig, für sie und das Baby zu sorgen, doch das Timing hätte nicht schlimmer sein können. Das war so völlig anders als die rührende Geschichte, die ihre Mutter ihr so oft über den Heiratsantrag ihres Vaters – auf Knien in einer Eisdiele – erzählt hatte. „Es handelt sich also um eine Geschäftsvereinbarung. Du überschreibst mir und dem Baby einen Teil deines Geldes, wir beide heiraten, leben getrennt, und ich ziehe unser Kind groß.“

      „Nein“, widersprach er sofort und mit Bestimmtheit. „Du und das Baby, ihr werdet mit mir zusammenleben.“

      „Warum? Du willst mich doch gar nicht.“

      Er betrachtete sie von oben bis unten, und Kate fühlte zu ihrer Überraschung, dass es wieder zwischen ihnen knisterte. „Ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht will. Ich habe vielleicht nicht viel Herz, aber ich bin ein Mann. Ich wollte von Anfang an mit dir schlafen. Jeden Tag, an dem ich dich sah, stellte ich mir vor, wie es wäre, dich zu berühren. Aber du warst mir als Sekretärin zu wichtig, um unser Verhältnis durch Sex zu trüben.“

      „Und jetzt?“

      „Jetzt bist du nicht mehr meine Sekretärin“, erklärte Michael, „sondern eine alleinstehende Frau.“

      Verwirrt, verunsichert und peinlicherweise ein wenig erregt, wandte sich Kate ab. „Das ist mir alles ein bisschen zu primitiv. Dein Beschützerdrang, das Geld, der …“ Sie suchte vergeblich nach einem harmlosen Ausdruck. „Der Sex.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe noch nicht mal das Gefühl, dich richtig zu kennen, und du bestehst darauf, dass wir heiraten.“

      „Erinnerst du dich daran, wie es vor unserer gemeinsamen Nacht zwischen uns war?“

      Sie nickte und dachte daran, dass sie, abgesehen von der unterschwelligen erotischen Anziehung, immer ungezwungen und respektvoll miteinander umgegangen waren. Doch seit jener Liebesnacht herrschte eine schreckliche Anspannung zwischen ihnen. „Wir haben öfter zusammen gelacht.“

      „Du warst wie ein guter Freund für mich.“

      Kate war hin und her gerissen zwischen Freude und Enttäuschung. Einerseits nannte Michael sie einen guten Freund, und das machte sie froh. Andererseits bot er ihr nicht das, wonach sie sich so sehr sehnte: Liebe. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich …“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß nicht. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.“

      „Du hast gesagt, ich wäre für dich mehr als nur dein Chef“, erinnerte er sie.

      Jetzt war es ihr peinlich, dass sie ihm so spontan ihre Gefühle offenbart hatte. „Das war, bevor du mir erklärt hast, dass du nicht an die Liebe glaubst.“

      „Damit beweist du meinen Standpunkt. Man kann sich auf Gefühle nicht verlassen. Deine haben sich schließlich auch geändert.“

      „Es wäre wohl fairer zu sagen, dass ich nicht über alle Fakten verfügte. Ich wusste noch nicht alles über dich.“

      „Wann weiß man denn jemals alles über einen anderen?“, konterte er. „Das geht nicht.“ Er nahm ihre linke Hand in seine, rieb ihren Ringfinger und sah ihr ins Gesicht. „Es ist das Richtige für uns, zu heiraten.“ Er schloss seine Hand um ihre und zog sie zu sich heran. „In vielerlei Hinsicht.“

      Damit küsste er sie sanft auf die Lippen. Es überlief sie heiß, und sie war verzaubert. Sie fühlte seine Finger in ihren Haaren, als er behutsam ein wenig ihren Kopf zurückschob, um sie besser küssen zu können. Michael strahlte eine berauschende Kombination aus männlicher Selbstbeherrschung und Leidenschaft aus, die ihr Verlangen weckte, auch wenn ihr Verstand sich noch so sehr dagegen wehrte.

      Er drängte sich zwischen ihre Beine, sodass sie seine Erregung spürte. Kate erinnerte sich an ihre heiße Liebenacht. Kaum hatte er sie berührt, hatte sie nachgegeben. War sie erneut dazu bereit? Dieser Gedanke riss sie aus ihrer Benommenheit, und sie löste sich von ihm.

      „Ich muss nachdenken“, sagte sie und blickte auf seinen offenen Hemdkragen. Sie wusste, wie wundervoll es war, seine muskulöse Brust unter ihren Fingerspitzen zu fühlen und die Wange an die von feinen Haaren bedeckte warme Haut zu schmiegen. Überwältigt schloss sie die Augen. „Aber das kann ich jetzt nicht.“

      Sie hörte ihn schwer ausatmen, ein Ausdruck seiner Ungeduld. Sie kannte dieses Geräusch, hatte es schon hundert Mal gehört, bisher jedoch immer nur, wenn es Stress bei der Arbeit gab.

      „So störrisch kenne ich dich gar nicht“, bemerkte er gequält.

      Kate schaute zu ihm auf. „Die Umstände haben sich eben geändert.“

      „Inwiefern?“

      „Vorher warst du mein Boss“, erklärte sie. „Jetzt bist du es nicht mehr.“

      Er nickte nachdenklich. „Das gilt auch umgekehrt.“

      „Wie meinst du das?“

      „Wie ich schon sagte, da du nicht mehr meine Sekretärin bist, betrachte ich dich als eine Frau, die zu haben ist.“ Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste ihre Finger. „Wir unterhalten uns bald weiter.“

      Ihre Finger prickelten, während sie ihn zur Tür hinausgehen sah. Sie kam sich vor, als sei sie in einen Wirbelsturm geraten. Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und sank benommen gegen die Wand. Mit Michaels Beharrlichkeit hatte sie nicht gerechnet. Sie war nicht darauf gefasst gewesen, dass er ihr mit der gleichen Hartnäckigkeit zusetzte, wie sie es in geschäftlichen Angelegenheiten bei ihm erlebt hatte.

      Der Ausdruck in seinen Augen war so entschlossen gewesen. Ihre Gefühle waren ein einziges Durcheinander. Sie fühlte sich amüsiert, verführt … Plötzlich entdeckte sie seine Bilanz auf dem Fußboden, und ihre Miene verfinsterte sich. Sie hob das Papier auf und zerknüllte es.

      Michael bestand aus lauter Widersprüchen. Er wollte sie beschützen, verführen und heiraten. Aber er wollte sie nicht lieben.

      Kate wusste nicht, was sie tun sollte. Hier handelte es sich eindeutig nicht um eine romantische Geschichte von einem Heiratsantrag auf Knien in einer Eisdiele. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie diese Geschichte eines Tages ihrem Kind erzählte. „Ja, viele Männer machen Heiratsanträge mit Liebeserklärungen und Diamantenringen, aber dein Dad überreichte mir stattdessen seine Firmenbilanz.“ Kate stöhnte und warf den Papierball quer durchs Zimmer.

      Am nächsten Morgen verschwand Kate, bevor Michael anrufen oder vorbeikommen konnte. Sie verabredete sich mit ihrer Freundin Donna in einem Park in der Innenstadt von St. Albans zum Mittagessen. Kate kannte Donna, seit sie zusammen an der Technischen Universität von Virginia Computerwissenschaft studiert hatten. Sie schätzte diese schon lange bestehende Freundschaft. Donnas unschuldiges Gesicht mit den großen staunenden Augen täuschte über ihren scharfen Verstand hinweg.

      „Ich bin erstaunt, dass du freibekommen hast“, bemerkte Donna, als sie an einem kleinen Tisch mit Blick auf den Teich saßen. „Es scheint, als würdest du deine Mittagspausen ständig für irgendwelche besonderen Projekte des großen Michael opfern.“

      „Ich arbeite nicht mehr für den großen Michael“, entgegnete Kate. „Ich habe gekündigt.“
 
      Donnas braune Augen weiteten sich vor Erstaunen. „Du machst Witze!“

      „Nein. Ich bin schwanger.“ Und dann erzählte Kate ihr die ganze Geschichte, während der Donna mehrmals fassungslos nach Luft schnappte.

      „Seine Bilanz“, sagte Donna und bemühte sich erfolglos, ein Lachen zu unterdrücken. „Ich bin neugierig. Wie sah sie aus?“

      Kate warf ihr einen tadelnden Blick zu. „Ich habe nicht darauf geachtet. Ich weiß, dass er viel Geld auf der Bank hat. Ich habe nur nicht geahnt, wie schrecklich es sein würde, dass er mich heiraten will, obwohl er nicht an die Liebe glaubt.“ Sie warf den Gänsen, die die Mittagsgäste anbettelten, ein paar Brotkrümel zu.

      Donna verzog das Gesicht und seufzte. „Es ist bewundernswert, dass er für dich und das Baby sorgen will. Ich sage es nur höchst ungern, aber möglicherweise ist er durch seine eigene Kindheit zu geschädigt, um jemanden lieben zu können. Es würde sicher keine Ehe werden wie die zwischen deinen Eltern.“

      Donna sprach sämtliche Sorgen Kates aus.„Ich weiß“,räumte sie niedergeschlagen ein. „Er ist kein schlechter Mensch, aber da er es nicht kennt, in einer Familie zu leben, würde er es, fürchte ich, vermutlich auch gar nicht können.“

      „Du kannst mir nicht weismachen, dass du das alles nicht hast kommen sehen“, meinte Donna. „Schließlich hast du drei Jahre für ihn gearbeitet.“

      Ihre Dummheit war Kate peinlich. „Das ist ein Teil des Problems. Ich kenne ihn eigentlich nur von der Arbeit her, und auch wenn das viele Stunden waren, die wir miteinander verbrachten, gibt es sehr viele Dinge, die Michael nie von sich erzählt hat. Ich weiß, es klingt albern, aber ich dachte, ich sei schrecklich verliebt in ihn. Seit wir diese Nacht miteinander verbracht haben, befinde ich mich auf einer gefühlsmäßigen Achterbahnfahrt.“

      Donna stöhnte. „Setzt er dich sehr unter Druck?“
 
      „Sehr“, antwortete Kate nur und verspürte ein Unheil verkündendes Pochen in den Schläfen.
 
      Donna drückte ihren Arm. „Du kannst immer noch nach Frankreich ziehen.“

      Kate lächelte schwach. Im Lauf ihrer Freundschaft hatten sie sich in Krisenzeiten immer wieder scherzhaft vorgeschlagen, nach Frankreich zu ziehen, wenn es zu schlimm wurde.

      „Was du auch tust, verlieb dich nicht in ihn, bevor er sich nicht in dich verliebt hat“, riet Donna ihr.
 
      Kate runzelte die Stirn. „Was meinst du damit, ich soll mich nicht in ihn verlieben? Ich denke, das habe ich längst.“

      „Du hast Verlangen verspürt und warst in ihn vernarrt. Beides geht nach einer gewissen Zeit vorüber. Wahre Liebe ist unvergänglich“, erläuterte Donna fröhlich. „Meine Mutter hat mir immer geraten, niemanden zu heiraten, der mich nicht mehr liebt als ich ihn. Falls du dich also dazu entschließt, Michael zu heiraten, musst du dafür sorgen, dass er sich in dich verliebt. Oder dass du dich nicht in ihn verliebst.“

      „Na fabelhaft. Gibt es zu diesen Perlen der Weisheit auch noch einen Zauberstab?“

3. KAPITEL

      „Michael, wenn du nicht aufhörst, über die finanziellen Arrangements zu reden, die du für unsere Ehe treffen willst, muss ich mich übergeben“, erklärte Kate.

      Er stutzte. „Na schön“, sagte er und legte die Unterlagen auf den Couchtisch.

      Seine Art, sie unverwandt anzusehen, beunruhigte sie immer wieder. Sie musste unbedingt einen Weg finden, mit ihm klarzukommen, wenn sie das wirklich durchstehen wollte. Das Nachdenken über diese Sache hatte ihr schon den Schlaf geraubt. Es kam ihr ungeheuer falsch vor, nicht aus Liebe zu heiraten, aber wenn sie nachts wach lag, fragte sie sich, ob sie es sich verzeihen könnte, wenn sie es nicht wenigstens versuchte. Jetzt sah sie Michael an und hoffte, dass sie die richtige Entscheidung traf.

      „Ich habe noch weitere Bedenken.“

      „Und welche?“

      „Wo werden wir wohnen? Wie werden wir uns zueinander verhalten? Und was ist mit der Hochzeit?“ Es gab so viel, was sie ihn fragen wollte. So viel, was noch der Klärung bedurfte.

      „Das ist einfach“, erwiderte er und winkte ab. „Du suchst für uns ein Haus dort aus, wo du wohnen möchtest. Wir gehen so miteinander um, wie wir es immer getan haben. Und wir können Bluttests machen lassen und in drei Tagen vor einem Friedensrichter heiraten.“

      Kate unterdrückte ein Seufzen. Sie stimmte ihm in einem von drei Punkten zu. Jetzt konnte es nur noch bergauf gehen. „Ich habe nichts dagegen, für uns ein Haus zu suchen, aber ich würde doch gern einige deiner Vorlieben und Abneigungen kennen. Außerdem glaube ich nicht, dass wir so weitermachen können wie bisher.“

      „Warum nicht?“

      „Weil du nicht länger mein Boss bist.“

      „Das bedeutet, dass ich in Zukunft verhandle, statt Anweisungen zu geben.“

      „Einverstanden. Du musst etwas tun, was nichts mit Aktien und Treuhandfonds zu tun hat.“

      „Sag mir, was es ist“, forderte er sie mit einer solchen Selbstsicherheit auf, dass ihr Herz schneller schlug.

      „Ich möchte, dass du unser Hochzeitsarrangement mit meiner Mutter besprichst. Aber du darfst ihr noch nicht verraten, dass ich schwanger bin.“

      „Wann darf ich es?“

      „Später“, sagte Kate, und ihr Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen. „Eins nach dem anderen. Wirst du mit meinen Eltern sprechen?“

      „Abgemacht. Deine Eltern schienen sehr nette, vernünftige Leute zu sein. Ich verhandle ständig mit den härtesten Leuten. Das sollte also ein Kinderspiel sein.“

      An diesem Abend hielt Michael auf Kates Auffahrt neben einem ihm unbekannten Wagen, einer alten Corvette. Neugierig stieg er die Verandastufen hinauf und klingelte.

      Kate öffnete mit einem Ausdruck des Unbehagens auf dem Gesicht. „Trent Cavoli ist hier“, flüsterte sie.

      Michael kannte den Namen. Der Mann hatte immer wieder mal versucht, gute Mitarbeiter von CG Enterprises zu seiner Firma zu locken, allerdings erfolglos. „Was macht der denn hier?“, wollte Michael wissen.

      „Ich habe keine Ahnung. Er kommt alle paar Monate vorbei, um mir einen Job anzubieten oder mich zum Essen einzuladen.“

      „Bist du mit ihm ausgegangen?“

      Sie bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. „Ich bin sicher, er versucht an Firmengeheimnisse CG Enterprises heranzukommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ernsthaft an mir interessiert ist. Er ist genauso besessen von seinem Unternehmen wie du von deinem.“

      Ihre Worte versetzten Michael einen Stich. Vielleicht hatte sie zum Teil recht, aber Michael kannte Trents Ruf, was Frauen anging. Wenn er gewusst hätte, dass der Kerl sich an Kate heranmachte, hätte er … Michael sagte sich, dass diese besitzergreifenden Gefühle mit seinem Unternehmen zusammenhingen. Er folgte Kate ins Haus, musterte seinen smarten Konkurrenten und fragte sich, ob Kate Gefallen an ihm fand.

      Bei Michaels Anblick wirkte Trent verblüfft. „Mr. Hawkins, Sie habe ich hier nicht erwartet.“ Er bot ihm die Hand. „Sie sehen ein wenig angespannt aus. Wie läuft das Geschäft?“

      „Großartig“, antwortete Michael und berührte kaum die Hand des Mannes. „Kate erzählte mir, dass Sie sie schon öfter besucht haben.“

      Trent lächelte. „Das können Sie mir kaum übel nehmen. Schließlich ist sie eine kluge, wunderschöne Frau. Ich hätte sie gern als Angestellte oder Begleiterin beim Dinner. Es heißt, sie arbeitet nicht mehr für Sie, also dachte ich, ich probiere es einfach noch mal.“

      Michael empfand das überraschende, aber heftige Bedürfnis, Trent einen Kinnhaken zu verpassen, damit dieses Grinsen aus seinem Gesicht verschwand. Er stellte sich neben Kate. „Sie haben mal wieder kein Glück. Kate ist nicht zu haben. Sie ist nur deshalb nicht mehr meine Sekretärin, weil sie meine Frau wird.“

      Trents zog die Augenbrauen hoch. „Verdammt. Ich wusste doch, dass sie die am meisten unterschätzte Mitarbeiterin bei Ihnen ist. Herzlichen Glückwunsch und alles Gute“, sagte er und hob kurz die Hand zum Gruß.

      „Danke“, erwiderte Kate höflich, als spüre sie Michaels Feindseligkeit.
 
      Trent ging zur Tür und warf einen Blick zurück zu Kate. „Falls sich irgendetwas ändert, rufen Sie mich an.“

      Kate schloss die Tür hinter ihm, und Michael machte ein grimmiges Gesicht. „Dieser Mistkerl“, knurrte er. „Wieso hast du mir nicht erzählt, dass er dir Angebote macht?“

      Kate zuckte die Schultern. „Es war doch nicht weiter wichtig.“

      „Wenn er noch einmal in deine Nähe kommt …“

      Sie winkte ab. „Das wird er schon nicht. Überleg doch mal. Ein Baby würde ihn viel zu sehr einengen.“ Sie bedachte Michael mit einem langen Blick, der ihm das Gefühl gab, als stünde ihm auf die Stirn geschrieben, wie schrecklich dieser Tag gewesen war. „Du hast wohl einen harten Tag hinter dir.“

      Mit ihren großen blauen Augen wirkte sie so unschuldig. Doch Michael kannte inzwischen die Wahrheit. Kate hatte ihn in die Höhle des Löwen geschickt. „Ich habe mit deinen Eltern gesprochen.“

      „Oh. Wie lief es?“

      Er folgte ihr ins Wohnzimmer. „Was meinst du denn, wie es gelaufen ist?“

      Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich kann nur raten.“

      Er stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten ihres Kopfes an der Wand ab, sodass sie gefangen war, und sah ihr in die Augen. „Ich will sie bei meiner nächsten Fusion in meinem Verhandlungsteam haben.“

      Kate lachte atemlos. „War es ein Kinderspiel?“

      „Wieso hast du mich nicht gewarnt?“

      „Du hast so selbstbewusst gewirkt. Also, wann findet die Hochzeit statt? Nächstes Jahr?“

      „In zwei Wochen“, antwortete er und beobachtete ihre erstaunte Reaktion. Er berührte ihre Wange. „Sie wollten sechs Monate. Du hast das nicht gemacht, um die Hochzeit hinauszuzögern, oder?“

      Kate wandte nervös den Blick ab. „Nicht wirklich.“

      „Gut.“ Er schmiegte seine Wange an ihre. „Sonst hättest du meine Gefühle auch sehr verletzt“, neckte er sie.

      Sie sah ihn ungläubig an. „Na klar. Als würden Gefühle dich in irgendeiner Form noch beeinflussen, sobald du dich zu etwas entschlossen hast.“

      „Ich bin froh, dass du das schon begriffen hast. Denn du könntest zehn von der Sorte deiner Mutter mit mir in ein Zimmer sperren, und es würde mich doch nicht davon abhalten, dich zu heiraten.“ Zärtlich küsste er sie auf die Lippen und hatte das Gefühl, sich diesen Kuss verdient zu haben. „Wenn du die Hochzeit damit nicht hinauszögern wolltest, was war das dann? Ein Test?“

      Kate hatte Mühe, den Blick von seinem Mund abzuwenden. „Was? Nein.“ Sie nahm sich zusammen. „Es war eigentlich kein Test.“

      „Was war es dann?“

      „Ich fand einfach, du solltest einen Teil von dem kennenlernen, worauf du dich einlässt“, erklärte sie und senkte langsam die Lider. Michael betrachtete ihre langen Wimpern. Himmel, war diese Frau sexy! Er würde liebend gern auf der Stelle mit ihr schlafen.

      „Hast du denn wirklich geglaubt, sie würden mir Angst einjagen?“

      „Nein“, gestand sie. „Ich weiß, dass es nicht viel gibt, was dir Angst macht.“

      Kates einladender Blick zerrte an seinen Nerven, zusammen mit seiner Frustration über die Verhandlungen mit ihren Eltern und der Begegnung mit einem Konkurrenten, den er hasste. Er atmete Kates Duft ein, fuhr mit den Fingern durch ihre seidigen Haare und presste seine Lippen auf ihre. Sie schmeckte so süß und verlockend, dass er sie ewig küssen könnte.

      Er ließ die Hände hinabgleiten und hob ihren Rock. Dann umfasste er ihren Po und drückte sie an sich.

      „Was machen wir?“, hauchte sie.

      „Liebe“, entgegnete er. „Jedes Mal, wenn ich daran denke, wie gut es zwischen uns war in jener Nacht …“ Er schob die Hände unter ihren Seidenslip und erstickte ihr Aufstöhnen mit einem weiteren Kuss.

      Kate löste ihre Lippen von seinen und bot ihm die Wange dar. „Ich …“ Ihre Wangen waren gerötet. „Das geht mir alles ein bisschen zu schnell.“

      „Aber es ist schließlich nicht das erste Mal.“

      „Ich weiß, aber …“ Sie verstummte und fuhr sich durch die Haare. „Das war vorher.“
 
      „Vor was?“
 
      „Bevor mir klar wurde, wie zynisch du über Liebe denkst.“ Sie seufzte. „Du würdest das nicht verstehen.“

      „Lass es drauf ankommen.“

      Sie trat zurück, um ein wenig Abstand zwischen sich und ihn zu bringen. „Es gibt zu viel Hin und Her. Erst bin ich deine Sekretärin, dann sind wir ein Liebespaar für eine Nacht, dann bin ich wieder deine Sekretärin, dann bin ich schwanger und nicht deine Sekretärin, und dann willst du mich heiraten.“ Sie sah ihn an. „Ich muss erst mal zu Atem kommen. Es kommt mir alles sehr unwirklich vor.“

      Michael spürte ihre widerstreitenden Gefühle. Kate war ein komplexes Wesen. Mit ihr verheiratet zu sein würde etwas völlig anderes sein, als sie zur Sekretärin zu haben. Sie stellte für ihn ein verführerisches Geheimnis dar. Er zügelte sein Verlangen, obwohl es ihm schwerfiel. „Na schön“, lenkte er ein und sagte sich, dass in zwei Wochen alles ganz anders aussähe. Dann würde sie nämlich seine Frau sein.

      Am nächsten Morgen trieb der übliche Anfall von morgendlicher Übelkeit Kate wieder einmal ins Badezimmer. Ihre Hände zitterten, als sie den Wasserhahn aufdrehte, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen und etwas zu trinken. Sie würde heilfroh sein, wenn sie dieses Stadium der Schwangerschaft hinter sich hatte. Sie fuhr mit der Hand über ihren flachen Bauch. Wenn ihre verräterische Übelkeit nicht wäre, hätte sie fast meinen können, das Baby sei nur Einbildung.

      Die Nacht, die sie mit Michael verbracht hatte, hätte ein Traum gewesen sein können. Aber nun kam die Hochzeit unerbittlich näher. Ihre Mutter hatte bereits angerufen, um mit ihr über die Hochzeit zu sprechen. Kate blickte finster in den Spiegel. Vielleicht hatte das zu ihrer Übelkeit beigetragen.

      Sie öffnete die Badezimmertür und stand Michael gegenüber. Vor Überraschung hätte sie fast aufgeschrien. „Wie lange bist du schon hier?“

      „Lange genug, um zu wissen, dass du krank bist.“ Seine Miene drückte Besorgnis aus. „Ich werde dich zum Arzt bringen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es ist nur morgendliche Übelkeit.“

      „Kann der Arzt dir nicht irgendetwas dagegen verschreiben?“

      Sie schüttelte den Kopf noch nachdrücklicher. „Medikamente sind nicht gut für das Baby. Ich will kein Risiko eingehen.“

      „Wie oft kommt das vor?“

      „Unser kleiner Kobold weckt mich jeden Morgen so auf“, erklärte sie mit einem schwachen Lachen und machte sich auf den Weg in die Küche.

      Michaels Besorgnis wuchs. „Wie lange wird das noch andauern?“

      „Der Arzt kann zwar nichts garantieren, aber in vier Wochen müsste es vorbei sein.“

      „Vier Wochen“, wiederholte Michael entsetzt. „Bist du sicher, dass du nicht zum Arzt willst? Es gefällt mir nicht, wie du aussiehst.“

      Seine Worte verunsicherten sie ein wenig. „Ich könnte deswegen beleidigt sein, aber da du mir dabei geholfen hast, in diesen Zustand zu gelangen, bist du zum Teil auch dafür verantwortlich.“ Sie öffnete den Schrank und nahm eine halb leere Schachtel Cracker heraus. „Außerdem hättest du anrufen oder wenigstens anklopfen können. Wie bist du überhaupt hereingekommen?“

      „Ich habe dein Schloss mit einem Dietrich geöffnet“, gestand Michael. Als sie ihn fragend anstarrte, fügte er hinzu: „Du hast nicht aufgemacht, und da dachte ich, ich sollte lieber mal nach dir sehen, falls dir etwas passiert ist.“ Er schaute ihr zu, wie sie die Cracker, ein Glas Club Soda und Vitamine für Schwangere auf den Küchentresen stellte. „Was ist das?“

      „Mein Frühstück“, antwortete sie, setzte sich auf einen Hocker und begann an einem Cracker zu knabbern.

      „Das ist doch kein Frühstück für eine schwangere Frau. Du solltest Früchte oder Getreideflocken zu dir nehmen, Pfannkuchen und Eier.“

      Kate wurde blass. „Mein Ziel ist es, etwas zu essen, was drin bleibt“, stellte sie klar und wechselte das Thema. „Was treibt dich eigentlich so früh hierher?“

      „Ach ja“, meinte er, als hätte sie ihn wieder daran erinnert. „Ich hatte dir gestern etwas mitgebracht und habe vergessen, es dir zu geben.“

      Sie musterte ihn wachsam. „Es ist doch wohl keine weitere Firmenbilanz oder ein Treuhandfonds …“ Sie verstummte beim Anblick des Schmuckkästchens, das er vor ihr auf den Küchentresen stellte.

      „Nein“, sagte er. „Möglicherweise musst du die Größe anpassen lassen, aber der Juwelier versicherte mir, das sei überhaupt kein Problem.“

      Kate starrte das Kästchen an. In ihr herrschte ein Durcheinander der Gefühle. Der Ring, der in dem Kästchen lag, würde ihrer Verlobung mehr Realität verleihen. Doch Kate empfand sie immer noch als Farce.

      „Mach es auf“, ermutigte er sie.

      Kate zögerte immer noch.

      „Er beißt nicht, Kate. Na schön, dann werde ich es öffnen“, erklärte Michael und klappte das Kästchen auf.
 
      Kate schnappte nach Luft. „Du liebe Zeit. Er ist so groß.“ Sie blinzelte. „Wieso hast du einen so großen gekauft?“
 
      „Weil man mir versicherte, dass die Größe durchaus eine

      Rolle spielt, ganz gleich, was die Frauen behaupten.“ Michael grinste anzüglich. „Bei Diamanten und anderen Dingen.“

      Kate errötete und dachte daran, was für ein fantastischer Liebhaber er war. Seine Leidenschaft war überwältigend gewesen, und sie hatte bei ihm ein Gefühl tiefer Zufriedenheit und glücklicher Erschöpfung erlebt. Sie unterdrückte den Impuls, sich Luft zuzufächern, und räusperte sich. „Ich sprach von dem Diamanten.“

      „Gefällt er dir?“

      „Und wie.“

      „Es gibt noch größere Diamanten“, versicherte Michael ihr.

      „Ja, ich habe einmal auf einer Ausstellung den Hope-Diamanten gesehen. Ich fand ihn nicht viel größer als diesen hier.“

      „Kate, ich kann es mir leisten. Es ist ungefähr dasselbe, wie einen Zwölf-Meter-Kabinenkreuzer zu kaufen. Steck ihn auf den Finger, damit wir sehen, ob er passt.“

      Kate presste die Hand an ihre Brust. „Nein.“

      „Warum nicht?“ Er klang ungeduldig.

      „Er ist zu groß“, erklärte sie. Dann, als würde sie sich an ihre Erziehung erinnern, fügte sie rasch hinzu: „Ich weiß die Absicht wirklich zu schätzen, und es ist auch lieb. Aber ich kann mir nicht vorstellen, ihn zu tragen.“

      Michael drehte ihren Hocker herum, sodass ihre Nasen sich fast berührten. „Warum nicht?“, verlangte er zu wissen.

      Sie biss sich auf die Lippe und wirkte so nervös, dass er fast Mitleid mit ihr empfand. „Es tut mir leid, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, einen Kabinenkreuzer am Finger zu tragen.“

      Michael zählte im Stillen bis zehn. Er konnte nicht erklären, weshalb es ihm so wichtig war, dass Kate seinen Ring trug. Er wusste nur, dass es so war. „Wenn er dir nicht gefällt, was würde dir denn dann gefallen?“

      Sie betrachtete den Ring, schaute wieder zu Michael und zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Irgendetwas, was mich nicht als die Frau eines reichen Mannes abstempelt. Etwas, das mehr zu mir passt“, meinte sie unsicher. Ihr Blick wurde traurig. „Etwas, das mir nicht das Gefühl gibt, eine Schwindlerin zu sein.“

      An diesem Abend besuchte Michael Kate nicht. Stattdessen rief er sie vor dem Schlafengehen an, und sie unterhielten sich kurz. Nachdem der Tag so ungünstig begonnen hatte, hatte er sich in die Arbeit gestürzt, und so schlief er sofort ein, sobald sein Kopf das Kissen berührte.

      Das Klingeln des Telefons weckte ihn aus tiefstem Schlaf.

      Er rieb sich die Augen und griff automatisch nach dem Hörer. „Ja?“, murmelte er.

      „Michael?“

      Ihre Stimme klang unsicher. „Kate?“

      „Entschuldige, dass ich dich so spät noch störe“, sagte sie. „Ich hätte auch Donna angerufen, aber sie befindet sich im Augenblick auf Geschäftsreise.“

      Ein ungutes Gefühl breitete sich in Michael aus. Sie hörte sich an, als würde sie mühsam die Tränen zurückhalten. „Hör auf, dich zu entschuldigen, und verrat mir, was los ist.“

      „Na ja, ich brauche jemanden, der mich fährt“, erklärte sie. „Ich … also, ich habe meinen Wagen nicht hier.“

      Er setzte sich im Bett auf. „Wo bist du?“

      „Bei meinem Hausnachbarn gab es ein kleines Problem mit der Gasleitung.“

      Anspannung erfasste Michael. „Wo bist du?“, wiederholte er, stieg aus dem Bett und schnappte sich seine Jeans.

      „Es gab ein Feuer und jede Menge Qualm …“

      „Kate, wo bist du?“

      „Im St. Albans General Hospital.“ Ihre Stimme zitterte. „Kannst du bitte kommen und mich abholen?“

      „Natürlich. Ich bin schon unterwegs.“

4. KAPITEL

      Michael zog sich hastig an und setzte sich über sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen hinweg. Kaum hatte er einen Parkplatz gefunden, sprang er schon aus dem Wagen und rannte zur Notaufnahme. Als er den Empfangstresen erreichte, lief Kate ihm entgegen und fiel ihm in die Arme.

      Diese Demonstration puren Vertrauens traf ihn so unvorbereitet, dass er benommen und regungslos dastand. Das war ein völlig neues Gefühl. Kate roch nach Rauch. Er legte die Arme um sie. „Was ist passiert?“

      „Es gab ein Feuer“, berichtete sie, das Gesicht an sein Hemd gepresst. „Einige Bewohner haben leichte Rauchvergiftungen erlitten.“

      Alarmiert löste er ihren Kopf von seiner Brust, damit sie ihn ansah. „Du auch?“

      „Man gab mir Sauerstoff.“ Kate sah aus, als hätte sie Mühe, ihre Fassung zu bewahren. „Ich habe mir Sorgen wegen des Babys gemacht“, flüsterte sie, den Tränen nahe. Ihr Gesichtsausdruck rührte etwas tief in ihm.

      Michael hielt den Atem an. „Was hat der Arzt gesagt?“

      „Mit dem Baby und mir ist alles in Ordnung.“

      Michael atmete erleichtert auf „Wieso hast du mich nicht viel früher angerufen?“, fragte er vorwurfsvoll.

      „Alles passierte so schnell. Ich hatte solche Angst“, gestand sie mit zitternder Stimme. „Um mich war ich nicht besorgt, aber ich wollte nicht, dass dem Baby etwas zustößt. Ich habe versucht, Donna anzurufen, aber sie war fort. Ich wollte dich nicht stören.“

      Michael schloss sie erneut fest in die Arme. „Du hättest mich anrufen sollen. Schließlich bin ich bald dein Ehemann“, meinte er tadelnd und überlegte, dass das nicht passiert wäre, wenn sie bei ihm gewesen wäre.

      Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Ich weiß. Aber das alles ist noch so neu für mich.“

      „Du wirst dich daran gewöhnen müssen, mich anzurufen“, erklärte er. „Ich mag zwar nicht besonders viel darüber wissen, wie Ehemänner sich verhalten, aber ich weiß sehr wohl, dass man sie in einem Notfall anruft.“

      Kate starrte ihn an, als würde sie nur langsam den Sinn seiner Worte begreifen, und nickte langsam. „Ich glaube nicht, dass ich schon in mein Haus zurück darf.“

      „Da hast du verdammt recht. In dein Haus wirst du nicht zurückkehren. Du kommst mit zu mir.“

      „Aber ich weiß nicht, wo Parkay ist und …“

      „Parkay?“, wiederholte Michael. Er konnte ihr nicht ganz folgen und fragte sich, ob der Sauerstoffmangel wohl Auswirkungen auf ihr Gehirn gehabt hatte.

      „Meine Katze. Sie ist nicht viel draußen, deshalb muss ich nach ihr suchen.“

      Michael schüttelte den Kopf. „Es ist mitten in der Nacht. In deinem Zustand kannst du nicht nach einer Katze suchen.“ In Gedanken ging er sämtliche Möglichkeiten durch. „Ich werde dich nach Hause fahren und dann deine Katze suchen.“ Wie er mitten in der Nacht eine Katze finden sollte, war ihm allerdings schleierhaft.

      Er brachte Kate in sein Apartment. „Leg dich in mein Bett“, befahl er, und als sie protestieren wollte, schnitt er ihr das Wort ab. „Du brauchst den Schlaf. Ich lege mich auf die Couch, sobald ich deine Katze gefunden habe.“

      Und so startete Michael um drei Uhr morgens, mit einer Dose Thunfisch bewaffnet, eine Suchaktion für Kates Katze. Gegen halb vier liefen ihm sieben Katzen miauend hinterher. Aber keine von ihnen hatte weißes Fell mit braunen und orangefarbenen Tupfern. Er schlich sich unter der gelben Sicherheitsabsperrung durch und betrat Kates Haus durch die Hintertür. Mit seiner Taschenlampe durchsuchte er die Zimmer, bis er unter Kates Bett ein grünes Augenpaar entdeckte. Parkay fuhr die Krallen aus, bis Michael ihr ein Stück Thunfisch anbot.

      Nachdem er in sein Apartment zurückgekehrt war, ließ er die Katze den restlichen Thunfisch fressen, während er seine Kratzer wusch. Da er nach den Ereignissen dieser Nacht nicht schlafen konnte, öffnete er leise die Schlafzimmertür und beobachtete Kate.

      Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie einen Moment lang. Sie hätte heute Nacht viel schlimmer verletzt werden können, dachte er, und diese Vorstellung beunruhigte ihn zutiefst. Im Büro war Kate stets fähig und stark gewesen. Er wusste, dass sie das nach wie vor war, aber so verletzlich wie heute Abend hatte er sie noch nie gesehen. Sicher, sie besaß ein störrisches Kinn, einen jungen, athletischen und äußerst sinnlichen Körper und Intelligenz. Aber sie hatte auch ein mitfühlendes Herz, und manchmal verlangte sie einfach zu viel von sich. Sie glaubte an das Gute in den Menschen, auch wenn sie das manchmal besser nicht tun sollte. Und sie glaubte an das Gute in ihm.

      Etwas in ihm zog sich zusammen.

      Kate bedeutete ihm so viel. Er wollte sie nicht verlieren. Auch wenn er sie nicht verdiente.

      Er empfand das verrückte Bedürfnis, eine schützende Mauer um sie herum zu errichten, um sie vor allen Gefahren zu bewahren. Natürlich war ihm klar, dass das unmöglich war. Trotzdem, sie musste beschützt werden, und er war der Mann, der dafür sorgen würde.

      Kate wachte am nächsten Morgen vom Schnurren ihrer Katze auf. Sie öffnete die Augen und entdeckte Parkay zusammengerollt neben ihrem Bauch. Sie lächelte. Michael hatte sie gefunden. Sie streckte sich und schaute sich in dem spärlich möblierten Zimmer um. Beim Nachtschrank hielt sie inne. Salzcracker und Soda standen darauf. Sie war zutiefst gerührt.

      Michael war letzte Nacht gekommen und hatte sich um sie gekümmert. Das weckte zaghaft Hoffnung in ihr, die jedoch sofort wieder zunichte gemacht wurde durch die Erinnerung an seine Worte: „Ich glaube nicht an die Liebe.“

      Seufzend setzte sie sich auf. Sie begriff, dass sie sich in seinem Bett befand, und strich über die Laken. Sie hatte davon geträumt, sein Leben mit ihm zu teilen. Aber nicht auf diese Art.

      Sie zog die Decke bis unter die Nase und atmete Michaels Duft ein. Dann verdrängte sie diese verrückten Träume und stand auf. Sie schaute sich um und suchte Bilder an der Wand. Es gab keine. Ebenso wenig wie Bücher.

      Stirnrunzelnd öffnete sie die Tür und ging den Flur hinunter zur Küche. Die totale Abwesenheit von Dingen, die der Wohnung eine persönliche Note verliehen, erstaunte sie.

      „Guten Morgen“, sagte eine Stimme hinter ihr.

      Erschrocken wirbelte sie herum und stand ihm plötzlich gegenüber.

      Michael musterte sie von Kopf bis Fuß. „Mein Hemd gefällt mir an dir.“

      Sie zupfte am Kragen, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sie wieder sinken. Sie rieb die Beine aneinander, da sie sich ihrer Nacktheit unter dem Hemd nur allzu sehr bewusst war. Irgendetwas an der Art, wie er sie ansah, war anders. Es lag etwas Besitzergreifendes, gemischt mit Zärtlichkeit darin.

      Kate blinzelte, und der Ausdruck war verschwunden.

      „Danke, dass du mich letzte Nacht abgeholt und mir dein Bett überlassen hast. Ich habe mich gerade ein wenig in deinem Apartment umgesehen. Wieso bist du nicht zur Arbeit?“, platzte sie heraus, da sie ihre Neugier nicht bändigen konnte.

      Michael deutete auf ein Zimmer, in dem sich ein Schreibtisch, Unmengen von Papier und ein Laptop befanden. „Ich arbeite heute Vormittag vom Laptop aus. Wie geht es dir?“

      „Gut. Sehr gut sogar, im Vergleich zu vergangener Nacht. Tut mir leid, dass ich so weinerlich war.“ Sie lächelte. „Aber heute Morgen habe ich meine Haltung wiedergefunden.“

      „Das ist schon in Ordnung. Ich habe deine Tränen überstanden.“

      „Das stimmt.“ Sie erinnerte sich daran, wie er sie in den Armen gehalten hatte. Dann fielen ihr die Kratzspuren an seinen Händen auf. Sie verzog das Gesicht und berührte eine Hand. „Von Parkay?“

      Er nickte. „Sie saß unter deinem Bett und wollte nicht hervorkommen.“

      „Undankbares Vieh.“

      „Mit Thunfisch klappte es, aber um ein Haar hätte ich eine Horde von ihren Freunden mit nach Hause geschleppt.“

      „Oh, ich wette, die Katzen lieben dich.“ Sie ließ seine Hand los und seufzte. „Wie lange wohnst du schon hier? Bist du erst vor Kurzem hierhergezogen?“

      „Vor drei Jahren“, antwortete er gleichgültig. „Ich hatte viel zu tun.“
 
      „Aber es gibt keine Bilder an den Wänden, keine Pflanzen. Besitzt du einen CD-Player?“
 
      „Ich glaube, mein Wecker hat eine Radiofunktion. Und Pflanzen kommen bei mir nur um.“
 
      Kate verdrehte die Augen. „Michael, es befindet sich überhaupt nichts Persönliches von dir in der Wohnung.“

      „Fast alle meine persönlichen Dinge sind in meinem Büro.“ Er schaute auf die Uhr. „Wohin ich jetzt aufbrechen werde, nachdem ich weiß, dass mit dir alles in Ordnung ist.“ Er ging ins Nebenzimmer, um den Laptop auszuschalten und in seiner Tasche zu verstauen. „Ruf mich an, falls du etwas brauchst.“

      Kate überlegte, ob er sich wegen ihrer Fragen unbehaglich fühlte, und begleitete ihn zur Tür. „Michael“, sagte sie, damit er sich noch einmal zu ihr umdrehte. Aus einem Impuls heraus stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen flüchtigen Kuss. „Danke.“

      Er legte den Arm um ihre Taille und erwiderte den Kuss voller Leidenschaft. „Bis heute Abend.“

      Damit verschwand er. Kate lehnte an der Tür und berührte ihre Lippen, die noch von dem Kuss prickelten. Innerlich zitterte sie. Reiß dich zusammen! befahl sie sich.

      Dann sah sie auf, betrachtete noch einmal die karg eingerichtete Wohnung und beschloss, ein paar Veränderungen vorzunehmen. Wenn Michael heute Abend heimkam, würde es gemütlicher sein. Das war das Mindeste, was sie tun konnte. Der Mann hatte schließlich ihre Katze gerettet und war für sie da gewesen, als sie ihn angerufen hatte.

      Michael kam spätabends nach Hause. Sanfte Musik von „Santana“ drang aus einer tragbaren Stereoanlage in der Küche, und der Tisch war mit neuem Porzellan und Besteck gedeckt. In der Mitte stand eine Vase mit einem kleinen Strauß Frühlingsblumen. Kerzen waren angezündet und ausgepustet worden, und er atmete den köstlichen Duft von etwas Italienischem ein. Er schaute in den Kühlschrank und blinzelte. Gewöhnlich enthielt sein Kühlschrank Sachen wie Bier und Cola, manchmal auch Saft und ein paar Essensreste, die verunglückten chemischen Experimenten glichen. Aber jetzt befand sich Lasagne darin.

      Er machte die Tür wieder zu, zerrte an seiner Krawatte und begab sich auf die Suche nach Kate. Er fand sie schlafend in seinem Bett mit einem aufgeklappten Buch auf dem Bauch. Parkay hatte sich zu ihren Füßen zusammengerollt.

      Offenbar hatte sie auf ihn gewartet. Das war ein seltsames Gefühl. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass jemals jemand auf ihn gewartet hatte. Komisch, er mochte es und fühlte sich zugleich unbehaglich dabei. Stirnrunzelnd verdrängte er diese Empfindungen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Kate.

      Vorsichtig hob er das Buch von ihrem Bauch und legte es auf den Nachtschrank. Sie drehte sich auf die Seite, sodass sich ihr Nachthemd ein wenig öffnete. Der Anblick ihrer dunklen Brustspitze weckte in Michael die Erinnerung daran, wie sie sich angefühlt hatte, als er sie mit den Fingern und seinem Mund liebkost hatte. Sie hatte so heftig auf diese Liebkosungen reagiert. Ihm fiel wieder ein, wie zart die Innenseite ihrer Schenkel gewesen war, als er sie gestreichelt hatte.

      Er war nicht sicher, wie sie es anstellte, aber sie hielt ihm immer wieder vor Augen, dass er ein Mensch war und keine Maschine. Sie rief ihm Bedürfnisse und Wünsche ins Gedächtnis, die er wie einen Computer abzustellen gelernt hatte. Ihm gefiel, wie sie in seinem Bett aussah, aber noch besser würde es ihm gefallen, wenn sie mit ihm teilte. Und zwar bald.

      Am folgenden Morgen stand Kate früh auf, in der Absicht, in ihre Doppelhaushälfte zurückzukehren. Den ganzen gestrigen Tag hatte sie damit verbracht, Michaels Apartment mit Kleinigkeiten gemütlicher zu gestalten. Sie hatte ihn unbedingt überraschen und erfreuen wollen. Zwar hatte er nicht wissen können, dass sie für ihn kochte, aber sie wünschte trotzdem, sie hätte gewusst, dass er so spät nach Hause kam. Dann wäre ihre Enttäuschung nicht so groß gewesen.

      Während sie einen Cracker knabberte und sich anzog, sagte sie sich, dass ihre Gefühle nicht verletzt sein sollten. Wenn sie es sich oft genug vorsagte, würde sie es vielleicht irgendwann glauben.

      Als sie das Schlafzimmer verließ, atmete sie den Duft von frischem Kaffee ein. Michael war bereits auf und angezogen. Allerdings überraschte es sie nicht, wie sie neidisch zugeben musste. Der Mann brauchte weit weniger Schlaf als normale Menschen, besonders schwangere Frauen.

      „Tut mir leid, dass ich das Abendessen verpasst habe“, sagte er und schaute von seinem Kaffee auf.
 
      „Macht nichts. Es war nur ein Dankeschön dafür, dass du Parkay und mir ein Dach über dem Kopf gegeben hast.“

      „Du hast dir ziemlich viel Mühe gemacht. Ich glaube, mein Kühlschrank hat einen echten Schock erlitten, weil er mal etwas anderes als Bier und Cola aufbewahren durfte.“

      Sie grinste amüsiert. „Vermutlich seid ihr beide geschockt. Ich hoffe, du kommst noch dazu, die Lasagne zu genießen. Du kannst sie in kleinen Portionen hier oder im Büro in der Mikrowelle aufwärmen. Ich danke dir, dass ich dein Apartment mit dir teilen durfte, aber jetzt werde ich dir nicht länger zur Last fallen. Ich will in mein Haus zurückkehren, um es zu reinigen. Ich hoffe, dass es bis heute Abend wieder bewohnbar ist.“

      Michael blickte skeptisch. „Ich finde, du solltest nicht zurückgehen.“

      „Das Problem mit der Gasleitung ist behoben, und man hat mir versichert, dass jetzt alles wieder in Ordnung ist.“

      „Zieh doch hier ein“, schlug er vor. „In knapp zwei Wochen sind wir ohnehin verheiratet.“

      Bei der Vorstellung flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch. „Meine Eltern kommen in ein paar Tagen, und meine Mutter wird an der Hochzeitsplanung beteiligt sein wollen. Tatsache ist, dass ich ihr den Großteil der Planung überlasse. Ich kann noch immer nicht glauben, dass ich das tue“, murmelte sie.

      „Warum?“

      „Es ist einfach nicht das, was ich mir für mich vorgestellt habe.“

      „Du hast dir nicht vorgestellt, schwanger zu werden“, sagte er.

      „Jedenfalls nicht vor der Hochzeit. Und nicht von meinem Boss.“

      „Was hast du dir denn vorgestellt?“

      Unter seinem prüfenden Blick fühlte sie sich unbehaglich. „Ich weiß nicht. Vermutlich habe ich gedacht, ich würde eine Weile mit jemandem ausgehen, und dann würde es eine Zeit des Werbens geben, bevor er mir einen Heiratsantrag macht.“ Sie zuckte die Schultern. „Wir haben es genau andersherum gemacht. Wir hatten nicht mal ein Date. Es gibt so vieles, was wir nicht voneinander wissen. Was ist, wenn wir heiraten und uns nicht mal mögen?“

      Angesichts ihrer kaum verhehlten Verzweiflung umfasste Michael Kates Arm und sah ihr in die Augen. „Das wird nicht geschehen. Du gerätst in Panik, aber du glaubst trotzdem, dass wir das Richtige tun.“

      „So ungefähr.“

      „Kate …“ Er suchte nach einem Weg, es ihr zu erklären.

      „Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll“, meinte sie. „Bei einer Unternehmensfusion lernt man alles über das Unternehmen, mit dem man fusioniert. Man umwirbt es und verhandelt über Differenzen. Bei uns ist das anders. Wir unterzeichnen zuerst den Vertrag und lernen uns erst danach richtig kennen.“

      Je eher wir heirateten, desto besser, dachte Michael. „Ich weiß die beste Lösung in dieser Angelegenheit.“

      „Welche?“

      „Du musst mit mir schlafen.“

      Kate stöhnte auf. „Das hat mich ja überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht.“

      „Also kannst du jetzt wenigstens nicht in noch größere Schwierigkeiten kommen.“

      Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu, der einerseits sexy, andererseits wachsam war. „Das ist Ansichtssache“, konterte sie und lief zur Tür. Die Hand auf dem Türknopf, hielt sie inne. „Da ist noch eine Sache“, erklärte sie, ohne sich umzudrehen.

      Ihr Widerstreben, ihn anzusehen, weckte seine Neugier. „Ja?“

      „Mir ist klar, dass es eine Herausforderung darstellt, aber wenn wir mit meinen Eltern zusammen sind, musst du dich benehmen, als seist du verrückt nach mir. Es wird schwer sein, doch wenn du nur ein Zehntel deiner Energie und Kreativität aufbringst, die du normalerweise deinem Unternehmen widmest, wird es reichen.“

      Damit huschte sie zur Tür hinaus und bot ihm einen letzten verlockenden Blick auf ihren wohlgerundeten Po. Michael konnte sich nicht entscheiden, ob er sich geschmeichelt fühlen oder beleidigt sein sollte. Vielleicht beides.

      Nach der Arbeit fuhr Michael zu Kates Doppelhaus, wo er sie bewaffnet mit einem Schraubenzieher auf einer Trittleiter antraf. Sie versuchte eine Halterung für eine Gardinenstange anzubringen. Jemand anderes, der sie so gesehen hätte, hätte kaum vermutet, dass sie schwanger war. In ihrer Shorts und dem Trägerhemd sah sie sehr schlank aus. Sie war barfuß, und ihre Beine fesselten seine Aufmerksamkeit. Bis ihm einfiel, dass eine Schwangere lieber nicht auf eine Leiter steigen sollte.

      „Hast du den Verstand verloren?“, erklärte er ruhig, um sie nicht zu erschrecken.
 
      Kate stieß einen Schrei aus und versuchte, ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren. Mit pochendem Herzen stürzte er zur Leiter und schlang die Arme um Kates Taille.

      „Was sollte das?“, rief sie verärgert. „Du hast mich zu Tode erschreckt.“

      „Hast du vergessen, dass du schwanger bist?“

      „Nein“, erwiderte sie. „Aber solange sich niemand an mich heranschleicht und mich erschreckt, passiert mir auch nichts auf der Leiter.“

      „Lass mich das übernehmen“, forderte er sie auf.

      „Das ist nicht nötig“, protestierte sie.

      „Wenn du es nicht um deinetwillen tust, dann tu es für unseren kleinen Kobold“, schlug er vor, ihren Kosenamen für das Baby benutzend.

      Sie dachte einen Moment lang darüber nach. Dann gab sie ihm den Schraubenzieher. „Einverstanden.“

      Michael hob sie von der Leiter auf den Boden und kletterte selbst hinauf. „Ein guter Schraubenzieher. Ich bin überrascht.“

      „Wieso?“

      „Weil du eine Frau bist.“

      „Das ist sexistisch“, beschwerte sie sich. „Außerdem gibt es ein ungeschriebenes Gesetz: Jede Frau sollte einen guten Schraubenzieher besitzen, einen Bohrer und einen schwarzen BH.“

      Der Schraubenzieher rutschte Michael aus der Hand, doch er fing ihn wieder auf. „Und besitzt du alle drei Dinge?“

      „Ja.“

      Sofort kamen ihm lüsterne Fantasien von Kate in ihrem schwarzen BH in den Sinn. Er atmete tief durch und nahm den Geruch wahr. „Es riecht hier immer noch nach Rauch.“

      „Es war noch schlimmer, als ich ankam, deshalb habe ich zwei Ventilatoren auf volle Kraft gestellt und bin eine Weile rausgegangen. Anscheinend habe ich mich im Lauf des Nachmittags an den Geruch gewöhnt.“

      „Dir ist doch wohl klar, dass ich dich nicht hierlassen kann, oder?“ Er war inzwischen mit dem Anschrauben fertig und stieg von der Leiter.

      „Warum nicht?“

      „Weil ich es mir bestimmt nie verzeihen könnte, falls dir etwas zustößt.“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich komme schon zurecht.“

      „Das hatte ich vor zwei Nächten auch angenommen, und es stellte sich als falsch heraus“, erinnerte er sie. „Hast du noch irgendwelche anderen Kletterpartien heute Abend vor?“

      „Nein“, antwortete sie widerstrebend. „Wenn du weiter so nett und aufmerksam bist, wirst du mich noch völlig durcheinanderbringen.“

      „Wenn du durcheinander bist, bedeutet das, dass du mir die großen Drei zeigst?“

      „Die großen Drei?“

      „Deinen Schraubenzieher, deinen Bohrer und deinen schwarzen BH.“

5. KAPITEL

      Kate stutzte verblüfft. Ihr Herz schien einen Moment lang auszusetzen. „Ist das dein Ernst?“

      „Ja.“ Michael kam näher. „Ich möchte, dass du mir deine großen Drei zeigst.“

      Flirtete er etwa mit ihr? „Der Bohrer ist in meiner Werkzeugkiste.“

      „Und der schwarze BH?“

      „In der untersten Kommodenschublade.“ Sie fragte sich, wie weit er dieses Spiel treiben würde.

      „Ich möchte ihn sehen, wenn du ihn trägst“, erklärte er in einem Ton, der ihr einen heißen Schauer durch den Körper jagte.

      „Ein andermal vielleicht“, versuchte sie ihn zu vertrösten.

      Als sie sich abwenden wollte, nahm er ihre Hand. „Ist das ein Versprechen?“

      Sie musterte ihn. „Was ist mit dir?“

      „Es wird Zeit, dass wir die Chef-Sekretärin-Beziehung endgültig hinter uns lassen.“

      „Und wie soll das gehen?“

      „Ich habe da schon ein paar Ideen“, erklärte er und schloss sie in die Arme.

      Im nächsten Moment verschmolzen ihre Lippen in einem sinnlichen, überwältigenden Kuss. „Jedes Mal, wenn ich dich in den letzten drei Jahren angesehen habe, sagte ich innerlich Nein. Aber damit ist jetzt Schluss.“

      Seine Worte überraschten und erregten sie. Erneut küsste er sie, und diesmal begann er ihre Zunge auf äußerst erotische Weise mit seiner zu necken.

      „Du erregst mich“, flüsterte er.

      Kate bekam weiche Knie. Wie in Trance fuhr sie Michael mit den Fingern durch die Haare und presste sich an ihn, um ihm so nah wie möglich zu sein. Eine eigenartige Spannung lag plötzlich in der Luft. Michael umfasste Kates süßen kleinen Po und drückte sie an sich, sodass sie ganz genau spürte, welche Wirkung sie auf ihn ausübte. Lange verdrängte Begierde bahnte sich ihren Weg, und Kate konnte sich kaum noch beherrschen.

      „Ich weiß nicht, ob das gut ist“, meinte sie.

      „Ich übe nur“, eröffnete er ihr und streichelte eine ihrer Brüste, deren Knospe sich sofort aufrichtete.

      Kate unterdrückte ein Stöhnen. „Was übst du?“

      „Ich übe für die Zeit, wenn wir verheiratet sind.“ Er strich erneut mit der Hand über ihre Brust, diesmal näher an der Knospe, ohne sie jedoch zu berühren.

      Kate stöhnte auf.

      „Gefällt dir das?“, fragte er und rieb die aufgerichtete Brustspitze mit dem Daumen.

      In einem stummen Geständnis drängte sie ihm ihre Brust entgegen.

      „Ich werde herausfinden, was dir sonst noch gefällt“, versprach er ihr und setzte sich mit ihr auf das Sofa. Er zog sie auf seinen Schoß, hob ihr Hemd und umkreiste mit der Zungenspitze eine der hoch aufgerichteten Knospen.

      Kate wand sich vor Lust. Als er ihre Jeans aufknöpfte, legte sie ihre Hand auf seine. Michael machte sie benommen. „Das geht alles sehr schnell.“

      „Es könnte schneller gehen“, erwiderte er.

      Sie schüttelte den Kopf und schluckte, da ihre Kehle ganz trocken war. Dann hob sie eine Hand und stellte erstaunt fest, dass sie zitterte.

      Michael betrachtete ihre Hand und nahm sie in seine.

      „Es klingt sicher verrückt“, meinte sie und sah ihm ins Gesicht. „Aber nach dem, was du an dem Tag meiner Kündigung gesagt hast, gab ich dich innerlich auf.“

      „Wovor hast du Angst? Dass ich dich verlasse oder aufhöre, dich zu unterstützen? Denn das werde ich nicht. Ich …“

      Kate schüttelte den Kopf. Sie konnte Michael nicht erklären, wovor sie Angst hatte. Es waren zu viele Ängste, die ihr zu schaffen machten, und unglücklicherweise hatte sie allen Grund zu glauben, dass diese Ängste sich bewahrheiten würden. „Ich glaube, ich brauche einfach etwas Zeit. Ich finde, wir sollten es langsam angehen.“

      Einen Moment lang, in dem ihr Herz schneller pochte, sah er sie schweigend an. „Einverstanden. Lass uns einen Deal machen“, sagte er. „Wir gehen es langsam an, und du kommst heute Abend wieder mit zu mir.“

      Kate wollte schon ablehnen.

      „Das ist nicht verhandelbar“, stellte er klar. „Entweder packst du selbst deine Sachen, oder ich packe für dich.“
 
      „Warum? Mir geht es gut.“
 
      „Ich bin hier, um genau dafür zu sorgen. Du kannst entweder allein das Haus verlassen, oder ich trage dich zum Wagen, und die Nachbarn schauen zu, wenn du schreist. Aber ich werde dich nicht hierlassen, bis deine Eltern kommen.“

      Es gefiel Kate nicht, so bevormundet zu werden. „Hast du nicht gesagt, die Boss-Sekretärin-Beziehung sei beendet?“
 
      „Ich übe nur, dein Ehemann zu sein“, entgegnete Michael seelenruhig, was Kate nur noch mehr auf die Palme brachte.
 
      „Ich wünschte, du würdest es auf andere Weise üben“, konterte sie.
 
      „Das werde ich auch“, versicherte er ihr mit samtweicher Stimme. „Die ganze Nacht lang.“

      „Du machst was?“, rief Justin und knallte sein Bierglas auf den Tresen. „Ich heirate in knapp zwei Wochen, und ihr zwei seid eingeladen“, wiederholte Michael. Dylan starrte ihn entgeistert an. Dann räusperte er sich. „Kommt das nicht ein wenig plötzlich?“ „Ja“, räumte Michael ein, obwohl er nach wie vor am liebsten ins nächste Flugzeug gestiegen und nach Las Vegas geflogen wäre, um Kate sofort zu heiraten. „Mir wäre ein früherer Termin lieber gewesen, aber Kates Mutter wünscht eine kirchliche Trauung.“

      „Weshalb die Eile?“, wollte Dylan wissen und musterte Michael skeptisch, als ahne er, dass sich mehr hinter der Geschichte verbarg.

      „Weil es keine Zweifel mehr gibt.“ Außer auf Kates Seite, fügte Michael in Gedanken hinzu. Er selbst hingegen war sich seiner Sache sehr sicher und wollte so rasch wie möglich heiraten.

      „Kate?“, meinte Justin missbilligend. „Die einzige Kate, die du je erwähnt hast, ist deine Sekretärin.“
 
      „Sie ist nicht mehr meine Sekretärin. Sie wird meine Frau.“

      „Irgendwas an dieser Geschichte kommt mir faul vor“, stellte Justin stirnrunzelnd fest. „Ich hätte schwören können, dass du genauso gegen die Ehe bist wie ich.“

      „Spar dir deine klugen Bemerkungen“, sagte Michael. „Ich wollte euch nur zur Feier einladen. Kates Mutter bat mich, meine Familie einzuladen, aber ich habe ja keine. Ihr kommt einer Familie am nächsten. Wenn ihr euch also blicken lasst, fein. Wenn nicht, ist das auch in Ordnung.“

      Justin tauschte einen unbehaglichen Blick mit Dylan und zuckte die Schultern. „Selbstverständlich kommen wir. Ich fürchte nur, du machst einen großen Fehler. Die Ehe ist ein chaotisches, teures Unternehmen. Es saugt dir wie nichts anderes das Geld aus der Brieftasche. Sicher, Kinder sind auch teuer, aber …“ Justin hielt inne, da es ihm plötzlich zu dämmern schien. „Du hast doch nicht …“ Er verzog das Gesicht. „Oh verdammt, sie ist doch wohl nicht …“

      „Du kannst auf alle Kommentare verzichten“, meinte Dylan und deutete damit treffend Michaels Gesichtsausdruck. „Was hast du denn gelernt vom Heim für minderjährige Mütter?“

      „Dass es einem guten Zweck dient. Wir sollten spenden.“
 
      Justin trank einen Schluck Bier und verdrehte die Augen. „Die Ironie ist zu herrlich.“

      Eine Weile später betrat Michael sein Apartment. Das Gespräch mit seinen Freunden hatte ihn verärgert. Ihre wissenden Mienen und ihre skeptischen Kommentare nagten an ihm. Michael wollte die Heirat endlich hinter sich bringen. „Kate!“, rief er, bereit, den nächsten Schritt zu vollziehen. „Kate, ich habe etwas für dich.“

      Sie steckte den Kopf aus der Schlafzimmertür und musterte ihn misstrauisch. „Was denn?“

      „Ich habe dir …“ Das Telefon klingelte und überraschte ihn. Es klingelte nur selten, es sei denn, jemand rief von der Arbeit an. Michael nahm den Hörer ab. „Hallo.“

      Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment lang Schweigen. Dann fragte eine männliche Stimme: „Ist Kate Adams zu sprechen?“

      Michael ärgerte sich über die Störung. „Ja, sie ist hier. Wer spricht denn da?“
 
      „Jeremy“, sagte der Mann. „Jeremy Ridgway. Wir sind auf dem College zusammen gewesen.“

      Michael drückte Kate das Telefon in die Hand. „Jeremy Ridgway. Du hast dreißig Sekunden Zeit, um ihm das Herz zu brechen, sonst helfe ich nach.“

      Kates Augen weiteten sich. „Dreißig Sekunden!“
 
      „Woher hat er diese Nummer?“, wollte Michael mit finsterer Miene wissen.
 
      „Da ich in deiner Höhle gefangen bin, habe ich meine Anrufe hierher umleiten lassen.“

      „Noch zwanzig Sekunden“, sagte Michael.

      Kate bedachte ihn mit einem zornigen Blick und drehte ihm den Rücken zu. „Jeremy, es ist lange her. Ja, meine Lebensumstände haben sich geändert.“ Sie machte eine Pause. „Ja, du hast recht, ich bin immer gern gesegelt, aber …“

      „Zehn Sekunden“, murmelte Michael hinter ihr.

      „Ich kann nicht. Meine bessere Hälfte hätte etwas dagegen.“ Sie verdrehte die Augen über diesen Ausdruck. „Trotzdem danke für die Einladung. Grüß deine Schwester von mir. Pass auf dich auf. Wiedersehen.“ Sie legte auf und sah Michael kühl an. „War das nötig?“

      „Bessere Hälfte?“, wiederholte er mit zusammengebissenen Zähnen.

      Kate trat von einem Fuß auf den anderen. „Mir ist auf die Schnelle nichts Gescheiteres eingefallen. Außerdem stimmt es ja auch.“

      Michael zählte innerlich bis zehn, bevor er das Schmuckkästchen aus der Tasche zog und es aufklappte. Dann nahm er Kate das Telefon aus der Hand und gab ihr gleichzeitig das Kästchen.

      Schweigend betrachtete sie den Ring. Diesmal machte sie kein entsetztes Gesicht. Stattdessen holte sie tief Luft und sah Michael an. „Er ist wunderschön.“

      Er nahm den Ring mit dem von winzigen Perlen umgebenen Diamanten aus dem Kästchen. „Dann wirst du ihn also auch tragen.“

      Kate biss sich auf die Unterlippe. „Ich … also …“ Sie neigte den Kopf. „Es besteht doch kein Grund zur Eile. Die Hochzeit ist wirklich nicht so eilig. Schließlich ist es ja nicht so, als würde man mir die Schwangerschaft schon ansehen.“

      Michael war mit seiner Geduld am Ende. „Wie willst du deinen Eltern die frühzeitige Geburt des Babys erklären?“

      Sie seufzte resigniert. „Na schön. Woher wusstest du, dass ich Perlen mögen würde?“

      „Im Büro hast du Perlenohrringe getragen. Du hast sie oft berührt, als würdest du es mögen, wie sie sich anfühlen.“

      In ihre Augen trat ein Ausdruck der Überraschung. Sie fühlte sich geschmeichelt, weil er sie offenbar genau beobachtet hatte. „Ich habe nicht gemerkt, dass dir das aufgefallen ist.“

      „Mir sind eine Menge Dinge an dir aufgefallen“, gestand Michael und schob ihr den Ring auf den Finger. „Er passt.“ Er zog sie an sich. „Besiegeln wir das Ganze mit einem Kuss.“ Und damit presste er seine Lippen auf ihre. Er atmete ihren zarten Duft ein und verspürte das heftige Verlangen, diesen Moment mit viel mehr als nur einem Kuss zu besiegeln. Kates Lippen waren so weich und verlockend. „Mein Mann“, flüsterte er. „Sag es.“

      „Mein Verlobter“, korrigierte sie ihn und wich ein Stück zurück, ohne jedoch den Blickkontakt zu unterbrechen. Ihre Zurückhaltung erregte und frustrierte ihn gleichermaßen. „Eins nach dem anderen.“

      Michael bezwang seine Ungeduld. „Du kannst deiner Mutter sagen, dass zwei meiner Freunde zur Hochzeit kommen.“

      Sie hob die Brauen. „Wie bitte?“

      „Zwei von meinen …“

      „Ich wusste gar nicht, dass du Freunde hast“, platzte sie heraus, nahm sich jedoch sofort zusammen. „Ich meine, du bist immer so beschäftigt, dass du kaum Zeit für persönliche Beziehungen zu haben scheinst.“

      „Wir kennen uns schon sehr lange. Die beiden waren mit mir im Granger-Heim für Jungen.“

      „Oh, ach so. Kann ich sie kennenlernen?“

      „Klar“, meinte Michael. „Ich sagte ja gerade, dass sie zur Hochzeit kommen.“
 
      Kates Mundwinkel zuckten. „Ich meinte eigentlich vor der Hochzeit.“
 
      „Wir werden sehen. Liegt heute irgendetwas Besonderes an, das ich wissen sollte?“

      „Heute nicht“, antwortete sie.

      Er hob fragend die Brauen. „Morgen?“

      „Ich habe einen Termin bei meiner Gynäkologin.“

      „Stimmt etwas nicht?“

      „Es handelt sich nur um eine Routineuntersuchung“, beruhigte sie ihn. „Es ist nur eine vage Hoffnung, aber beim letzten Mal hat die Schwester mir gesagt, dass ich beim nächsten Termin vielleicht schon den Herzschlag des Babys hören kann.“

      „Um genau wie viel Uhr ist der Termin?“

      „Um zwei im Robinson Medical Center bei Dr. Dent.“

      „Da habe ich eine Konferenzschaltung mit dem neuen Manager von R und D an der Westküste.“
 
      „Das macht nichts“, meinte sie ein bisschen zu gleichgültig.
 
      „Du musst nicht dabei sein.“

      Fast hätte Michael es nicht rechtzeitig geschafft. Obwohl er seine Konferenzschaltung verschoben hatte, verschworen sich der Straßenverkehr und seine neueste, unfähige Sekretärin gegen ihn. Um zwanzig nach zwei trat er durch die Tür der Arztpraxis und erfragte sich den Weg zum Untersuchungszimmer.

      Kate lag auf dem Untersuchungstisch, das Stethoskop der Ärztin auf ihrem Bauch, und sah überrascht auf. „Ich dachte, du hättest ein Meeting.“

      „Das habe ich verschoben.“ Die Ärztin hob den Kopf. „Dr. Dent“, stellte sie sich vor. „Sind Sie der Vater?“ Bei der Frage zog sich Michaels Magen zusammen, doch er nickte. „Michael Hawkins.“ „Ich versuche, den Herzschlag des Babys zu finden. Vielleicht ist es noch zu früh, aber …“ Sie bewegte das Stethoskop und lächelte. Dann drehte sie die Lautstärke an einem kleinen Verstärkergerät höher. „Da ist er.“

      Michael lauschte dem leisen, aber deutlich wahrnehmbaren Geräusch und sah zu Kate. Ihre Miene drückte Erstaunen aus.

      „Wie schnell das Herz schlägt“, flüsterte sie.

      „Das bewegt sich innerhalb des normalen Bereiches“, erklärte die Ärztin. „Der Herzschlag hört sich kräftig genug an. Und es ist ganz klar, dass Sie keine Zwillinge bekommen“, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.

      Gebannt lauschte Michael dem Pochen des winzigen Herzens, und er spürte, wie sich etwas in ihm veränderte. Unser Kind, dachte er. Auch wenn er schon vorher gewusst hatte, dass es Wirklichkeit war, war der einzige Beweis für Kates Schwangerschaft bisher ihre morgendliche Übelkeit gewesen. Dass er das Herz des Kindes schlagen hören konnte, machte es irgendwie realer für ihn. Ein kleiner Jemand war vollkommen abhängig von ihm und Kate. Diese Vorstellung bewegte ihn zutiefst.

      Die Ärztin nahm das Stethoskop fort, gab ein paar flüchtige Anweisungen und verschwand. Nachdem Kate sich angezogen hatte, bemerkte Michael das gleiche ehrfürchtige Staunen an ihr, das er selbst empfunden hatte.

      Er nahm sie in den Arm, legte die Hand auf ihren Bauch und küsste sie. Seine Gefühle waren zu überwältigend, um sie in Worte zu fassen. Kate drückte seine Hand und ließ ihn wissen, dass es ihr wie ihm ging. Michael verspürte das elementare Verlangen, erneut mit ihr zu schlafen, doch dann rief er sich energisch zur Ordnung. Wir befinden uns im Sprechzimmer, ermahnte er sich und löste sich von Kate.

      „Wenn wir nicht vorsichtig sind, können wir es gründlich verderben“, gab sie zu bedenken.
 
      „Das werden wir nicht“, versprach er und war fest entschlossen.

      „Wie kannst du dir so sicher sein?“

      „Ich habe das Geld. Du hast das Herz.“

      Sie wirkte besorgt. „Falls mir jemals etwas zustoßen sollte …“
 
      „Das wird nicht geschehen“, unterbrach Michael sie sofort.

      „Das würde ich nicht zulassen.“

      Kate lächelte sanft. „Ich wusste gar nicht, dass du bei diesen Dingen das letzte Wort hast. Falls mir etwas zustößt, wird dein Geld allein nicht reichen. Dann wirst du auch ein Herz haben müssen.“

      Bei dieser Vorstellung brach Michael in Schweiß aus.

      Die Zeit verging unaufhaltsam, und der Hochzeitstermin rückte immer näher. Kate konnte die Anspannung in Michaels Apartment nicht länger ertragen, daher beschloss sie, dem Heim für minderjährige Mütter einen Besuch abzustatten. Die Beschreibung dieser Wohltätigkeitsorganisation musste sie irgendwo in ihrer Handtasche aufbewahrt haben. Obwohl sie selbst natürlich kein Teenager mehr war und bald heiraten würde, empfand Kate eine starke Verbundenheit mit den jungen werdenden Müttern.

      Das Heim, das Anfang 1900 eine kleine Pension gewesen war, lag im Westen der Stadt. Das Gebäude erinnerte sie an eine vornehme ältere Dame. Es war alt, aber sauber und in gewisser Hinsicht elegant. Tina, die Rezeptionistin, die sie begrüßte, war im sechsten Monat schwanger und sechzehn Jahre alt. „Tut mir leid, aber die Direktorin musste dringend fort. Eines der Mädchen liegt in den Wehen. Aber ich kann Ihnen ein wenig über das Heim erzählen.“

      „Gern“, erwiderte Kate, die an Tina trotz ihres jungen Gesichts eine gewisse Reife wahrnahm.

      „Die Mädchen, die hierherkommen, sind nicht drogenabhängig. Die meisten wurden zu Hause rausgeworfen und stehen ohne jede finanzielle Unterstützung da. Das Heim bietet kostenlose Beratung und medizinische Versorgung. Fünf Tage in der Woche kommt eine Lehrerin und bringt uns Grundwissen über richtige Säuglingspflege bei. Alle beteiligen sich am Kochen, Saubermachen und der Büroarbeit. Der Ausgang abends ist zeitlich begrenzt, aber da die meisten Väter verschwunden sind, haben die meisten von uns momentan ohnehin kein Interesse an Dates“, erklärte sie mit einem schiefen Lächeln.

      „Was passiert mit den Babys?“
 
      „Einige der Mädchen geben sie zur Adoption frei. Die meisten nicht, was ein Teil dessen ist, woran unsere Direktorin,

      Miss Lambert, gerade arbeitet. Viele Mädchen wollen ihr Baby behalten, verfügen jedoch über unzureichende berufliche Fähigkeiten. Miss Lambert sucht noch jemand, der uns Computerkenntnisse beibringt, aber Freiwillige sind schwer zu finden, weil solche Leute meistens viel Geld verdienen.“

      Es war seltsam, aber hier fühlte Kate sich mehr zu Hause als in Michaels Apartment. Sie würde sich zu Tode langweilen, wenn sie ihre Tage bloß mit Einkaufen und der Suche nach einem Haus verbringen müsste. „Ich glaube, ich kenne jemanden, der Ihnen helfen kann“, sagte sie. „Was für Computer haben Sie denn?“

      Tina rümpfte die Nase. „Nur einen“, gestand sie und deutete auf ein altertümliches Gerät im hinteren Teil des Büros.

      Kate warf einen Blick darauf und seufzte. „Die Kiste ist nur wenig jünger als das Haus, wie?“

      Tina lachte.

      „Tja, dann kann es ja nur bergauf gehen.“

      Kate verließ das Heim, hielt bei einem Computergeschäft und kaufte zwei Geräte. Den Nachmittag und Abend verbrachte sie damit, sie bei sich zu Hause aufzubauen. Sie sehnte sich nach der vertrauten Umgebung, und da sie noch Miete zahlte, gab es technisch gesehen keinen Grund, weshalb sie nicht hin und wieder vorbeischauen sollte.

      Jemand klopfte an die Tür und öffnete sie gleich darauf. Michael kam herein und sah die beiden Computer. „Was machst du da?“

      „Ich richte zwei Computer ein, die ich heute neu gekauft habe.“

      „Aber du besitzt doch schon einen Computer und einen Laptop.“ Er kam näher. „Die haben nicht den besten Markenprozessor.“

      „Sei nicht so hochnäsig“, tadelte sie ihn. „Dieser Prozessor mag vielleicht keinen Designernamen tragen, aber er wird den Ansprüchen genügen. Er ist schnell. Ich spende Claire und Delores dem Heim für minderjährige Mütter, weil der eine Computer, den sie besitzen, eine Spende von den Pilgervätern sein muss. Ich habe das Heim heute besucht. Sie brauchen dort einen Computerlehrer, und der bin ich jetzt.“

      „Claire und Delores“, murmelte Michael. „Deine Neigung, sämtlichen technischen Geräten Namen zu geben, habe ich nie verstanden.“

      „Das hält mich aber davon ab, sie zu zertrümmern, wenn sie streiken.“

      „Wieso hast du sie nicht in mein Apartment gebracht?“

      „Ich mag dein Apartment nicht“, gestand sie ihm und spürte seinen Blick im Rücken. Die Anspannung, die verflogen gewesen war, breitete sich erneut in ihr aus.

      „Wieso nicht?“

      „Es ist so kalt und unpersönlich. Es gibt keine Pflanzen oder Bilder und keine Erinnerungsstücke. Es verrät überhaupt nichts über dich.“

      „Mir war nicht klar, dass das erforderlich ist“, bemerkte er trocken. „Ich besitze nicht allzu viele süße Fotos aus meiner Kindheit.“

      Der Gedanke an Michaels unglückliche Kindheit versetzte ihr einen Stich. „Warum? Warst du so ein hässliches Kind?“, neckte sie ihn.

      Er lachte leise.„Das ist wohl Ansichtssache. Willst du es neu einrichten?“

      „Nein, denn dann wäre es mein Apartment, nicht unseres“, erklärte sie, während sie das letzte Programm auf den Computern installierte. „Ich muss deine Vorlieben kennen, deine Lieblingsfarben, welche Art von Kunst du magst und was dir besonders gefällt, abgesehen von Schokoladenkeksen.“ Sie erinnerte sich daran, wie gern er immer welche von ihr genascht hatte, wenn sie welche mit ins Büro brachte.

      Sanft umfasste er ihr Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie sich ansahen. „Meine Lieblingsfarbe ist Blau. Ich mag keine Kunst, die ich nicht verstehe. Am wohlsten fühle ich mich in hellen Räumen mit vielen Fenstern. Schwere Vorhänge kann ich nicht leiden. Ich mag bequeme Möbel und Pflanzen und Blumen, die ich nicht umbringen kann. Und ich mag dich …“, seine braunen Augen leuchteten verheißungsvoll auf, „… in meinem Bett.“

6. KAPITEL

      Kate brachte die beiden Computer am nächsten Tag zum Heim für minderjährige Mütter und war beeindruckt von der Leiterin. Da sie das eintönige Beige in Michaels Apartment nicht mehr ertragen konnte, kaufte sie noch ein paar Sachen, die sich als Farbtupfer eigneten. Sie sorgte ganz bewusst dafür, dass sie ständig beschäftigt war, denn sie befürchtete, sonst eine Panikattacke wegen der rasch näher rückenden Hochzeit zu bekommen.

      Obwohl Kate sich selbst nie als hilflos betrachtet hatte, kam sie sich bei Michael wie die kleine Maus vor der schlauen, eleganten Katze vor. Sie hatte ihn bei Fusionsverhandlungen erlebt, und obwohl er den Firmen, die er übernahm, stets ein gutes Gefühl gab, wurden sie am Ende doch alle geschluckt. Seine enorme männliche Ausstrahlung zog Kate an und weckte zugleich in ihr das Bedürfnis, sich zu schützen. Es reichte schon, zu wissen, dass er in der Nähe war und sie begehrte, um sie um den Schlaf zu bringen.

      Ein weiterer Tag verging, und Kates Eltern riefen an, um sie daran zu erinnern, dass sie morgen kommen würden. Dann erhielt sie auch noch einen merkwürdigen Anruf vom Heim für minderjährige Mütter. Gerade als sie glaubte, für Michael würde nur Geld zählen, bewies er ihr, dass sie sich irrte.

      Kurz vor acht kam Michael nach Hause. Er hatte sich in die Arbeit gestürzt. Zu wissen, dass Kate in seinem Bett lag, weckte Fantasien in ihm, die ihn in einen Zustand permanenter Erregung versetzten. Michael besaß ein ausgeprägtes Verständnis für richtiges Timing bei Verhandlungen, und ihm war durchaus bewusst, dass er Kate zur Heirat gedrängt hatte. Wenn er die Dinge jetzt überstürzte, würde er sein eigentliches Ziel, die Heirat, möglicherweise gefährden, und das wollte er um jeden Preis vermeiden. Die Situation war daher hochbrisant, sodass er äußerst behutsam vorgehen musste. Vom Verstand her war ihm das natürlich klar, nur ließ seine Sehnsucht nach ihr ihm keine Ruhe.

      Der Duft eines köstlichen hausgemachten Abendessens und von Schokoladenkeksen empfing ihn, als er die Tür öffnete. „Grundgütiger, das riecht ja himmlisch.“

      „Willkommen“, begrüßte sie ihn und betrachtete ihn mit einem Lächeln, bei dem er sich fragte, was die Ursache dafür war. Sie trug einen knappen, sexy Rock, der Michael faszinierte. Kate hatte großartige Beine, wie er wieder einmal feststellte. Schmale Knöchel, wohlgeformte Waden und seidige Oberschenkel. Nur zu gut erinnerte er sich bei diesem Anblick wieder an ihre gemeinsame leidenschaftliche Nacht.

      Sofort überlief ihn ein Schauer der Erregung, sodass er ein Seufzen unterdrücken musste. Er lockerte seinen Kragen. „Was ist der Anlass?“

      „Ein Abschiedsessen“, verkündete sie.

      Er stutzte. „Wie bitte?“

      „Meine Eltern fahren morgen ab“, erklärte sie mit einem schiefen Lächeln.
 
       Michael entspannte sich wieder.
 
       „Magst du Rindereintopf?“
 
       „Ja.“ Michael beobachtete ihren aufreizenden Hüftschwung, als sie zum Küchentresen ging. Der Duft des köstlichen Essens und der Anblick ihres wundervollen Pos wirkten wie ein Aphrodisiakum auf ihn. Bald, das versprach er sich, würde er nicht nur Kates Essen genießen.

      Nach ihrem gemeinsamen Essen lehnte er sich zum Platzen satt zurück. Kate lehnte sein Angebot, ihr beim Abräumen zu helfen, ab. Rasch stellte sie das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine. Dann richtete sie den Blick auf ihn.

      Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihm aus, da Kate ihn ansah, als hätte sie etwas ganz Bestimmtes im Sinn, während sie langsam auf ihn zukam.

      „Ich glaube, ich sollte mich bei dir bedanken.“

      Michael runzelte die Stirn. „Weshalb?“

      „Das Heim für minderjährige Mütter hat mich angerufen, um sich für zwanzig Computer zu bedanken, die heute zusammen mit einer Spende über eine Viertelmillion Dollar eingetroffen sind.“

      Michael zuckte die Schultern. „Was hat das mit mir zu tun?“

      „Ich glaube“, sagte sie und deutete mit dem Zeigefinger auf seine Brust, „du bist dafür verantwortlich.“ Sie sah ihn forschend an. „Ich hatte dir gerade davon erzählt, was das Heim benötigt, und am nächsten Tag sind die Computer und die Spende da. Ein bisschen viel für einen Zufall, oder?“

      „Ich bin sicher, das Heim bittet überall um Hilfe. Offenbar hat jemand sich das als abschreibungsfähige Spende ausgesucht.“

      Kate stöhnte ungeduldig. „Ich lasse nicht zu, dass du es auf eine Steuerabschreibung reduzierst.“

      „Aber ich bin doch nicht dafür verantwortlich“, erklärte Michael, weil seine Freunde und er in Bezug auf ihre Wohltätigkeitsaktionen strikte Geheimhaltung vereinbart hatten.

      Kate wirkte verwirrt. „Soll das heißen, du hattest mit diesen jüngsten Spenden nichts zu tun?“

      „Ich bin nicht persönlich dafür verantwortlich“, entgegnete er vorsichtig.

      „Und wenn du doch irgendwie damit zu tun hast, ging es dir einzig und allein um die Abschreibungsmöglichkeit.“ Seine Verschwiegenheit frustrierte sie. „Na schön, nur für den Fall, dass du jemanden kennst, der persönlich dafür verantwortlich ist, möchte ich ihnen eine Botschaft zukommen lassen.“ Sie schmiegte sich mit ihrem schlanken, sexy Körper an ihn und küsste Michael zärtlich. „Sag ihm, dass es sehr nett von ihm war.“ Ihre Lippen streiften erneut seine. „Und richte ihm meinen Dank aus.“

      Kate neckte ihn auf äußerst erotische Weise mit ihrer Zunge, und das steigerte sein Verlangen zu einer hoch auflodernden Flamme. Voller Leidenschaft erwiderte er ihren Kuss und gab ihr so einen Vorgeschmack darauf, wie es sein würde, wenn er sie liebte. Ihr wundervoller Körper verhieß pure Sinnenfreuden. Wild pochte das Blut in seinen Adern, wild schlug sein Herz. Ganz automatisch ließ er seine Hände nach unten gleiten, umfasste ihren Po und drückte sie an sich.

      Kate wand sich zwischen seinen Beinen und stöhnte auf. Michael schob die Finger in ihren Slip und spürte ihre seidige nackte Haut.

      Sie löste seine Krawatte und zerrte hektisch an seinen Hemdknöpfen. In einem entfernten Winkel seines Gehirns dachte er, dass wenn Kate so heftig auf eine wohltätige Spende reagierte, er möglicherweise noch der größte Wohltäter von St. Albans werden würde.

      Er zog ihre Bluse aus dem Rock, ließ sich auf dem Sofa nieder und drängte Kate, sich auf seinen Schoß zu setzen. Der Anblick ihrer Brüste, die sich verführerisch in den Körbchen ihres Spitzen-BHs wölbten, erinnerte ihn an die Nacht, in der sie sich ihm rückhaltlos hingegeben hatte.

      Sein Verlangen überwältigte ihn. Er neigte den Kopf und umschloss durch den BH hindurch eine der harten, aufgerichteten Knospen mit den Lippen. Kate sog scharf die Luft ein, und Michael fühlte, wie sich ihre Brustspitze hoch aufrichtete. Er schob eine Hand zwischen ihre Beine und spürte deutlich ihre Bereitschaft, was seine Begierde sofort noch weiter anstachelte.

      Er wollte sämtliche Barrieren zwischen ihnen entfernen. Er wollte, dass Kate nackt auf seinem Schoß saß, um sie ganz zu spüren. Ungeduldig zerriss er ihren Slip und liebkoste ihren intimsten Punkt behutsam mit dem Daumen. Ihr Atem ging stoßweise. Er fühlte, wie sie sich dem Höhepunkt näherte, und die Laute, die sie dabei von sich gab, erregten ihn noch mehr.

      Dann klingelte das Telefon und zerriss den sinnlichen Nebel, der sie umgab. Langsam wich Kate zurück. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Pupillen geweitet, die Lippen leicht geschwollen. Sie starrte Michael an, während das Telefon klingelte, als wüsste sie, dass einer von ihnen den Hörer abnehmen sollte. Doch sie selbst war viel zu benommen, um jetzt mit jemandem zu reden.

      „Gehst du ran?“, bat sie schließlich heiser.

      Sanft schob er sie beiseite und stand auf. „Hallo?“, meldete er sich und hatte Mühe, den Worten von Kates Mutter aufmerksam zu lauschen. Er reichte Kate den Hörer.

      Ihr Blick verriet ein so intensives Verlangen, dass er das Telefon am liebsten aus dem Fenster geworfen hätte. Kate biss sich auf die Unterlippe, wandte sich ab und bedeckte die Augen mit ihrer Hand. Er hörte sie leise mit ihrer Mutter reden, doch zum Glück beendete sie das Gespräch schon bald.

      Kate sah Michael an. Ihr Gesicht spiegelte zu viele Gefühle auf einmal wider, um sie entschlüsseln zu können. „Meine Eltern sind früher zurückgekommen. Sie warten bei mir zu Hause.“ Obwohl sie weiche Knie hatte, zwang sie sich, sich zu bewegen. Sie stand auf, wodurch ihr zerrissener Slip zu Boden glitt. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie waren so kurz davor gewesen, sich zu lieben. Kate schluckte hart und versuchte zu gehen. Ihre Knie gaben nach.

      Michael fing sie auf und drückte sie an sich. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

      Tränen stiegen ihr in die Augen, gefolgt von heftiger Verlegenheit. „Gleich. Ich muss nur …“ Sie machte einen schnellen Atemzug. „Ich war wirklich …“

      „Ich auch“, versicherte er ihr mit einer rauen, sinnlichen Stimme, die sie erschauern ließ. „Es ist nur eine Woche“, sagte er, doch es klang eher, als wollte er sich selbst daran erinnern. „Ich fahre dich nach Hause.“

      „Ich kann selbst fahren.“

      „Wenn du schon kaum gehen kannst, werde ich dich auf keinen Fall fahren lassen“, erklärte er klipp und klar, sodass ihr keine Chance mehr blieb, noch einmal zu widersprechen.

      Mit zitternden Beinen ging sie ins Badezimmer und machte sich zurecht. Da die meisten ihrer Sachen noch in ihrem Haus waren, brauchte sie nur ein paar Toilettenartikel einzupacken. Dann verließen sie das Apartment, und als Kate neben Michael im Wagen saß, schloss sie die Augen.

      Sie atmete den Duft seines Aftershaves ein und fühlte sich mehr denn je zu ihm hingezogen. Sie hätte sich ihm hingeben können, wieder und wieder, und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihr Herz heraushalten sollte. Sie wusste, wenn sie sich Michael hingab, dann ganz und gar. Doch ihr war klar, dass Michael sich ihr niemals in gleicher Weise öffnen würde.

      Als Michael in ihre Auffahrt einbog, stiegen Kates Eltern aus ihrem Wohnmobil, um ihre Tochter und ihn zu begrüßen.

      Ihre Mutter schloss Kate in die Arme. „Ich bin so glücklich, Liebes“, verkündete sie mit tränenerstickter Stimme. „Seit deiner Geburt habe ich von deiner Hochzeit geträumt.“

      Kates Herz zog sich zusammen. „Ja, das weiß ich.“

      Ihr Vater schüttelte Michaels Hand. „Herzlichen Glückwunsch, mein Sohn. Du bekommst ein Juwel, aber ich bin sicher, das weißt du längst.“

      Wie soll ich diese Farce nur eine Woche lang durchstehen? dachte Kate. Sie schloss die Augen und drückte ihre Mutter noch einmal an sich.

      „Ich lasse euch drei ein bisschen plaudern. Sie sind sicher müde von der Reise, und Kate hat viel Arbeit mit dem Umzug, deshalb ist sie auch erschöpft“, sagte Michael.“

      „Sie müssen nicht gehen“, protestierte Kates Mutter.

      Michael winkte ab. „Ich will nicht, dass Sie meinetwegen lange aufbleiben.“ Er sah zu Kate und nahm ihre Hand. „Du brauchst Schlaf“, stellte er fest und küsste sie zärtlich.

      Wieder bekam sie Herzklopfen. „Was machst du denn da?“, flüsterte sie.

      Er küsste ihren Hals. „Du hast mich gebeten, mich vor deinen Eltern so zu verhalten, als sei ich verrückt nach dir. Wie bin ich?“

      Die nächsten Tage verflogen mit Hochzeitsvorbereitungen, bei denen Kates Mutter die treibende Kraft war. Die Tage waren so ausgefüllt mit dem Bemühen, ihre Eltern davon zu überzeugen, alles sei fabelhaft, dass Kate erst nachts zum Nachdenken kam. Wenn sie schließlich allein in ihrem Bett lag, überlegte sie, wie es nach der Hochzeit weitergehen würde. Würden sie und Michael in der Lage sein, etwas Dauerhaftes zwischen sich aufzubauen, obwohl nur einer von ihnen an die Liebe glaubte?

      Sie verdrängte diesen Gedanken und half ihrer Mutter bei ihrem Vorhaben, Kinderfotos von Michael zu sammeln.

      „Es wäre doch nicht richtig von uns, wenn wir bei der Hochzeit Kinderfotos von dir haben und keine von Michael“, meinte ihre Mutter. „Ich weiß ja, dass er in einem Heim aufgewachsen ist, aber irgendjemand muss doch Fotos von ihm haben.“

      Die beiden besuchten das Granger-Heim für Jungen. Kate musterte die große dunkle Eingangshalle und versuchte sich vorzustellen, wie Michaels Leben gewesen war. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge, und die Fußböden waren aus dunklem Holz. Es sah aus wie ein Ort, der im Winter zugig war, und trotz der Sauberkeit glaubte Kate den Geruch von Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung wahrnehmen.

      Mrs. Adams hob eine Braue und spähte ins Sekretariat.
 
      „Hallo? Können Sie uns vielleicht helfen?“
 
      Eine junge blonde Frau mit großen grünen Augen sah von ihrem Schreibtisch auf. „Ich weiß nicht. Ich glaube, alle sind beim Mittagessen. Ich arbeite hier nicht, aber ich kann wohl behaupten, dass ich mit der Einrichtung vertraut bin. Meine Mutter leitete früher die Cafeteria, deshalb habe ich als Kind viel Zeit hier verbracht.“

      „Wir hätten gern ein paar Fotos“, erklärte Kates Mutter. „Meine Tochter heiratet einen der ehemaligen Zöglinge, Michael Hawkins.“

      „Michael heiratet?“, rief die Frau und strahlte. „Ich bin verblüfft.“

      Kate ging es nicht anders.

      „Herzlichen Glückwunsch“, sagte die Frau. „Er war ein guter Mensch, als ich ihn kannte.“ Sie bot ihnen die Hand. „Ich bin Alisa Jennings. Ich bin gerade wieder in die Gegend gezogen und wollte ein bisschen in Erinnerungen schwelgen.“

      Kate schüttelte ihr die Hand. Die junge Frau war ihr auf Anhieb sympathisch. „Kate Adams, und dies ist meine Mutter Betty.“

      „Sie wollen Fotos. Mal sehen.“ Alisa ging zu einem Aktenzimmer hinter dem Schreibtisch. „Ich wette, sie bewahren die Unterlagen noch immer am gleichen Ort auf. Ja“, murmelte sie und ließ den Blick über die hohen Schränke schweifen. „Die Aufschriften haben sich nicht geändert.“

      „Dürfen wir denn überhaupt hier herein?“, fragte Betty.

      „Wahrscheinlich nicht, aber falls jemand Ärger macht, können wir ja behaupten, wir hätten eine Sondererlaubnis.“ Alisa zog eine Schublade auf, nahm eine Akte heraus, schaute kurz hinein und reichte sie an Kate weiter. „Es sind hauptsächlich Schwarzweißfotos.“

      Kate betrachtete gerührt das Gesicht des kleinen Jungen, dessen Augen so ernst blickten wie die Augen eines Erwachsenen. Ihr Herz quoll über vor Liebe und Mitgefühl. Er sah dünn aus, aber kräftig. Seine Haare waren einen Tick zu lang, und die Kleidung passte nicht richtig. Sein Kinn verriet Stolz und Entschlossenheit.

      „Wie ernst er aussieht“, bemerkte ihre Mutter, die Kate über die Schulter sah.

      Kate sah die Fotos durch und erkannte in dem heranwachsenden Jungen Anzeichen des Mannes, der er heute war. Das letzte Foto stammte nicht aus seiner Heimzeit. Es zeigte Michael im Alter von etwa fünf Jahren in Sonntagskleidung mit sorgfältig gekämmten Haaren. Seine Mutter hatte die Arme um ihn gelegt. Unter ihren Augen waren dunkle Ringe zu sehen, doch Mutter und Kind lächelten.

      Er hatte schon in jungen Jahren so viel verloren. Zu ihrem Erstaunen rann ihr eine Träne die Wange hinab. Rasch wischte sie sie fort und sah auf. „Können wir irgendwo Kopien machen?“

      Alisa schaute zur Tür. „Früher gab es einen Kopierladen ein Stück die Straße hinunter.“

      Kate zögerte nicht. „Danke“, sagte sie, und ihre Mutter folgte ihr. Betty plauderte von den Hochzeitsvorbereitungen, während sie den Kopierladen suchten und schließlich auf die Kopien warteten. Kate nickte, hätte jedoch kein Wort von dem, was ihre Mutter erzählte, wiederholen können. Zu tief war sie in Gedanken an Michael versunken und stellte sich vor, wie seine Kindheit wohl gewesen war. Um von den Bildern nicht gerührt zu sein, hätte sie aus Stein sein müssen. Jedes Mal, wenn sie eines der Fotos betrachtete, wallten erneut heftige Gefühle in ihr auf.

      Als der Angestellte fertig war, wollte Betty die Kopien entgegennehmen, doch Kate kam ihr zuvor. „Ich suche sie aus“, erklärte sie.

      Betty runzelte die Stirn. „Aber …“

      „Ich suche sie aus, oder keines wird gezeigt.“

      Betty registrierte Kates entschlossene Miene. „Du hast denselben Ausdruck in den Augen wie damals, als du deinem Dad und mir eröffnet hast, du würdest nach St. Albans ziehen.“ Sie seufzte. „Wenn du so bist, kann man mit dir nicht streiten. Wirst du wenigstens das Babyfoto in Betracht ziehen?“

      Kate grinste. Zwischen einigen Papieren versteckt hatten sie ein Babyfoto von Michael gefunden. „Ja, aber den Rest suche ich aus.“ Sie kam sich vor, als hätte sie einen geheimen Teil von Michaels Leben betreten, einen Teil voller Schmerz und Verletzlichkeit, und Kate fühlte sich verpflichtet, ihn zu beschützen. Das war äußerst seltsam, denn wenn es einen Mann gab, der Stärke und Unabhängigkeit ausstrahlte, dann war es Michael.

      Sie trafen Alisa Jennings vor dem Hauptflur. „Oh, da sind Sie. Die Sekretärin ist zurück, also sollte ich die Sachen lieber zurückbringen.“

      „Vielen Dank“, sagte Kate aufrichtig.

      „Gern geschehen.“ Damit wandte sie sich ab, hielt inne und drehte sich noch einmal zu ihnen um. „Die eine Sache, an die ich mich noch bei Michael erinnere, ist das, was er mit seinen Keksen gemacht hat.“ Sie lächelte. „Meine Mom backte die besten Schokoladenkekse weit und breit. Unglücklicherweise schienen es nie genug zu sein. Wann immer sie sie backte, rochen die Jungs es und rannten los, um die Ersten in der Schlange zu sein, weil dadurch die Wahrscheinlichkeit stieg, dass sie Kekse abbekamen. Unter ihnen war ein Junge namens Harold Grimley, der Schienen an den Beinen trug und es nie bis nach vorn in der Schlange schaffte. Trotzdem bekam Harold immer Kekse, weil Michael ihm seine gab. Ich wette, Michael ist eine harte Nuss, aber er ist auch etwas Besonderes.“ Sie zog eine Visitenkarte aus der Tasche.„Hier ist meine Karte, falls Sie noch mal Kontakt zum Granger-Heim brauchen.“

      Kate schaute Alisa nach. Eine weitere Träne rann ihr über die Wange. Sie wischte sie fort und hörte ihre Mutter schniefen. „Komm schon, Mom“, sagte sie und nahm sich selbst zusammen. All das würde sie später verarbeiten. „Du hast das Unmögliche mal wieder möglich gemacht und die Fotos bekommen.“

      Trotz Kates Protest bestand Betty auf einer kurzen Probe der Zeremonie in der Kirche. Dabei bekam sie die Gelegenheit, ein paar Augenblicke mit Michael allein zu sein. Die Fotos von ihm hatten ganz neue Gefühle in ihr ausgelöst.

      „Du siehst blass aus“, bemerkte er und küsste sie zärtlich. Sofort schlug ihr Herz schneller, aber dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass er es ja nur ihrer Eltern wegen tat.

      „Mir geht es gut. Die letzten Tage waren nur ziemlich anstrengend.“ Mehr denn je sehnte sie sich danach, sich bei ihm anzulehnen.

      „Du passt doch wohl auf dich auf?“ Es war mehr ein Befehl als eine Frage.

      Sie nickte.

      „Dein Vater ist wütend auf mich“, eröffnete er ihr.

      „Wieso?“

      „Weil ich ihn nicht das Dinner zur Generalprobe der Hochzeit bezahlen lassen wollte.“

      Kate lächelte. „Oh, da hast ihn natürlich in seinem männlichen Stolz getroffen.“

      Michael verzog das Gesicht. „Dabei habe ich doch nur versucht, seine Brieftasche zu schonen.“ Er sah quer durch den Raum und nickte. „Da sind meine Freunde, von denen ich dir erzählt habe.“

      Kate musterte die beiden näher kommenden Männer. Beider Mienen verrieten Wachsamkeit. Offenbar versuchten sie die Situation einzuschätzen. „Kate Adams, darf ich dir zwei der erfolgreichsten ehemaligen Schüler des Granger-Heims für Jungen vorstellen, Justin Langdon und Dylan Barrow.“

      Justin und Dylan warfen Michael einen kurzen Blick zu, ehe sie ihre Aufmerksamkeit auf Kate richteten. Justin gab ihr die Hand. „Michael ist ein guter Fang, seit er so erfolgreich ist. Meine besten Wünsche.“

      Es dauerte einen Moment, bis Kate den Inhalt seiner Worte verarbeitet hatte. Justin hatte ganz offensichtlich das Gefühl, Michael beschützen zu müssen. Wahrscheinlich hielt er sie für eine Frau, die es nur auf das Geld seines Freundes abgesehen hatte. Kate setzte ein breites Lächeln auf. „Sie meinen, seit er die erste Million gemacht hat.“

      Justin musterte sie argwöhnisch. „Darum geht’s, wie?“

      Kate seufzte. Jetzt verstand sie, weshalb Michael so auf dem Thema Geld herumritt. „Nur unter uns – ich heirate Michael nicht wegen seiner Million“, flüsterte sie. „Sondern wegen seines Potenzials.“

      Justin hob verwirrt die Brauen. „Wegen seines finanziellen Potenzials?“
 
      Kate schüttelte den Kopf. „Nein. Es hat mit Keksen zu tun.“

      Justin sah sie an, als sei sie verrückt, und Kate hatte nichts dagegen einzuwenden. Sie wandte sich an Dylan. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Es bedeutet Michael sehr viel, dass Sie beide hier sind.“

      Dylan schüttelte ihr die Hand und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Es ist uns eine Ehre“, sagte er und gewann auf diese Weise sofort ihr Herz.

      „Ich bin jemandem begegnet, den ihr drei möglicherweise noch von früher kennt. Zufällig war ich nämlich im Granger-Heim und traf dort eine Frau namens Alisa Jennings.“

      „Alisa“, wiederholte Dylan mit einer gewissen Anspannung. „Was machte sie dort?“

      „Sie hat ihrem alten Zuhause einen kleinen Besuch abgestattet. Sie erzählte mir, sie sei dort aufgewachsen. Ihre Mutter leitete die Cafeteria.“

      „Das Keks-Mädchen“, meinte Justin. „Sie stibitzte immer Kekse für uns, wenn wir Schnee schaufeln mussten.“

      „Was hast du denn im Granger-Heim gemacht?“, wollte Michael wissen.

      Sein Ton war eine Spur zu ruhig für Kates Begriffe. Sie wurde nervös. „Ich habe Mom die Stadt gezeigt. Alisa war reizend. Sie erzählte, sie sei gerade erst wieder hierhergezogen.“

      „Ich dachte, sie sei mit einem Politiker in Connecticut verlobt“, sagte Justin und sah zu Dylan. „War sie nicht mal in dich verliebt?“

      „Das ist schon lange her.“ Dylan winkte ab, doch Kate hatte den Eindruck, dass sich dahinter mehr verbarg.

      Kates Mutter klatschte in die Hände. „Zeit für die Probe. Kate, du begibst dich in den hinteren Teil der Kirche, und Michael, Sie kommen nach vorn. Wo ist deine Brautjungfer, Donna?“

      „Hier“, meldete sich Donna und kam zur Tür hereingerauscht. „Tut mir leid, dass ich zu spät komme.“ Sie stellte sich neben Kate, während Betty weitere Instruktionen gab. „Ich habe die ganze Zeit gedacht, du würdest vielleicht noch zu Vernunft kommen und alles absagen“, flüsterte sie.

      „Führe mich nicht in Versuchung“, erwiderte Kate, unfähig, der Ungeheuerlichkeit dessen, was sie tun würde, zu entkommen.

      „Bist du dir sicher, dass du das alles willst?“, fragte Donna und wirkte besorgt. „Noch kannst du einen Rückzieher machen.“

      „Es ist keine Frage, ob man sich sicher ist. Es geht mehr darum, das Beste aus einer ungünstigen Situation zu machen.“

      „Was für eine praktische Haltung. Ich frage mich, ob die Frauen von Heinrich VIII. das Gleiche gesagt haben“,bemerkte Donna ironisch.

      Kate warf ihrer Freundin einen tadelnden Blick zu. „Michael mag zwar arrogant sein, aber er hat keine Guillotine im Keller.

      Außerdem bist du meine Brautjungfer, also solltest du mich unterstützen und mich nicht zum Weglaufen ermutigen.“

      „Ich werde dich ja unterstützten“, versprach Donna. „Ich entführe dich direkt nach der Generalprobe in die Stadt.“

      „Du weißt, dass ich nichts trinken darf.“

      Donna lächelte. „Du darfst zwar nicht trinken, aber tanzen.“

      Kate konnte nichts darauf erwidern, denn ihr Vater kam gerade auf sie zu. Sie unterdrückte ihre aufkommende Panik. Donna streichelte ihren Arm und formte mit den Lippen lautlos die Worte: „Du kannst immer noch fliehen“.

      „Los geht’s, Kleines.“ Tom Adams bot ihr seinen Arm.

      Es ist doch erst die Probe, beruhigte Kate sich im Stillen und schritt langsam den Mittelgang hinunter. Sie sah Michael in die Augen und atmete tief durch. Es wird alles gut, sagte sie sich. Es musste sich einfach alles zum Guten entwickeln.

      „Liebes Brautpaar“, begann der Pfarrer, doch Kate war sich Michaels Nähe viel zu bewusst, um irgendetwas anderes wahrzunehmen. Ihr Vater gab ihr einen Kuss auf die Wange und entließ sie. Michael nahm ihre Hand in seine.

      „Nachdem Sie das Ehegelöbnis gesprochen haben, werde ich sagen, Sie dürfen nun die Braut küssen, und Ihnen …“

      Michael beugte sich prompt zu ihr und küsste sie. In der Kirche war Gelächter zu hören. „Du siehst aus, als würdest du gleich ohnmächtig werden“, sagte er besorgt. „Wir hätten doch nach Las Vegas fahren sollen.“

      Nach dem Dinner im kleinen Kreis in einem Hotel am Ort, wo Kate so tat, als würde sie Champagner trinken, und während der Toasts strahlend lächelte, entführte Donna sie in einen vollen Nachtclub mit entsprechendem Lärmpegel.

      „Frisch meine Erinnerung auf“, forderte Kate sie auf. „Weshalb sind wir hier?“

      „Dies ist deine letzte Nacht als Single. Wir sind hier, um bis zum Umfallen zu feiern. Deine Aufgabe ist es, mit mindestens fünfundzwanzig Männern zu tanzen.“

      „Fünfundzwanzig? Wie soll ich das denn schaffen?“

      Donna ignorierte ihren Protest, schaute sich um und winkte mit dem Zeigefinger einen Mann heran. „Das wird dich deinen Riesenfehler vergessen lassen. Hier kommt Nummer eins.“

      Also begab sich Kate auf die Tanzfläche und schüttelte sich und hüpfte zu allem, von Discomusik bis Rap. In einem Punkt hatte Donna recht – die ganze Sache war herrlich betäubend. Um Nummer einundzwanzig herum stellte sich allerdings bei ihr körperliche Erschöpfung ein. Durch die Schwangerschaft war sie nicht gerade besonders energiegeladen, und was Kate sich jetzt nur noch wünschte, war ein Bett.

      Bisher hatte sie erfolgreich die langsamen Tänze vermieden, doch als nun ein romantischer Song von „Savage Garden“ gespielt wurde, umfasste sie ein vertrautes Paar Arme. Verblüfft starrte sie Michael an, und ihr Herz schlug schneller. „Was machst du denn hier?“

      „Ich passe auf dich auf. Nicht dass Donna dich noch dazu bringt, auf den Tischen zu tanzen.“

      „Sie versucht doch nur, mich aufzuheitern.“

      Michael lehnte die Stirn an ihre und ließ die Hände gefährlich tief zu ihren Hüften hinuntergleiten. „Soll das etwa heißen, du bist nicht außer dir vor Freude darüber, dass du mich morgen heiratest?“ Seine samtweiche Stimme verriet, dass sein Ego nicht im Mindesten litt.

      „Deine Freunde glauben, dass ich dich nur deines Geldes wegen heirate.“ Wieder einmal ärgerte sie sich über die Anziehung, die er auf sie ausübte. Wenn er so aussah wie jetzt, mit halb offenem Hemd, gelockerter Krawatte und leicht zerzausten Haaren, war er einfach unwiderstehlich.

      „Justin“, sagte Michael. „Er glaubt, die Ehe leert das Bankkonto eines Mannes. Er will nie heiraten.“

      „Das hast du auch behauptet“, erinnerte sie ihn.

      „Ich hatte andere Gründe.“ Er drängte sie sanft in eine Ecke und küsste ihren Hals. „Du siehst überhaupt nicht schwanger aus“, flüsterte er. „Es hat etwas, davon zu wissen, während kein anderer Mann hier eine Ahnung davon hat. Es weckt mein Verlangen. Und es ist unser kleines Geheimnis.“ Seine Lippen berührten ihre in einem überwältigend sinnlichen Kuss, während er sich an sie schmiegte.

      Trotz ihrer Erschöpfung durchströmte es Kate heiß. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, als sie seinen muskulösen Oberkörper an ihren Brüsten fühlte. „Wieso versuchst du mich zu verführen?“

      „Es ist viel besser als die verdammte Generalprobe für die Hochzeit. Ich bringe dich fort von hier“, verkündete er heiser. Kate war viel zu müde, um zu protestieren, und ließ sich von ihm zu seinem Wagen führen. Zum Abschied winkte sie Donna noch einmal zu.

      Michael half Kate beim Einsteigen, ging auf die Fahrerseite und stieg ebenfalls ein. Sofort schob er seinen Sitz zurück und hob Kate auf seinen Schoß.

      Überrascht blinzelte sie. „Was wird das?“

      Sein Blick war dunkel und gefährlich. Michael hob die Hand und fuhr ihr durch die Haare. „Ich weiß, was dich seit der Generalprobe beschäftigt.“

      Kate kämpfte gegen ihre aufsteigende Nervosität an. Der Mann kann schließlich nicht deine Gedanken lesen, sagte sie sich. „Was meinst du?“

      „Du lässt noch einmal alle Gründe Revue passieren, weshalb du mich nicht heiraten solltest.“ Er hob ihr Kinn und strich mit dem Finger über ihre Lippen. „Wieder und wieder hast du an all die Dinge gedacht, die dich an mir nervös machen.“

      „Du machst mich nicht nervös“, log sie. Es passte ihr überhaupt nicht, dass er ihre Gefühle so treffend beschrieb.

      Er kam nahe genug, um sie zu küssen und noch mehr an ihren Nerven zu zerren. Mit dem Zeigefinger strich er über die kleine pulsierende Ader an ihrem Hals und sagte, den Mund ganz dicht an ihren Lippen: „Du lügst. Wenn du weiter solche Sachen denkst, wirst du die Trauung morgen nicht überstehen. Du konzentrierst dich viel zu sehr auf meine negativen Seiten. Jetzt wird es Zeit, mal an meine guten Eigenschaften zu denken.“

      „Zum Beispiel?“ Sie ärgerte sich nach wie vor, dass er sie so leicht durchschaute.

      „Es muss doch etwas an mir geben, was dir gefällt, sonst hättest du nicht die ganze Zeit als meine Sekretärin gearbeitet.“

      „Du zahlst gut.“

      Er spreizte leicht die Beine und sorgte dafür, dass sie seine Erregung deutlich spürte. „Ich korrigiere mich. Es muss etwas geben, was dir an mir gefällt, weil du sonst nicht vor zweieinhalb Monaten so wild und leidenschaftlich mit mir geschlafen hättest. Du hast sogar gesagt, ich bedeute dir etwas. Schon vergessen?“

      Müde und gereizt wandte sie den Blick ab und schwieg. Sie wollte nicht über die Dinge nachdenken, die sie an Michael so faszinierend fand. Sie wollte einen klaren Kopf behalten, und das war nicht leicht, wenn sie auf seinem Schoß saß.

      „Na schön“, meinte er und lehnte den Kopf an die Nackenstütze. „Ich kann die ganze Nacht warten.“

      „Das ist lächerlich. Wir brauchen beide unseren Schlaf. Morgen ist der große Tag.“

      „Dann lass mich deine Liste hören“, forderte er sie geduldig auf, was sie wiederum ärgerte, weil sie selbst momentan alles andere als geduldig war.

      Kate seufzte. „Das ist verrückt.“

      „Nenn mich ruhig verrückt, und dann nenn mir zehn Punkte, weshalb du mich begehrst.“

      „Zehn?“

      „Zwanzig“, sagte er, der ewige Verhandler.

      „Du hast mir bisher noch keine Liste von zehn Dingen gegeben, die du an mir magst. Wieso sollte ich dir dann eine solche Liste geben?“

      „Weil du kalte Füße bekommst, nicht ich.“

      „Du bist wirklich eine Plage.“

      „Das zählt nicht.“ Er grinste schief.

      „Na gut“, gab sie nach. „Ich mag deine Wimpern. Ich mag es, wenn du dein Hemd aufknöpfst und die Krawatte lockerst. Ich mag es, wie ernst du deine Verantwortung der Firma gegenüber nimmst. Ich mag es, dass du dem Heim für minderjährige Mütter eine Spende hast zukommen lassen, auch wenn du es mir gegenüber nicht zugeben willst. Ich mag es, wenn du mich ansiehst, als wäre ich für dich der einzige Mensch auf der Welt. Du übertreibst es zwar ein bisschen mit deiner Vorsicht, aber ich mag es, dass du so besorgt um unseren kleinen Kobold bist. Ich mag es, wenn du mir Geheimnisse von dir ins Ohr flüsterst. Und ich mag es, wenn du deinen Mund nicht nur dazu benutzt, um mir von deinen Bilanzen zu erzählen, und mich stattdessen küsst.“

      Ihre Augen verdunkelten sich verführerisch. Michael gab sich nach außen hin zwar gelassen, doch sein Blick war wachsam. „Das waren nur acht Punkte.“

      Kate sah ihm in die Augen und kam sich vor wie im freien Fall. Michaels vollkommene Aufmerksamkeit in diesem Moment zu haben war berauschender als drei große Margaritas. Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, beugte sie sich vor, sodass sie ihm noch näher war. „Am meisten gefällt mir an dir dein großes sexy …“

      Michael beobachtete sie wie ein Tiger, der seine Beute belauert. „Ja?“, drängte er Kate.

      „Dein großes sexy Gehirn“, erklärte sie unverblümt.

      Seine Lippen zuckten. „Damit habe ich nicht gerechnet“, gestand er.

      „Das glaube ich dir gern“, meinte Kate sarkastisch. „Auch wenn ich mit vielen deiner Gedanken nicht einverstanden bin, hat mich deine Art zu denken jedoch immer fasziniert.“

      Er rieb mit dem Zeigefinger ihren Ringfinger und den Ring, den er ihr gekauft hatte. Dann verflocht er seine Finger mit ihren. Es war eine seltsam intime Geste, die ein warmes Gefühl in Kate auslöste.

      „Und Nummer zehn?“, wollte er wissen.

      Kate dachte an den anderen großen Grund, weshalb sie Michael begehrte, und beschloss, ihn für sich zu behalten. „Nummer zehn ist ein Geheimnis.“

      Er küsste sie so leidenschaftlich, dass es ihr den Atem raubte. „Das ist nicht sehr befriedigend.“

      Sie versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. „Tut mir leid, Boss, du hast selbst einen ganzen Haufen Geheimnisse. Nummer zehn ist mein kleines Geheimnis.“

      „Ich werde all deine Geheimnisse kennenlernen“, versprach er ihr und küsste ihren Hals. „Aber morgen, wenn du den Mittelgang hinuntergehst und dich Zweifel überkommen, dann denk an Grund Nummer neun. Und denk an Grund Nummer zehn.“

      Seine Liebkosung ließ sie vor Erregung erschauern. Er schob eine Hand ihr Knie hinauf und fuhr mit den Fingern über die zarte Haut ihrer Oberschenkel.

      „Ich werde herausfinden, was dich erregt“, prophezeite er und küsste ihre Wange, während er die Hand gefährlich weit hinaufschob. „Hast du eigentlich irgendeine Vorstellung davon, was es in mir auslöst, dich tanzen zu sehen? Und dich auf meinem Schoß zu haben und deine Haut zu spüren?“

      „Was?“, fragte Kate, denn sie sehnte sich danach, von ihm zu hören, dass sie ebenso stark auf ihn wirkte wie er auf sie.

      Doch Michael benutzte keine Worte, sondern gab ihr durch einen so sinnlichen und zugleich zärtlichen Kuss zu verstehen, was er meinte. Heftiges Verlangen packte sie. Sie konnte seine Wärme spüren, seine größer werdende Erregung, und brennende Begierde erfasste sie.

      Michael schob eine Hand unter ihre Bluse, bis zum Ansatz ihrer Brüste. Mit dem Daumen strich er zart über ihre Knospe, wieder und wieder, während seine andere Hand ihren Seidenslip streifte. Behutsam berührte er ihren intimsten Punkt.

      „Ich will dich“, flüsterte er heiser. „Am liebsten würde ich dich gleich hier im Wagen nehmen.“

      Das Verlangen in seiner Stimme schien ihr Blut in glühende Lava zu verwandeln.

      „Und wenn du nicht schwanger wärst, würde ich es auch tun“, erklärte er, und dann küsste er sie erneut stürmisch.

      Er streichelte sie so aufreizend, dass Kate sich nur zu gern die Kleider vom Leib gerissen hätte, um sich ihm ganz hinzugeben. Unter seinen Küssen und geschickten Liebkosungen schmolz sie einfach dahin. Behutsam drang er mit dem Finger in sie ein.

      Kate stöhnte laut auf.

      „Morgen wird es anders sein“, versprach er. „Morgen werde ich jeden Zentimeter von dir liebkosen.“ Seine Stimme war sinnlich und verheißungsvoll. „Dann wirst du nicht mehr an mir zweifeln.“

      Ein heißer Schauer nach dem andern überlief Kate, und sie erreichte den Gipfel der Lust. Sehnsüchtig schmiegte sie sich in seine starken Arme.

      „Du hast keine Ahnung, wie sexy du bist und wie sehr ich dich begehre. Und morgen“, fügte er mit einem entschlossenen Funkeln in den Augen hinzu, „wirst du mir gehören.“

      In einem kleinen Raum neben dem Altar rückte Michael seine Krawatte zurecht. Der dunkle, holzgetäfelte Raum enthielt ein Bücherregal mit Nachschlagewerken, einen kleinen Tisch und zwei Stühle, eine Kniebank und ein Fenster. Die Kniebank war offensichtlich für Menschen, die beten wollten, aber Michael hatte nie großen Wert aufs Beten gelegt. Stattdessen schaute er hinaus auf den Spätfrühlingsmorgen. Obwohl er ruhig war, fühlte er sich ein klein wenig unbehaglich. Es waren nicht die Nerven, eher ein Gefühl der Beengtheit. Da er es gewohnt war, allein zu sein, war seine Privatsphäre für ihn selbstverständlich. Doch in letzter Zeit war immer mehr in diese Einsamkeit eingedrungen, von Kates gut meinenden, aber stets präsenten Eltern, ihrer Katze und ihren Freunden bis hin zu den Anrufen ihrer Exfreunde.

      Auf eine merkwürdige Weise war das Alleinsein für Michael beruhigend geworden. Es bedeutete, dass er es allein schaffen würde und niemanden zum Überleben brauchte. Diese Gewissheit war von entscheidender Bedeutung für ihn. Er hatte keine Ahnung, wie er sich diese Gewissheit bewahren konnte, sobald er Kate geheiratet hatte, aber es war notwendig.

      Die Tür hinter ihm wurde geöffnet.

      „Michael?“

      Er drehte sich um und sah seinen zukünftigen Schwiegervater, der ebenfalls einen schwarzen Smoking trug. Tom Adams war ein großer, umgänglicher Mann mit breiter Brust und klugen Augen „Wenn es um die Rechnung von gestern Abend geht – die habe ich längst bezahlt, und ich will keine weitere Diskussion darüber.“

      Tom schüttelte lachend den Kopf. „Nein.“ Er musterte Michael abschätzend und wurde ernst. „Aber es gibt ein paar Dinge, die ein Vater mit seinem Sohn an dessen Hochzeitstag bespricht. Da dein Vater nicht hier ist, werde ich ihn vertreten.“

      Ein Anflug von Bitterkeit, die er sein Leben lang vermieden hatte, stieg in ihm auf. „Ich bin auch ohne meinen Vater ganz gut zurechtgekommen.“

      Tom hob die Brauen und nickte langsam, als kenne er ein Geheimnis, von dem Michael nichts wusste. „Mag sein, aber du machst heute einen großen Schritt, und zwar mit meiner Tochter. Falls du sie nicht gut behandelst, ist es mir völlig egal, wie viele Millionen du hast, denn dann wirst du es schwer büßen müssen.“

      „Ich werde Kate nicht schlecht behandeln, sondern für sie sorgen.“

      Tom bedachte ihn mit einem leicht gequälten Blick. „Viel Glück dabei. Sie ist ein sehr eigenständiger, unabhängiger Mensch. Aber das ist ein anderes Thema. Was ich dir eigentlich sagen wollte, ist etwas Grundlegenderes. Die allgemeine Auffassung von der Ehe lautet, dass es eine Sache ist, bei der jeder Partner fünfzig Prozent gibt. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass das ein Märchen ist. Wenn du glaubst, dass du fünfzig Prozent gibst und Kate auch, wirst du am Ende weit weniger als hundert Prozent haben. Ich bin schon viele Jahre mit einer wundervollen Frau verheiratet, aber ich sage dir, Michael, wenn es ums Geben in einer Ehe geht, braucht es hundertundzehn Prozent.“

      Michael dachte oft in solchen Verhandlungsbegriffen, daher sträubte sich in ihm etwas gegen die Vorstellung, auf Anhieb so viel aufzugeben. „Ich zweifle nicht an Ihrer Erfahrung, Mr. Adams, aber wenn man fünfzig und fünfzig zusammenzählt, erhält man hundert. Das scheint mir genug zu sein.“

      Mr. Adams machte ein mitleidiges Gesicht. „Es ist ein seltsames Gesetz, mein Sohn, aber alles unter hundert Prozent wird dich ins Unglück bringen. Gibst du hundertundzehn, bekommst du das Doppelte zurück.“

      Jemand klopfte an die Tür, und Justin Langdon kam hereingeeilt. Er zupfte an seinem Kragen. „Der Pfarrer meint, es sei Zeit, mit der Trauung zu beginnen.“ Er deutete auf Kates Vater. „Kommen Sie, Mr. Adams.“

      Tom warf Michael einen letzten festen Blick zu. „Denk dran, was ich dir gesagt habe.“
 
      „Hundertundzehn Prozent“, wiederholte Michael aus Respekt.
 
      Tom schüttelte den Kopf. „Nein, vergiss nicht … du wirst es schwer büßen müssen.“ Damit verließ er den Raum.

      Justin sah zu Michael. „Daddy sah aber gar nicht so glücklich aus. Weiß er, dass du sein kleines Mädchen geschwängert hast?“

      „Nein“, erwiderte Michael. „Und er wird es auch nicht erfahren. Klar, Justin?“ Justin seufzte. „Ja. Bist du sicher, dass du nicht doch noch einen Rückzieher machen willst? Noch ist Zeit.“

      „Ich mache keinen Rückzieher.“

      „Eine nörgelnde Ehefrau, schreiende Kinder“, hielt Justin dagegen.
 
      „Regelmäßiger Sex und die Rettung eines Kindes vor einer Kindheit, wie ich sie hatte“, konterte Michael.

      Justin wurde nachdenklich. „Na schön. Aber du hast sie hoffentlich dazu gebracht, einen Ehevertrag zu unterschreiben.“

      „Justin, ich gehe diese Sache mit meinem Herzen und meinem Instinkt an, und beide haben mir bisher gute Dienste erwiesen.“

      Justin stöhnte, als der Pfarrer zur Tür hereinschaute. „Möchten Sie sich vor der Trauung zu einem Gebet zu uns gesellen?“

      „Du solltest ab jetzt ständig beten“, flüsterte Justin. „Du wirst es nämlich brauchen. Da könntest du ebenso gut ein Pokalspiel ohne Pokal machen.“

      „Ich weiß nicht, wie viel ich von deiner Unterstützung noch ertragen kann“, murmelte Michael und schüttelte dem Pfarrer die Hand.

      In einem Raum hinter dem Foyer der Kirche zupfte Betty Adams den Schleier ihrer Tochter zum sechsten Mal zurecht.
 
      „Mom“, sagte Kate, die selbst mit den Nerven zu kämpfen hatte, „der Schleier sitzt gut so.“

      Betty tupfte sich die Nase mit ihrem Taschentuch. „Oh, du bist einfach so wunderschön. Ich habe diesen Tag seit deiner Geburt geplant.“

      Aber nicht so, dachte Kate, lächelte jedoch. „Du hast trotz der kurzen Zeit fantastische Arbeit geleistet. Danke, Mom.“

      Betty, die ein schönes hellblaues Kleid trug, das genau dem entsprach, was für die Mutter einer Braut passend war, winkte ab. „Das habe ich doch gern getan. Aber da ist noch etwas, was ich dir sagen muss.“

      Kates Magen verkrampfte sich. Sie hoffte nur, dass ihre Mutter nicht gemerkt hatte, dass Michael sie nicht liebte.

      Betty tätschelte ihre Hand. „Jetzt weiß ich, dass du ganz erwachsen bist. Aber ich bin schon sehr lange mit deinem Vater verheiratet. Katie, wenn es um die Ehe geht, reicht es nicht, weniger als hundertundzehn Prozent zu geben. Wenn du eine glückliche Ehe willst, darfst du nichts zurückhalten. Dann musst du alles geben. Vergiss das nicht, denn ich will, dass du glücklich bist.“ Betty schniefte, und ihre Augen glänzten. „Und falls Michael Hawkins dir jemals wehtun sollte oder dich schlecht behandelt, wird er es mit mir zu tun bekommen.“

      Kate betrachtete ihre Mutter, die ein Stück kleiner war als sie, und empfand eine Mischung aus Amüsiertheit und Zärtlichkeit. Sie lächelte. „Ich bin sicher, er würde lieber mit einem Löwen ringen.“

      „Verdammt richtig.“

      Donna klopfte und steckte den Kopf zur Tür herein. „Showtime!“

      Kate hatte Schmetterlinge im Bauch. Betty drückte sie an sich und entfernte sich rasch.

      „Du kannst immer noch einen Rückzieher machen“, meinte Donna.

      „Das habe ich nicht vor. Ich werde heiraten.“

      „Ich weiß, dass das heute auf deinem Terminkalender steht, aber ich möchte dich trotzdem noch einmal daran erinnern, dass es noch nicht zu spät ist. Noch kannst du es aufhalten. Bis jetzt ist noch nichts unwiderruflich.“

      Kate streichelte ihren Bauch. „Das stimmt nicht ganz.“

      „Du hast recht. Trotzdem finde ich nach wie vor, dass Paris eine wundervolle Alternative wäre.“

      „Donna“, entgegnete Kate tadelnd und ging zur Tür.

      „Was?“

      „Halt den Mund und nimm mal eben meinen Strauß.“ Kate sah ihren Vater auf sie zukommen, und ein Anflug von Panik erfasste sie. Sie hob die Mundwinkel und hoffte, ein Lächeln zustande zu bekommen. „Hallo, Daddy.“

      „Hallo, Liebes. Jetzt kommt dein großer Augenblick“, verkündete er mit erstickter Stimme.

      Kate kam sich wie eine Betrügerin vor. Sie dachte an die glückliche Ehe ihrer Eltern. Im Vergleich dazu war das hier Betrug. Ihr Magen drehte sich um. Du tust es für dein Kind, sagte sie sich, um sich Mut zu machen, und hakte sich bei ihrem Vater ein.

      Als sie durch die Eingangshalle der Kirche schritt, entdeckte sie sofort Michael. Er wirkte entschlossen, aber auch distanziert. Erneut erzitterte sie innerlich. Wenn es nun nicht funktionierte? Was sollte sie tun, wenn er ihre Liebe nie erwidern würde? Ihr Herz zog sich zusammen. Denk an Grund Nummer zehn: Michaels Großzügigkeit, als er ein kleiner Junge gewesen war, ermahnte sie sich innerlich. Das lässt hoffen.

      „Ist alles in Ordnung mit dir, Liebes?“, erkundigte sich ihr Vater besorgt.

      Kate nickte.

      Schließlich erreichten sie den Altar, und ihr Vater legte ihre Hand in Michaels. Danach bekam die Zeremonie für Kate etwas Unwirkliches. Schließlich sprachen Michael und sie das Ehegelöbnis nach, und dann erklärte der Pfarrer sie offiziell zu Mann und Frau.

      Michael küsste sie lange genug, dass sie spüren konnte, wie bewegt er von der Zeremonie war. Ganz leise, sodass nur sie es hören konnte, raunte er ihr zu: „Es ist fast vorbei.“

      Beim Hochzeitsempfang folgten Umarmungen und Glückwünsche der Familie und der Freunde. Kate fühlte sich wie eine Aufziehpuppe, deren Kraft allmählich nachließ. Offenbar ahnte Michael, wie ihr zumute war, denn unter dem Vorwand, ein ungeduldiger, sehnsüchtiger Ehemann zu sein, entführte er sie von der Hochzeitsfeier und brachte sie in ihr Hotelzimmer.

      Kaum hatte er die Tür hinter ihnen geschlossen, forderte der Stress seinen Tribut, und Kate begann zu zittern. Verlegen ließ sie sich auf einen Sessel sinken. Einerseits verspürte sie den überwältigenden Drang zu weinen, andererseits war sie wie betäubt.

      Michael betrachtete sie schweigend. Dann verschwand er kurz im Bad, und sie hörte, wie die Dusche angestellt wurde. Schließlich kam er zurück und ging geradewegs auf sie zu. „Du bist weißer im Gesicht als dein Kleid“, sagte er und kniete sich vor sie, um ihr die Schuhe auszuziehen. „Steh auf“, befahl er.

      „Was machst du …?“

      „Tu einfach, was ich dir sage“, unterbrach er sie, und sobald sie sich erhoben hatte, zog er den Reißverschluss am Rücken ihres Kleides herunter.

      Kate erschrak. „Was …?“

      Mit einer schwungvollen Bewegung streifte er ihr Kleid und das Unterkleid ab. Dann begann er, ihr die Strümpfe herunterzuziehen. Ihre plötzliche Nacktheit ließ sie erröten. „Ich … ich …“, stammelte sie.

      Ehe sie sich’s versah, hatte Michael ihr den BH aufgehakt und sie auf die Arme gehoben. Er trug sie zu der großen Duschkabine und ließ sie dort sanft herunter.

      Kate stand vor dem Wasserstrahl, zu benommen, um sich zu bewegen. Einen Moment später kam Michael, inzwischen ebenfalls nackt, zu ihr. Sanft legte er ihr die Hände auf die Schultern und schob sie unter den Wasserstrahl.

      „Was machst du da?“, fragte Kate.

      „Du warst dabei, dich zu verschließen.“

      „Ich hasse diese Schauspielerei“, sagte sie und nahm langsam die Stärke und Wärme seines Körpers wahr, die ihr tröstlich erschien an diesem anstrengenden Tag, an dem sie sich manchmal so gefühlt hatte, als sähe sie sich selbst in einem Film agieren. Das Wasser lief über seine muskulösen Arme und Brusthaare. Kate schaute unwillkürlich nach unten, auf seine kräftigen Oberschenkel und den Beweis seiner Begierde. Jetzt war er ihr Mann.

      „Keine Schauspielerei mehr.“ Er beugte sich zu ihrer Brust herunter und fuhr mit der Zunge über eine der harten Knospen.

      Kate erschauerte und hielt sich an seinen Schultern fest. Michael sah ihr ins Gesicht. Wassertropfen hingen an seinen dunklen Wimpern. „Lass uns den Handel besiegeln.“ Sein sinnlicher Ton stand im Widerspruch zu seinen nüchternen, geschäftsmäßigen Worten. Dann küsste er sie leidenschaftlich, während das Wasser auf sie herabprasselte.

      Ihre Brustspitzen streiften seine Haut, und Kate war sich seiner pulsierenden Härte nur allzu sehr bewusst. Ihr wurde heiß, und sie wollte, dass mit der Schauspielerei endlich Schluss war.

      Michael küsste sie weiterhin, während seine Finger über ihren nassen Körper glitten. Er streichelte ihre Schultern, dann ihre Brüste. Behutsam rieb er die sensiblen Knospen, die sich ihm entgegenreckten, und ließ die Hände nach unten zu ihrem Bauch gleiten, den er streichelte, als hätte er sich durch die Schwangerschaft bereits gerundet. Langsam wanderte seine Hand tiefer, und er streichelte zärtlich ihren empfindsamsten Punkt.

      Ein prickelnder Schauer überlief Kate. Michael weckte eine überwältigende Sehnsucht in ihr, ihn endlich ganz zu spüren. Sie küsste ihn mit der gleichen Wildheit, die er in ihr geweckt hatte. In fieberhafter Eile glitten ihre Hände über seinen Körper, seine nasse Brust, seinen Bauch, seine Lenden.

      Michael stöhnte heiser auf. „Ich will dich auf jede nur erdenkliche Weise“, gestand er und begann ihren Körper begeistert mit dem Mund zu liebkosen, als sei ihm dieses Vergnügen schon viel zu lange vorenthalten worden. Er saugte abwechselnd an beiden Brustspitzen, und Kate spürte, wie sehr es ihn erregte, die harten Knospen mit der Zunge zu streicheln und sie mit Lippen und Zunge zu reizen. Hitze sammelte sich tief in ihr, und als er langsam an ihr herabglitt, schloss sie verzückt die Augen. Michael stützte ein Knie auf und schmiegte das Gesicht zwischen ihre Schenkel, ehe sich seine Zärtlichkeiten auf ihren intimsten Punkt konzentrierten. Es war wundervoll, so sanft, aber beharrlich mit der Zunge geliebt zu werden, und Wogen der Lust trugen sie davon.

      Michael fing Kate auf, bevor sie fallen konnte, und hob sie sanft an. In seinen Augen spiegelte sich das pure Verlangen wider, als er sie mit dem Rücken gegen die Wand drückte, sodass sie die kühlen Fliesen an ihrer Haut fühlte. „Halt dich an mir fest“, stieß er mit vor Erregung heiserer Stimme hervor und legte sich ihre Beine um die Taille.

      Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, drang er geschmeidig in sie ein. Alles an ihm, sein Körper, sein Blick, sagten: „Du bist mein.“

      „Oh Kate“, stieß er hervor. „Du fühlst dich so gut an.“

      Er begann sich in einem langsamen Rhythmus zu bewegen, wobei er gleichzeitig ihren intimsten Punkt streichelte. Kate fühlte ihren Höhepunkt nahen. Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an, und sie klammerte sich heftig erschauernd an Michael, als sei er ihr einziger Halt in dem wilden Sturm der Gefühle.

      Während sie Erfüllung fand, las sie in seinem Gesicht, dass auch er sich dem Gipfel näherte. Ohne die Umarmung zu lösen, küsste er ihre nackte Haut.

      „Fühlst du dich jetzt endlich wie meine Frau?“, flüsterte er.
 
      Kate schlang die Arme um ihn und atmete verträumt seinen Duft ein. „Oh ja, das tue ich.“

      Zwei Stunden später erwachte Kate und sah Michael schlafend neben sich. Sie wusste, dass es ein ungewöhnlicher Anblick war, denn für ihn war die Notwendigkeit des Schlafens nur lästig.

      Mein Mann, dachte sie, und ihr Herz schlug schneller. Neben Michael Hawkins aufzuwachen war, als läge sie neben einem starken, ungezähmten Tier in ihrem Bett. Lediglich die langen dunklen Wimpern machten seine markanten Gesichtszüge ein wenig sanfter.

      Kate fragte sich, was er träumte. Zögernd streckte sie eine Hand aus, um seine Haare zu berühren.

      Plötzlich schlug er die Augen auf und packte ihr Handgelenk. Erschrocken schnappte sie nach Luft und starrte in seine glitzernden Augen.

      „Was machst du?“, wollte er wissen.

      „Ich beobachte dich im Schlaf“, gestand sie und lächelte. „Das kommt so selten vor.“

      „Du hast nicht nur beobachtet.“ Er zog sie näher zu sich.

      „Ich dachte auch daran, dein Haar zu berühren. Nächstes Mal begnüge ich mich damit, nur daran zu denken, damit du nicht aufwachst.“

      Er schüttelte langsam den Kopf, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. „Du darfst mich gern berühren“, sagte er und führte ihre Hand zu seinen Haaren.

      Diese simple Geste ließ ihr Herz höher schlagen. „Ich habe mich außerdem gefragt, was du wohl träumst.“

      „Nichts“, antwortete er. „Ich verbringe nicht viel Zeit mit Schlaf, also träume ich auch nicht viel.“

      „Schon möglich“, meinte sie skeptisch. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass ein Mann wie er keine Träume hatte. „Aber du hast Geheimnisse, und ich beabsichtige, sie zu erfahren.“

      Plötzlich wirkte er distanziert. „Keine interessanten. Du brauchst dir über meine Geheimnisse keine Gedanken zu machen.“ Er senkte die Stimme. „Außerdem ist dies unsere Hochzeitsnacht. Da habe ich andere Pläne mit dir.“

      Kate kämpfte gegen ein vages Gefühl der Enttäuschung an. Doch dann küsste er sie, und warme, sinnliche Benommenheit vertrieb alles andere.

      Kate und Michael verbrachten eine Liebesnacht zusammen und verließen die Suite am folgenden Morgen nach einem Brunch mit Champagner, das sie nackt zu sich nahmen. Kate musste wegen der Schwangerschaft auf den Champagner verzichten, daher servierte Michael ihr Orangensaft in einem Champagnerglas.

      Später kehrten sie in sein Apartment zurück.

      Kate fühlte sich dort nach wie vor nicht recht heimisch und versuchte die Wohnung durch einige Dinge aus ihrem Haus gemütlicher einzurichten. Sie sah sich ein paar Häuser an, aber es war nur ein erstes Sondieren des Marktes, da Michael sie nicht begleiten konnte. Sie war einfach nicht bereit, eine so große Entscheidung zu treffen, ohne ihn nach seiner Meinung zu fragen. Im Übrigen war ihr Leben als Ehefrau nicht immer leicht. Michael schlief fast jede Nacht mit ihr, aber ebenso oft verpasste er das Abendessen. Mehr als einmal bereitete sie ein Essen vor, und er kam erst nach neun heim. Ihr fiel ein, dass sie seinen Terminplan gekannt hatte, als er noch ihr Boss gewesen war. Damals hatte es ihr nicht viel ausgemacht, wenn er abends länger arbeitete.

      „Da habe ich auch noch kein Essen für ihn gekocht“, murmelte sie mit einem Blick auf die Uhr. „Da war es noch nicht mein Essen, das kalt wurde.“

      Michael kam zur Tür hereingestürmt. „Das riecht köstlich, aber leider kann ich nicht bleiben. Ich muss mich mit den Jungs bei O’Malley’s treffen.“

      „Was für Jungs?“ Sie schaute auf das leckere Huhn, das sie zubereitet hatte, und fragte sich, wie um alles in der Welt er O’Malley’s vorziehen konnte.

      Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen und lockerte seine Krawatte. „Ich hatte Justin und Dylan versprochen, mich schon vor zwei Tagen mit ihnen zu treffen, und hatte es völlig vergessen. Wenn ich heute Abend nicht auftauche, kommen sie möglicherweise hierher, und ich will doch nicht, dass sie meine frischgebackene Frau erschrecken.“

      „Aber das Abendessen …“
 
      „Sieht großartig aus. Ich esse, wenn ich nach Hause komme.
 
      Es dürfte nicht allzu lange dauern.“

      „In Ordnung“, sagte sie, obwohl sie es alles andere als in Ordnung fand, als er zur Tür hinausging und sie das unberührte Essen auf dem Tisch betrachtete. Seufzend zuckte sie die Schultern und stellte das Essen in den Kühlschrank. Sie hörte ein Klingeln, konnte es jedoch nicht deuten. Es hörte auf, und dann begann es von Neuem. Kate folgte dem Geräusch ins Schlafzimmer und entdeckte Michaels Handy auf dem Bett. Offenbar hatte er es vergessen.

      Sie nahm es und meldete sich. „Hallo?“

      Am anderen Ende der Leitung folgte eine Pause. „Ich glaube, ich habe mich verwählt.“

      „Wahrscheinlich nicht“, beeilte Kate sich zu versichern. „Hier spricht Kate Adams … ich meine Hawkins. Michaels Frau.“ Sie musste sich noch immer daran gewöhnen.

      „Hier ist Bill Reynolds von der Rechtsabteilung. Ich habe wichtige Nachrichten. Könnte Michael mich wohl so rasch wie möglich zurückrufen?“

      „Ja“, erwiderte Kate und wunderte sich über Bills besorgten Tonfall. Sofort rief sie bei O’Malley’s an, aber dort lief ein Baseballspiel im Fernsehen, und der Lärm in der Bar war so groß, dass weder sie den Barkeeper noch er sie verstehen konnte.

      Kate gab es auf, stieg ins Auto und fuhr zur Bar. Es dauerte eine Weile, bis sie Michael und seine beiden Freunde am anderen Ende des Raumes entdeckt hatte. Sie trat von hinten an ihn heran und hörte, dass Dylan gerade etwas zu ihm sagte.

      „Ich muss gestehen, ich bin überrascht, dass du so lange ausgehalten hast. Deine Braut war weiß wie ein Laken, und du sahst aus, als würdest du dich auf einen Marathon einstellen.“

      „Der Kerl sitzt wirklich in der Tinte“, bemerkte Justin. „Er hat sie nicht einmal dazu gekriegt, einen Ehevertrag zu unterschreiben.“

      Dylan sah Michael an, als hätte er den Verstand verloren. „Was hast du dir dabei gedacht?“

      „Das ist doch klar“, meinte Justin. „Michael hat mir erklärt, er hätte sie geheiratet, um regelmäßigen Sex zu haben, und weil er sie geschwängert hat.“

      Kates Magen zog sich zusammen. Sie blinzelte. Justins Worte hallten in ihrem Kopf nach. Regelmäßiger Sex … geschwängert. Ein Durcheinander von Gefühlen, allesamt schmerzhaft, tobte in ihr. Sie dachte an die Nächte, die sie in Michaels Bett verbracht hatten, und an die Abende, an denen sie das Abendessen zubereitet hatte und er nicht aufgetaucht war. Sie fühlte sich gedemütigt und kam sich wie eine Närrin vor.

      „He, Lady, Sie stehen mitten im Gang“, bemerkte ein Mann laut.

      Kate nahm sich zusammen und stolperte zur Seite. Wie in Zeitlupe sah sie, wie Michael sich umdrehte und sie entdeckte.

      „Kate“, begrüßte er sie überrascht. „Was …?“

      Sie wünschte sich, überall sonst zu sein als hier. Wäre sie doch nur nicht seine Frau! Sie warf ihm das Handy entgegen. „Du hast dein Handy zu Hause vergessen. Bill Reynolds von der Rechtsabteilung rief an. Er meinte, es sei dringend. Wiedersehen.“ Damit lief sie davon. Nur weg von hier, das war ihr einziger Gedanke. Jeder andere Ort war ihr recht, bis auf Michael Hawkins Apartment.

8. KAPITEL

      Michael fuhr langsamer, als er sich dem Heim für minderjährige Mütter näherte. Er entdeckte Kates VW-Käfer auf dem kleinen Parkplatz und entspannte sich ein wenig. Er hatte sie gefunden, und sie war zumindest körperlich unversehrt.

      Er parkte, nahm die Blumen vom Beifahrersitz, stieg aus und warf die Fahrertür hinter sich zu. Dann rückte er seine Krawatte gerade und ging auf das Gebäude zu.

      Kate war letzte Nacht weder in sein Apartment zurückgekehrt, noch war sie zu sich nach Hause gefahren oder bei Donna gewesen. Fast hätte Michael ihre Eltern angerufen, doch Kates Rücksichtnahme auf sie hatte ihn davon abgehalten. Er vermutete, dass er den Grund für ihr Weglaufen kannte. Offenbar hatte sie Justins abfällige Bemerkungen über sie und ihre Ehe mitbekommen.

      Mit anzusehen, wie sie aschfahl wurde, hatte Michael erschüttert. Ihre offene Zuneigung zu ihm war etwas Kostbares, und von einem Moment zum anderen hatte er diese Zuneigung verloren. Ein weiterer Beweis für die Launenhaftigkeit menschlicher Emotionen, dachte er zynisch.

      Obwohl er Kate ihre Reaktion nicht verübeln konnte, wollte er sie doch nicht gehen lassen. Alles in ihm sträubte sich dagegen, dass sie ihn verließ. Er wollte, dass sie bei ihm blieb. Etwas anderes kam einfach nicht infrage. Jetzt musste er sie nur noch davon überzeugen.

      Er stieg die Stufen zum Eingang hinauf und drückte die Klingel des alten Hauses. Eine junge hochschwangere Frau öffnete die Tür. Sie schaute auf die Rosen in seiner Hand und sah ihn amüsiert an. „Ja?“

      „Ich bin wegen meiner Frau hier“, erklärte Michael. „Kate Hawkins.“

      Die junge werdende Mutter schien sich zu erinnern. „Oh, Kate Adams.“ Sie lächelte. „Sie werden warten müssen. Sie ist hinten und beendet gerade eine Unterrichtsstunde. Hier entlang.“

      Michael folgte der jungen Frau einen langen Flur entlang und sah Kate mit einer anderen jungen hochschwangeren Frau vor einem Computer arbeiten. Er nahm ihren Anblick in sich auf, überrascht, wie sehr seine innere Anspannung nachließ. Kate wirkte äußerst konzentriert und dennoch verletzlich. Auf den ersten Blick sah sie völlig gefasst aus. In ihrem schwarzen Rock und der schwarzen Bluse strahlte sie Kompetenz aus. Das war einer der Gründe gewesen, weshalb er sie eingestellt hatte. Doch Michael schaute genauer hin und bemerkte die Ringe unter ihren Augen. Außerdem wirkte ihr Lächeln angestrengt.

      „Mir gefällt deine Idee, dass ihr euch bei lokalen Firmen für Computerarbeit bewerbt. Wenn deine Adressliste der Firmen, die ihr anschreiben wollte, komplett ist, kannst du eine Sammel-Mail verwenden, um …“

      „Du hast einen Besucher, Kate“, unterbrach Michaels Begleiterin sie.

      Kate wirkte verwirrt. „Einen Besucher?“

      Dann fiel ihr Blick auf Michael, und er spürte die Eiseskälte, die von ihr ausging. Sein Mut sank. Das würde nicht einfach werden. „Ich habe dir Rosen mitgebracht“, sagte er und trat auf sie zu, um ihr die Blumen zu überreichen.

      „Sie sind wunderschön“, meinte ihre Schülerin mit einer Spur Neid in der Stimme.

      „Ja, sind sie“, murmelte Kate und legte sie hin. „Würdest du mich bitte einen Moment entschuldigen, während ich mit …“ Sie hielt inne, als widerstrebe es ihr, ihn als ihren Mann zu bezeichnen. „Ich bin gleich wieder zurück“, versprach sie und wandte sich an Michael. „Klären wir das draußen.“

      Wären diese Worte von einem Mann gekommen, hätte Michael eine derbe Schlägerei erwartet. Erneut breitete sich Unbehagen in ihm aus. Trotzdem zwang er sich, die Worte auszusprechen. „Es tut mir leid“, sagte er, als sie auf die vordere Veranda hinaustraten.

      Kate machte ein erstauntes Gesicht. „Was?
 
      „Dass Justin gestern Abend all diese Sachen gesagt und dir wehgetan hat.“
 
      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn ich Justin richtig verstanden habe, hat er nur deine Worte wiederholt.“

      Frustration stieg in ihm auf. „Justin setzte mir an dem Tag unserer Hochzeit zu. Er hat eine noch stärker ausgeprägte buchhalterische Mentalität als ich. Ich habe ihm bloß auf seinem Niveau ein paar Fakten hinsichtlich der Ehe genannt, um ihn zum Schweigen zu bringen.“

      „Er hat dir zugesetzt?“, fragte sie.

      „Er fand, ich sollte dich nicht heiraten, und wenn doch, sollte ich wenigstens einen Ehevertrag mit dir aufsetzen.“
 
      „Vielleicht hättest du seinen Rat befolgen sollen.“
 
       Michael unterdrückte seinen Zorn über ihre Worte. „Nein.

      Ich weiß, dass es die richtige Entscheidung war, dich zu heiraten, und ich brauche wirklich keinen Ehevertrag, weil du mir unmissverständlich klargemacht hast, dass du an meinem Geld nicht interessiert bist. Wo um alles in der Welt warst du letzte Nacht? Ich habe überall nach dir gesucht, außer bei deinen Eltern.“

      „Ich bin in ein Hotel gefahren. Ich brauchte ein wenig Zeit zum Nachdenken.“

      „Und?“

      „Ich bin mir nicht sicher, ob unsere Ehe funktionieren wird.“
 
      „Ich habe dich nicht für einen Drückeberger gehalten.“
 
      Ihre Augen funkelten. „Deine Rolle ist auch nicht auf Sex und Schwangerschaft reduziert. Ich fürchte, wir haben nicht die gleichen Ansichten über die Ehe. Um es mit deinen Worten auszudrücken, die Synergie ist möglicherweise nicht vorhanden. Du hast gesagt, dass sich bei einer Firmenfusion die Taktik, die Ziele und Struktur der beiden Unternehmen ergänzen und sie gegenseitig ihren jeweiligen Wert anerkennen müssen. Ich fürchte, davon sind wir weit entfernt.“

      Michael fühlte, wie ihm ein Schweißtropfen den Rücken hinunterlief. Er redete sich ein, dass es an der sommerlichen Hitze lag, doch der verletzte Ausdruck in Kates Augen sagte ihm, dass er bei ihr viel Boden verloren hatte. „Dann müssen wir eben verhandeln.“

      Kate sah ihn misstrauisch an. „Du vergisst, dass ich dich bei Verhandlungen erlebt habe. Für jedes Zugeständnis, das du machst, verlangst du drei von der Gegenpartei.“

      „Wir werden dafür sorgen, dass es funktioniert“, versprach er.

      „Dazu gehören zwei.“

      „Was willst du?“

      „Das Unmögliche“, gestand sie leise und wandte sich ab.

      Er trat näher an sie heran. „Kate“, begann er.

      Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Du hast keine Ahnung, wie demütigend es war, mir diese sarkastischen Bemerkungen anzuhören. Ich habe mir solche Mühe gegeben, dir jeden Abend Essen zu kochen, und du kommst nicht mal nach Hause. Du scheinst an einem gemeinsamen Zuhause und einem gemeinsamen Leben gar nicht interessiert zu sein. Wie dumm von mir, mir solche Mühe zu geben, wo du doch bloß regelmäßig Sex willst und dass unser Kind deinen Namen trägt. Ich komme mir wie eine Idiotin vor.“

      Die Verletztheit war ihr deutlich anzumerken. „Mir ist die Institution der Ehe fremd. Du wirst mir schon sagen müssen, was du willst“, entgegnete er. „Ich kenne mich auf diesem Gebiet einfach nicht aus.“

      „Frauen mögen es nicht, alles erklären zu müssen, was sie wollen. Sie wollen, dass die Männer …“

      „Von selbst drauf kommen“, vervollständigte Michael den Satz für sie. „Oft irren sie sich aber. Dies ist viel zu wichtig, um zu raten.“

      Sie holte tief Luft. „Ich weiß es trotzdem nicht.“

      „Willst du nach einem Monat schon aufgeben?“, fragte er und forderte damit ihren Stolz heraus.

      Kates Miene verfinsterte sich. „Ich will wenigstens an fünf oder sechs Tagen in der Woche gemeinsam zu Abend essen. Ich will, dass wir das Haus zusammen aussuchen. Auch wenn wir nicht mal annähernd so etwas wie eine Phase des Werbens hatten, möchte ich mal wie bei einem richtigen Date ausgehen. Ich will, dass du mit mir sprichst. Ich will, dass du …“ Sie verstummte und schüttelte den Kopf, als wüsste sie, dass das unmöglich ist. „Ich will, dass du dich mir öffnest, damit ich dich wirklich kennenlernen kann.“

      Bis zu ihrer letzten Forderung hatte Michael nichts einzuwenden gehabt. Aber er würde lieber sein Unternehmen hergeben, als sich einem anderen Menschen total zu öffnen. Eins nach dem anderen. „Heute Abend gehen wir aus. Du wählst das Restaurant.“

      „Nein“, sagte sie.

      Verblüfft kniff er die Augen zusammen. „Warum nicht?“

      „Die Wahl des Restaurants verrät etwas über dich. Es ist eine weitere Möglichkeit, dich kennenzulernen.“

      Ein Restaurant auszuwählen war nicht so schmerzlich wie forcierte Offenheit. Michael akzeptierte ihre Bedingungen. „Gut, ich hole dich um halb sieben bei mir zu Hause ab.“

      „Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, wieder in dein Apartment zurückzukehren“, erklärte sie.

      „Doch, das bist du“, versicherte er ihr und drängte sie gegen einen Eckpfeiler der Veranda. „Ich mag zwar deiner Vorstellung von einem idealen Ehemann nicht entsprechen, aber es gibt etwas sehr Wichtiges, was ich nicht tue. Ich langweile dich nicht, und ich wette, das kannst du von den anderen, mit denen du zusammen warst, nicht behaupten.“

      Kate musterte ihn schweigend. Sie hatte eine Rühr-mich-nicht-an-Miene aufgesetzt, und ihre schwarze Kleidung verbarg die ersten Anzeichen der Schwangerschaft. Er atmete ihren Duft ein. Es erstaunte ihn, wie sexy er sie selbst in dieser angespannten Situation fand.

      „Na schön“, gab sie schließlich nach. „Ich werde heute Abend in deinem Apartment sein.“

      Er entspannte sich wieder etwas, und erneut erwachte sein Verlangen, mit ihr zu schlafen. Doch er verdrängte es, indem er ihre linke Hand nahm und den Finger streichelte, an dem sie noch immer den Verlobungsring trug. Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie. „Bis heute Abend.“

      An diesem Abend kämpfte Kate mit ihren Nerven und ihren Haaren. Finster schaute sie in den Spiegel. Wieso hatte sie zugestimmt? Sie hätte im Hotel bleiben oder wenigstens wieder in ihre Doppelhaushälfte ziehen sollen. Michael mochte faszinierend sein, aber er war auch schwierig, was bedeutete, dass ihr Leben wahrscheinlich auch schwierig werden würde.

      Und faszinierend, meldete sich eine leise Stimme in ihr.

      „Ach, halt den Mund“, murmelte sie. „Weil ich auf dich gehört habe, bin ich jetzt schwanger und verheiratet.“ Sie zupfte ihr schwarzes Schlauchkleid zurecht und betrachtete sich von der Seite. Bis jetzt sah sie noch nicht sehr schwanger aus, nur ein wenig pummelig. Sie hörte, wie die Küchentür geöffnet wurde, und ließ vor Schreck den Lippenstift fallen. Es gibt überhaupt keinen Grund für diese Nervosität, sagte sie sich. Dies mochte zwar ein erstes Date sein, aber schließlich war sie mit dem Mann schon verheiratet. Rasch trug sie Lippenstift auf und verließ das Badezimmer.

      Michael stand neben dem Küchentresen und sah die Post durch. Er trug ein dunkles Sportsakko, ein weißes Hemd und eine Seidenkrawatte. Als er seine Aufmerksamkeit von der Post auf Kate richtete, war sein Blick beinah raubtierhaft. „Du siehst gut aus. Bist du so weit?“

      „Ja, danke.“ Sie kämpfte gegen ihre Verlegenheit. „Wohin fahren wir?“
 
      „Das ist eine Überraschung“, erklärte er lächelnd und drängte sie sanft zur Tür hinaus.

      Während der Fahrt schwiegen sie beide. Als er auf einen Parkplatz bog und Kate das Restaurant sah, das er ausgewählt hatte, lächelte sie erfreut. Obwohl sie nie dort gewesen war, hatte sie es schon immer besuchen wollen. „Das Vineyard“, bemerkte sie. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass es eins von deinen Lieblingsrestaurants ist.“

      „Das war es bis jetzt auch nicht. Ich bin zum ersten Mal hier.“

      „Wie bist du darauf gekommen?“

      Er zögerte. „Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt.“
 
      Kates Neugierde erwachte. „Wieso ahne ich eine Geschichte dahinter?“
 
      Michael seufzte. „Muss ich meine Quelle wirklich offenbaren?“

      „Ja.“

      „Ich habe fünf Angestellten und einem Freund eine E-Mail geschickt und sie nach ihren drei Lieblingsrestaurants gefragt, inklusive einer Beschreibung. Wenn wir drinnen sind, wirst du verstehen, weshalb ich dieses Restaurant ausgewählt habe.“

      Nachdem sie an einen Tisch geführt worden waren und ihre Bestellung aufgegeben hatten, konnte Kate seine Wahl tatsächlich nachvollziehen. Die Besonderheit des Restaurants war die verglaste Decke, durch die man in den Himmel blickte. Grünpflanzen, die mit weißen Lichtern dekoriert waren, und ein künstlicher Wasserfall in der Mitte des Raums schufen eine romantische Atmosphäre.

      „Mir gefällt das Grün“, sagte Kate.

      „Das dachte ich mir. Ich habe ein paar Beziehungen spielen lassen, damit wir einen Tisch in der Nähe des Wasserfalls bekommen“, gestand er.

      „Wessen Vorschlag war dieses Restaurant?“

      „Dylans. Er hat ein reges gesellschaftliches Leben. Er kennt viele Frauen.“

      „Du klingst nicht neidisch“, bemerkte sie.

      Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. „Das bin ich auch nicht.“ Er zog eine Hand voll Kleingeld aus der Tasche und legte es in die Mitte des Tisches. „Ich wette, du triffst den Stein auf der anderen Seite nicht mit einer Münze.“

      Sie lächelt, insgeheim bezaubert von dieser Herausforderung, und nahm sich drei Münzen. „Was bekomme ich, wenn ich es doch schaffe?“

      „Was willst du?“

      Sie dachte einen Augenblick lang nach und verspürte eine seltsame Sehnsucht. Michael weckte so widersprüchliche Empfindungen in ihr. Einerseits fürchtete sie sich davor, ihn zu lieben, und gleichzeitig konnte sie sich nicht von ihm fernhalten. „Ich möchte eine Geschichte“, sagte sie. „Ich möchte, dass du mir etwas über dich erzählst, was ich nicht schon weiß.“

      „Einverstanden“, erklärte er mit einem Gesichtsausdruck, als wollte sie ihm eine Tetanusspritze verabreichen.

      Kate nahm einen Cent, zielte und verfehlte den Stein um etliche Zentimeter. Als Nächstes wählte sie ein Fünfcentstück, zielte erneut, und diesmal traf sie.

      „Irgendetwas sagt mir, dass es da ein paar Dinge über dich gibt, von denen ich nichts weiß“, meinte er stirnrunzelnd.

      „Auf der Highschool war ich Werferin im Softball-Team der Mädchen und habe auch auf dem College gespielt“, räumte sie lächelnd ein. „Du schuldest mir etwas.“

      „Mein Lieblingseis ist …“

      „Himbeer-Sorbet. Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.“

      „Ich habe erstklassige Abschlussnoten auf der Highschool erlangt, ohne zu lernen.“

      „Darauf hätte ich auch allein kommen können“, meinte sie.

      Michael zog die Brauen zusammen. „Ich war Drittbester in meiner Highschool-Klasse.“

      „So schlecht?“, neckte sie ihn grinsend.

      „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ganz schön anspruchsvoll bist?“

      Bei der Erinnerung daran, was für ein anspruchsvoller Boss er gewesen war, konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Das musst du gerade sagen …“

      Er hob die Hand. „Schon gut. Als Teenager wollte ich Gitarre spielen lernen, aber ich konnte mir keine leisten.“

      Kate versuchte sich Michael als Teenager vorzustellen. Sie vermutete, dass er nach dem Tod seiner Mutter rasch erwachsen geworden war. „Oh. Wolltest du eine akustische oder eine elektrische Gitarre?“

      „Eine elektrische.“

      „Du wolltest Rockstar werden!“, rief sie.

      „Nein, wollte ich nicht“, widersprach er sofort. „Na schön, ich hatte fast ein Jahr lang ein Eric-Clapton-T-Shirt, aber das war nur eine Phase.“

      „Hast du irgendwelchen Sport getrieben?“

      „Basketball in der Turnhalle des Granger-Heims. Ich hatte einen Teilzeitjob, daher blieb mir nicht viel Zeit für Mannschaftssport auf der Schule.“

      „Du hast immer gearbeitet“, bemerkte Kate und fragte sich, ob einige der Dinge, von denen er als Teenager geträumt hatte, ihm auch heute noch erstrebenswert erschienen.

      „Unser Essen kommt“, erklärte Michael und beendete die Unterhaltung, weil die Kellnerin erschien.

      Kate entging seine Erleichterung nicht. Wieso, fragte sie sich, fällt es ihm so schwer, über sich zu sprechen?

      Nach dem Essen fuhren sie zurück zu Michaels Apartment. Es war ein ausgiebiges Essen gewesen, und jetzt war es schon spät. Eine dunkle Küche und Kates Katze empfingen sie. Kate tastete nach dem Lichtschalter, doch Michael legte seine Hand auf ihre. „Lass es dunkel.“

      Sein sinnlicher Ton beschleunigte ihren Herzschlag. Sie ließ ihre Hand vom Schalter sinken.

      „Ich hatte nicht viele Dates in den letzten Jahren“, verriet er ihr. „Aber ich kann mich noch an eine Tradition erinnern.“

      „So? An welche?“ Seine Nähe machte verrückte Dinge mit ihrem Puls. In der Dunkelheit nahm sie den Klang seiner Stimme und seinen frischen, würzigen Duft umso intensiver wahr.

      „An den Gutenachtkuss.“ Michael legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. Seine festen, glatten Lippen streiften ihre. Er küsste sie langsam, verführerisch und so zärtlich, dass heftige Sehnsucht in ihr erwachte. Er war ihr so nah, dass Kate sich fragte, ob er ihren Herzschlag hören konnte.

      Forschend begann er ihre Zunge mit seiner zu necken und umfasste ihr Kinn, um sie noch leidenschaftlicher küssen zu können. Die Erotik dieses Augenblicks ließ sie unwillkürlich aufstöhnen.

      Michael hörte nicht auf, sie zu küssen, als fasziniere ihr Mund ihn. Er spreizte die Beine und drückte sie an sich. Deutlich spürte sie seine Erregung, doch sein Mund stand im Zentrum ihrer Wahrnehmung.

      Mit jedem erotischen Necken seiner Zunge wuchs ihr Verlangen. Instinktiv presste sie sich fest an Michael.

      Er hielt sie fest umarmt. Kate war atemlos. Es wäre so leicht, jetzt mit ihm zu schlafen, gleich hier in der Küche, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, oder im Bett, das sie mit ihm teilte. Wie wundervoll wäre es, wieder eins zu werden und sich dem süßen Rausch der Sinne auszuliefern.

      Aber dann kamen ihr erneut Justins Worte in den Sinn und zerstörten jegliche Stimmung. Die Erinnerung versetzte ihr einen Stich. Sie wich zurück und senkte den Kopf. Das einzige Geräusch, das in der Dunkelheit zu hören war, waren ihre Atemzüge.

      „Du denkst gerade daran, was Justin gesagt hat“, stellte Michael mit leiser Stimme fest. „Vergiss es.“
 
      Wenn das nur so einfach wäre! „Ich kann nicht. Jedenfalls noch nicht.“

      Michael stieß einen rauen Seufzer aus.

      „Du hast dein Bett jetzt oft genug für mich aufgegeben. Ich werde die Couch nehmen.“

      „Nein“, sagte er. „Wir werden beide im selben Bett schlafen.“

      „Aber …“

      „Dorthin gehörst du. Ich werde warten.“

      Kate versuchte am Klang seiner Stimme zu erraten, wie er das meinte. „Worauf wirst du warten?“

      „Darauf, dass du mich wieder begehrst“, erwiderte Michael ruhig. Er schien nicht daran zu zweifeln, dass sie wieder zueinander finden würden.

      Wie in gegenseitigem Einverständnis beschäftigten sich Kate und Michael jeden Abend. In der auf ihr Date folgenden Woche besichtigten sie im Eilverfahren zum Verkauf stehende Häuser und fanden schließlich „ihr“ Haus am siebten Abend. Das zweistöckige Backsteingebäude im Kolonialstil hatte vier Schlafzimmer, ein Arbeits- und ein Wohnzimmer, einen Salon und ein Esszimmer, eine Küche mit Essecke und einen beeindruckenden Wintergarten. Kate war froh, mehrere Kinder in der Nachbarschaft spielen zu sehen, und Michael hatte gegen die zwanzigminütige Fahrt zur Arbeit nichts einzuwenden.

      Seinem Charakter entsprechend verschwendete er keine Zeit und unterschrieb noch am selben Abend einen Vertrag, bevor er am nächsten Morgen zur Westküste abflog. Aus Rücksicht auf das Baby blieb Kate in St. Albans. Sie hatte gelesen, dass Fliegen im frühen Stadium der Schwangerschaft nicht gut sein sollte, daher begnügte sie sich damit, ein paar Einkäufe für ihr neues Heim zu machen.

      Jede Nacht, wenn sie zu Bett ging, betrachtete sie das Kissen neben ihrem und erinnerte sich daran, wie es gewesen war, das Bett mit Michael zu teilen. Auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte, vermisste sie ihn mit jedem Abend mehr.

      Am Abend seiner Rückkehr fuhr sie zum Flughafen, obwohl sie vereinbart hatten, dass er ein Taxi nehmen würde. Sie beobachtete, wie er von Bord der Maschine ging, und spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Seine Miene wirkte angespannt, und sein Blick war abwesend. Kate musste ihn zwei Mal rufen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.

      „Michael!“, rief sie zum dritten Mal und trat vor ihn. „Hallo“, begrüßte sie ihn lachend.
 
      Er blinzelte, dann schaute er sich um. „Hallo“, sagte er. „Was machst du hier? Gab es einen dringenden Anruf vom Büro?“

      „Nein“, antwortete sie, zunehmend besorgt über sein seltsames Verhalten. „Ich wollte dich überraschen.“

      Erst jetzt richtete er den Blick auf sie und sah sie wirklich. Er ließ seine Reisetasche fallen und schloss sie in die Arme. Kate hätte schwören können, dass er irgendeine Art von Trost suchte. Sie erwiderte seine Umarmung. „Was ist los?“

      „Nichts Besonderes“, erklärte er, doch sein Ton verriet etwas anderes.

      Kate betrachtete forschend sein Gesicht. „Ich glaube, du verheimlichst mir etwas.“

      Der Ausdruck in seinen Augen war hart. „Und ich glaube, dass dich das nichts angeht.“

      Geschockt starrte sie ihn an. Er war so distanziert, dass er ebenso gut noch hätte in Kalifornien sein können.

9. KAPITEL

      „Ist das alles?“, erkundigte sich Kate, nachdem Michael sein Gepäck in den Kofferraum geladen hatte.

      Ihr besorgter Blick und ihre aufgesetzte Fröhlichkeit zerrten an seinen Nerven. Aber nach dieser Reise würde alles auf dieser Welt an seinen Nerven zerren. „Ja. Ich fahre.“ Er fragte sich, wieso er froh war, sie wiederzusehen, wenn er sie auf der anderen Seite überhaupt nicht wiedersehen wollte.

      „Oh nein, ich werde fahren. Du bist müde“, erklärte sie und setzte sich hinters Steuer. „Und griesgrämig.“ Sie lächelte eine Spur zu heiter. „Es war stets meine Überzeugung, dass schlecht gelaunte Menschen nicht auf die Straße gehören.“

      „Das könnte hin und wieder auf die Hälfte der Bevölkerung zutreffen“, meinte er, setzte sich auf den Beifahrersitz und schloss die Tür.

      „Genau das ist der Punkt.“ Sie verließ den Metropolitan Airport und schob eine CD in den Player. Vertraute Gitarrenakkorde von Eric Clapton erklangen.

      Michael atmete tief durch und versuchte sich dabei zu entspannen.

      „Weißt du“, begann sie, während sie ruhig auf eine Hauptverkehrsstraße einbog, „wenn ich nicht so glücklich darüber wäre, dich wiederzusehen, würde ich dich für die Art und Weise prügeln, in der du mit mir im Flughafen geredet hast.“

      Michael zuckte zusammen. „Welche Art?“, fragte er, obwohl er es natürlich genau wusste. Er legte es ja förmlich darauf an, einen Streit vom Zaun zu brechen.

      Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. „‚Das geht dich nichts an‘“, zitierte sie ihn.
 
      „Es geht dich auch tatsächlich nichts an“, bestätigte er grimmig.

      Kates Wangen röteten sich. Sie riss das Lenkrad herum, fuhr auf den Parkplatz einer Tankstelle und wandte sich an Michael. „Ich bin deine Frau, du Idiot. Wenn dir etwas zu schaffen macht, geht es mich sehr wohl etwas an.“

      Sie flucht nur äußerst selten, dachte Michael und betrachtete ihr wütendes Gesicht. Gerötete Wangen, funkelnde Augen und ein Mund, der zornige Worte sprach. „Du bezeichnest mich als Idioten?“

      „Ganz recht. Denn nur ein Idiot würde seiner Frau nichts erzählen, wenn ihn etwas bedrückt.“

      „Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst.“

      „Hör auf mit dem Unsinn, Michael. Du weißt so gut wie ich, dass du kein empfindliches Pflänzchen geheiratet hast. Wenn ich drei Jahre als deine Sekretärin überstehen konnte, werde ich wohl auch mit dem fertig, was dir in Kalifornien widerfahren ist.“

      „Es ging um eine Übernahme“, erklärte er und war erstaunt über die Erleichterung, die er dabei empfand. „Nur dass nicht ich diesmal derjenige war, der ein Übernahmeangebot gemacht hat. Ein anderes Unternehmen bereitet eine feindliche Übernahme von CG Enterprises vor.“

      Kate sah ihn einige Sekunden still an.

      „Du brauchst dir wegen des Geldes keine Sorgen zu machen“, sagte er schnell. „Wir sind abgesichert, auch wenn ich keinen Tag mehr arbeiten sollte. Du und das Baby, ihr werdet …“

      Kate legte ihm den Zeigefinger auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. „In diesem Augenblick mache ich mir viel mehr Sorgen um dich.“

      In Michael breitete sich ein seltsames Gefühl aus, das ihm völlig unbekannt war. Er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte. Er wusste nur, dass es kein schlechtes Gefühl war. „Mir geht es gut“, sagte er. „Ich muss eine Strategie ausarbeiten, wie ich mich dagegen wehren will. Das wird eine Menge Überstunden erfordern“, warnte er sie.

      „Aber nicht heute Abend.“ Kate lehnte sich zu ihm rüber, um ihn zu küssen. „Ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist.“

      Michael lehnte sich in seinem Sitz zurück, während sie zu seinem Apartment fuhr. Ironischerweise war er beunruhigt darüber, wie beruhigend es auf ihn wirkte, mit Kate zusammen zu sein. Er vertraute ihr, aber das hatte er schon immer getan. Doch jetzt war etwas anderes hinzugekommen, auch wenn er es jetzt, nach dem langen, anstrengenden Flug nicht genau benennen konnte. Er wusste nur, dass ihn die ganze Situation ein wenig verunsicherte.

      Er trug sein Gepäck in seine Wohnung, wo Parkay ihn mit ihrem üblichen Fauchen empfing. Michael fragte sich, ob die Katze ihn jemals akzeptieren würde. Er nahm einen himmlischen Duft wahr. „Was rieche ich denn da?“

      Kate grinste. „Schokoladenkekse. Ich habe sie heute Nachmittag gebacken. Was möchtest du trinken: Milch oder Bier?“

      „Bier“, antwortete er.

      Er verstaute sein Gepäck im Schlafzimmer. Dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück und ließ sich aufs Sofa fallen. Er begann die Post durchzusehen, doch Kate nahm sie ihm aus der Hand und gab ihm stattdessen ein Bier und zwei Kekse.

      Sie setzte sich neben ihn. Das Schweigen zwischen ihnen war kein unangenehmes. Hungrig verschlang er die beiden Kekse, trank das Bier und genoss Kates Anblick. Ihre blauen Augen verbargen Geheimnisse, die er erfahren wollte. Ihr Haar glänzte seidig, ihre Wangen hatten einen rosigen Schimmer, und ihr Mund wirkte einladend. Es kam ihm vor, als sei es eine Ewigkeit her, seit sie zuletzt miteinander geschlafen hatten. Sein Blick glitt über ihren Körper. Ihr Bauch war deutlich gerundet.

      „Du siehst schwanger aus“, stellte er fest.
 
      „Danke“, sagte sie strahlend. „Willst du meinen Bauch sehen?“ Sie streckte ihn vor.
 
      Verzaubert nickte er. „Darf ich ihn anfassen?“

      „Ja. Unser kleiner Kobold bewegt sich.“

      Ein Gefühl tiefer Zuneigung breitete sich in ihm aus. Er schob die Hände unter ihre Bluse. „Du hast schon gespürt, wie sich das Baby bewegt hat?“

      Kate nickte begeistert. „Zuerst dachte ich, es sei nur Luft im Bauch. Aber es ist das Baby. Es kann allerdings noch ein paar Wochen dauern, bis du die Bewegungen auch fühlen kannst.“

      Er verlor sein Unternehmen und erfuhr, dass sein Baby sich bewegte. Das waren zwei Extreme auf einmal. Er spürte Kates Finger an seiner Stirn und sehnte sich nach mehr. Aber er hatte ein Versprechen gegeben.

      Da er seine ohnehin schon beeinträchtigte Selbstbeherrschung nicht noch mehr auf die Probe stellen wollte, stand er auf. „Ich bin todmüde. Ich werde heute Nacht das Sofa nehmen.“

      Sie sah ihm in die Augen und stand ebenfalls auf. „Nein. Du gehörst in unser Bett.“

      Sein Magen krampfte sich zusammen, da er ihren Vorschlag für keine gute Idee hielt, auch wenn er liebend gern darauf eingegangen wäre. „Kate, ich bin mir nicht sicher, ob ich mich heute Nacht zurückhalten kann.“

      Sie verflocht ihre Finger mit seinen, und selbst das hatte eine heftige Wirkung auf ihn. „Du solltest dich fertig zur Nacht machen. Es gibt etwas, was ich dir sagen möchte.“

      Zu müde zum Streiten, machte er sich auf den Weg ins Badezimmer, um sich nach dem harten Tag unter der Dusche zu entspannen. Als er fertig war, wickelte er sich ein Handtuch um die Taille und trat durch die offene Tür ins Schlafzimmer.

      Kate saß im sanften Schein der Nachttischlampe in der Mitte des Bettes. Sie trug ein hauchdünnes weißes Nachthemd, unter dem sich ihre dunklen Brustknospen und die leichte Wölbung ihres Bauches abzeichneten. Ihr Anblick erinnerte ihn an all die Weihnachtsgeschenke, die er sich als Kind gewünscht und niemals bekommen hatte. Sie winkte ihn mit dem Finger zu sich und klopfte neben sich auf die Decke.

      Er registrierte das herausfordernde Funkeln in ihren Augen und ließ das Handtuch fallen, bevor er sich zu ihr aufs Bett gesellte. „Was willst du mir erzählen?“

      „Was Grund Nummer zehn für mich war, dich zu heiraten.“ Sie berührte sein Gesicht mit der einen Hand, während sie die andere über seine Schultern und seine Brust gleiten ließ.

      Michael hätte seine Seele verkauft für eine Berührung von ihr. Er war nicht sicher, ob seine Seele viel wert war, aber das war alles, was er hatte, abgesehen von seinen Millionen. Und Kate war an seinen Millionen nun mal nicht interessiert.

      „Was ist Nummer zehn?“, wollte er wissen. Er schloss die Augen und gab sich ganz dem Vergnügen ihrer langsamen Berührung hin.

      „Der zehnte Grund, weshalb ich dich will“, erinnerte sie ihn.

      Er grinste. „Ah, der geheime Grund. Der, den du mir in der Nacht vor unserer Hochzeit nicht verraten wolltest.“

      „Genau. Der Grund, der mich davon abgehalten hat, einfach davonzulaufen.“

      „Und was ist dieser Grund?“ Er machte die Augen wieder auf.

      „Schokoladenkekse.“

      Verwirrt runzelte er die Stirn. „Schokoladenkekse“, wiederholte er und fragte sich, ob das ihr Ernst war.

      „Du bist früher immer ganz vorn in der Schlange vor der Cafeteria gewesen, sodass du jedes Mal Kekse bekamst. Aber du hast deine Kekse immer Harold Grimley gegeben.“

      Verblüfft starrte er sie an. „Woher weißt du das?“

      „Das erkläre ich dir ein andermal“, meinte sie und winkte ab. „Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ich dir zeige, was mit dem Mann geschieht, der seine Kekse Harold Grimley gab.“ Und dann küsste sie ihn auf eine zärtliche und zugleich sinnliche Art. Zuerst auf den Mund, doch dann begann sie seinen Hals zu küssen und seine Brust. Die Kombination aus Sanftheit und Leidenschaft sandte einen Schauer der Erregung durch seinen Körper.

      Sie schmiegte das Gesicht an seine muskulöse Brust, und er spürte ihre vom Chiffon umhüllten Brüste an seiner pulsierenden Härte. Jede Bewegung ihres Körpers steigerte seine Erregung ins fast Unerträgliche.

      Jetzt fühlte er ihre hoch aufgerichteten Brustspitzen an seinen Oberschenkeln. Michael atmete schwer.

      „Kate“, brachte er mühsam hervor, in dem Versuch, sie zu warnen. Doch bevor er noch etwas sagen konnte, umschloss sie ihn mit den Lippen. Michael schloss die Augen, hingerissen von ihrer Zärtlichkeit und Hingabe.

      Sie liebkoste ihn mit dem Mund und ihrer Zunge auf äußerst erotische Weise. Jede Berührung ihrer Zunge brachte ihn näher an den Rand der Ekstase. Aber es war schon zu lange her, seit er mit Kate geschlafen hatte, daher wollte er es nicht auf diese Weise.

      Er griff in ihr Haar und schob sanft ihren Kopf von sich fort. Dann zog er sie an den Schultern auf sich.

      Ihre Augen funkelten leidenschaftlich, aber auch ein Ausdruck der Verwirrtheit lag in ihnen. „Wieso hältst du mich auf?“

      „Weil ich mehr von dir will.“ Er küsste sie ungestüm und streifte ihr rasch das hauchdünne Nachthemd ab. Als er endlich ihre nackte seidige Haut an seiner fühlte, stöhnte er laut auf vor Verlangen.

      Er streichelte ihre vollen Brüste. Dann schob er eine Hand zwischen ihre Beine und spürte, dass sie bereit für ihn war. Dieses Wissen war zu viel für ihn. Er küsste sie stürmisch, drückte sie behutsam auf das Bett und drang tief in sie ein.

      Sie schnappte nach Luft, was ihn besorgt innehalten ließ.

      „War ich zu grob?“, fragte er.

      Sie schüttelte den Kopf und bewegte die Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. „Oh nein. Bitte hör nicht auf.“

      Ihre Offenheit löste etwas in ihm aus. Er vergaß seine Zurückhaltung völlig und begann sich in einem wilden Rhythmus zu bewegen, bis er spürte, wie auf dem Gipfel der Lust ein Beben durch ihren Körper lief. Kurz darauf gelangte er selbst zu einem überwältigenden Höhepunkt.

      Es dauerte eine Weile, bis Michael danach in die Wirklichkeit zurückkehrte. Er drückte Kate fest an sich.

      „Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte sie sich.

      „Das sollten eigentlich meine Worte sein.“

      Sie senkte die Lider. „Nicht unbedingt.“

      „Wenn ich Harold Grimley je wiedersehen sollte, werde ich mich bei ihm bedanken müssen.“

      Kate lachte, und sofort fühlte er sich besser. Wie konnte sie nur eine so starke Wirkung auf ihn haben? Erstaunt über die Intensität seiner Gefühle für sie, hielt er Kate schweigend in den Armen.

      Sie schmiegte sich enger an ihn, und Michael kam der Gedanke, dass er sich daran gewöhnen könnte, sie so im Arm zu halten. Ebenso wie er sich daran gewöhnen könnte, sich auf sie zu verlassen. Aber er wusste, dass das ein Fehler wäre. Er glaubte nicht an Dinge wie ewige Liebe. Nichts war für immer.

      Michael stürzte sich wie ein Besessener in die Arbeit. Kate hatte Verständnis dafür, dass sein Unternehmen für ihn wie ein Kind war, doch sie vermisste ihn. Ihre besten Momente schienen nachts zu sein, nachdem sie miteinander geschlafen hatten.

      Der Herbst löste den Sommer ab, und Kate war mit der Organisation des Umzuges vom Apartment in ihr neues Haus und mit dem Unterricht für die Mädchen im Heim für minderjährige Mütter beschäftigt. Sie sagte sich, dass Michaels Unternehmenskrise ja nicht ewig dauern konnte, nur fürchtete sie, dass an die Stelle dieser Krise eine andere treten und sie einen dauerhaft abwesenden Ehemann haben würde. Diese Möglichkeit schmerzte, aber sie verdrängte sie, so gut es ging.

      Ihre Ärztin vereinbarte einen Termin mit ihr für die Ultraschalluntersuchung, und sie lud Michael ein, sie zu begleiten. Sie ging sogar so weit, eine Notiz an den Kühlschrank zu heften, damit er es nicht vergaß. Als sie jedoch auf dem Untersuchungstisch lag und die Ärztin kaltes Gel auf ihrem großen runden Bauch auftrug, um ihn mit dem Ultraschallgerät zu untersuchen, war sie allein. Fasziniert beobachtete sie den Monitor und zählte die Finger und Zehen des Babys. Das Glück, das sie empfand, war so groß, dass sie Michael eigentlich gar nicht brauchte. Zumindest redete sie sich das ein.

      An diesem Abend folgte sie einem Impuls und traf sich mit Donna in einem angesagten Bistro in der Innenstadt. „Du siehst prächtig aus“, bemerkte ihre Freundin mit einer Spur Neid. „Wenn ich irgendwelche Männer kennen würde, die einen anständigen Vater abgeben, wäre ich glatt in Versuchung, deinem Beispiel zu folgen.“

      Kate verzog das Gesicht und trank einen Schluck Kräutertee. „Du würdest es nicht exakt so machen wollen wie ich, glaub mir.“

      Donna betrachtete sie forschend. „Wie geht es deinem Mann?“

      „Momentan ist er mit seinem Unternehmen beschäftigt“, antwortete sie. „Sehr beschäftigt.“

      Der Kellner brachte ihre Salate, und Donna hob die Brauen. „Was soll das heißen?“

      „Er kommt beinah jeden Abend erst sehr spät nach Hause. Und er arbeitet an den meisten Wochenenden.“ Kate schob eine Brokkolirose auf ihrem Teller herum und gestand: „Er ist nicht mal heute zur Ultraschalluntersuchung gekommen.“

      „Aha“, meinte Donna mit einem kalten Ausdruck in den Augen. „Der Ehemann, der sich seiner neuen Rolle verweigert.“

      Kates starrte Donna nachdenklich an. „So habe ich ihn noch gar nicht gesehen.“

      „Aber es ist wahr.“

      Kate wollte nicht illoyal sein. „Es gibt tatsächlich eine echte Krise in seinem Unternehmen.“

      „Wie lange wirst du ihm geben, die Angelegenheit zu klären?“

      Kate beschlich ein ungutes Gefühl. „Was meinst du damit?“

      „Ich meine damit, falls es absolut nicht funktioniert, musst du nicht für den Rest deines Leben mit ihm unglücklich sein.“

      „Ich bin nicht unglücklich.“ Kate spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Ich wünschte nur, er würde nicht immer so abwesend wirken.“

      Donna aß ein wenig von ihrem Salat und beugte sich vor. „Du hast dich doch nicht etwa in ihn verliebt, oder?“

      Kate saß schweigend da. Eine Stimme in ihr schrie Ja. Ihr Mut sank. Wann ist das passiert? fragte sie sich. Vielleicht hatte sie ja schon immer so für ihn empfunden, wenn auch nicht so intensiv wie jetzt. Früher hatte sie Michael nicht als einen Teil von sich empfunden. Doch genau das war jetzt der Fall. Jetzt bedeutete ihr sein Glück beinah alles.

      Donna betrachtete sie voller Mitgefühl. „Oh, Kate.“

      Um nicht in Selbstmitleid zu versinken, schüttelte sie ihre Traurigkeit ab und atmete tief durch. „Mir geht es gut. Das ist nur vorübergehend“, erklärte sie mit Bestimmtheit, um sowohl sich selbst als auch Donna zu überzeugen. Sie hoffte nur, dass es auch stimmte.

      Michael versank in Arbeit. Der Vizepräsident von Wayland Inc., der Firma, die CG Enterprises übernehmen wollte, war unter dem Spitznamen „der Hai“ bekannt. Er strukturierte die neu erworbenen Unternehmen um, bis sie kaum noch Ähnlichkeit mit ihrem ursprünglichen Zustand besaßen.

      Michael und seine Rechtsabteilung machten Überstunden, um jedes Wort in dem Übernahmeangebot genauestens zu prüfen und so seine Firma und die Mitarbeiter zu schützen. Einer von vielen Streitpunkten war eine vage formulierte Klausel, die andeutete, dass das gesamte Unternehmen an die Westküste verlegt werden sollte.

      Michael war klar, dass er die Übernahme höchstwahrscheinlich nicht aufhalten konnte. Wayland war zu groß und verfügte über zu viel Geld, doch er hatte genug Verhandlungen auf der anderen Seite des Tisches geführt, um zu wissen, dass die übernommenen Firmen häufig über mehr Druckmittel verfügten, als sie glaubten.

      Die Vorstellung, sein Unternehmen aufzugeben, drehte ihm den Magen um. Andererseits war er entschlossen, das Ganze vom geschäftlichen Standpunkt aus zu betrachten. Es war für ihn die einzige Möglichkeit, dabei einen klaren Kopf zu behalten. Außerdem waren zu viele Menschen von ihm abhängig, daher musste er die Dinge im richtigen Verhältnis sehen.

      Es klopfte an der Tür, und er schaute genervt auf. Er hatte seine neueste Sekretärin doch ausdrücklich angewiesen, alle Besucher und Anrufer abzuwimmeln. Gereizt widmete er sich wieder seiner Arbeit. „Ich bin beschäftigt“, brummte er, ohne aufzusehen, als die Tür aufging.

      Eine lange Stille folgte. „Ich dachte, du möchtest vielleicht ein paar Kekse.“

      Michael hob den Kopf und sah seine Frau im Türrahmen. Sofort prasselte ein Dutzend gegensätzlicher Gefühle auf ihn ein und machte ihm zu schaffen. Gütiger Himmel, was für ein Anblick für seine müden Augen! Er warf den Stift auf den Schreibtisch und stand auf. „Komm rein. Ich dachte, du wärst jemand von der Rechtsabteilung. Diese Leute machen einen hervorragenden Job, aber für heute habe ich genug von ihnen.“

      „Kommt ihr voran?“ Kate ging mit einer kleinen Tüte in der Hand zu ihm.
 
      Michael rieb sich den Nacken und schüttelte den Kopf. „Frag nicht. Hast du nicht etwas von Keksen erwähnt? Was hast du da in der Tüte?“

      „Ich nehme an, du hattest zum Mittagessen nur Kaffee.“

      „Du vermutest richtig.“ Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. In ihrem schwarzen Kleid mit Strümpfen sah sie wundervoll aus, auch wenn ihr Bauch jetzt deutlich hervortrat. Er empfand eine seltsame Sehnsucht. Kates Anblick erinnerte ihn wieder daran, wie sehr er sie vermisst hatte. In letzter Zeit hatten sie nicht oft miteinander geschlafen, weil er so selten zu Hause gewesen war. Seine ständige Abwesenheit hatte nicht gerade dazu beigetragen, dass sie einander näherkamen, aber er konnte es nun einmal nicht ändern. Zumindest jetzt noch nicht. „Du siehst wunderschön aus“, sagte er. „Eine glückliche werdende Mutter.“

      „Was mich auf die Tüte bringt“, meinte sie und schüttelte sie ein wenig.

      „Kekse?“

      „Und unser kleiner Kobold“, bestätigte sie mit einem schiefen Lächeln.

      Neugierig nahm er die Tüte und schaute hinein. Außer den Keksen war da noch etwas in Seidenpapier Eingewickeltes. Er nahm es heraus und stellte fest, dass es sich um ein gerahmtes Schwarzweißfoto handelte. Es war eine Aufnahme von der Ultraschalluntersuchung.

      Michael fluchte laut. „Ich habe die Untersuchung verpasst.“ Er fluchte erneut. „Es war vor einer Woche, nicht wahr?“

      „Ja“, sagte Kate.

      „Wieso hast du mir nichts gesagt?“

      „Das habe ich. Ich habe es auf verschiedene Arten versucht, einschließlich einer Notiz am Kühlschrank.“

      Michael betrachtete ihre ruhige Miene und wusste nicht, was er sagen sollte. „Ich hätte damit gerechnet, dass du wütend bist.“

      Kate wandte sich ab und dachte einen Augenblick nach. „Wenn überhaupt, war ich eher verletzt als wütend. Aber um ganz ehrlich zu sein, ich war ziemlich glücklich. Ich durfte sehen, wie unser kleiner Kobold sich bewegte und am Daumen nuckelte. Ich konnte die Finger und Zehen zählen. Du bist derjenige, dem das alles entgangen ist. Ich habe dir das Foto mitgebracht in der Hoffnung, dass du mal von deiner Arbeit ablässt und dass es dich vielleicht zum Lächeln bringt.“

      Ihre Worte waren sanft und die Geste lieb, doch ihre Aufrichtigkeit gab ihm einen Stich. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie zu verletzen. „Ich möchte mich dafür entschuldigen.“

      Kate verzog ein wenig das Gesicht. „Entschuldige dich bei dir selbst.“

      Etwas in ihm zog sich zusammen. So distanziert war sie ihm schon lange nicht mehr vorgekommen. „Weshalb hast du die Kekse und das Foto ins Büro gebracht?“

      „Um dich daran zu erinnern, dass es noch mehr gibt als deine Firma.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und zögerte. „Ich kann dich nicht dazu bringen, dein Leben mit mir zu teilen, obwohl ich es mir noch so sehr wünsche. Ich kann dich nicht dazu bringen, dass du bei mir sein willst. Und schließlich kann ich dich nicht dazu bringen, mich zu begehren.“ Sie legte ihre Hand auf ihren gewölbten Bauch und lachte leise. „Besonders jetzt. Alles, was ich tun kann, ist, dich hin und wieder daran zu erinnern, dass das Leben nicht nur aus Arbeit besteht … und darauf zu hoffen, dass du es eines Tages auch erkennst.“

      Mit ihrer ruhigen Art setzte sie ihm härter zu, als aufgebrachte Forderungen und Vorwürfe es vermocht hätten. Daher wäre ihm Letzteres beinah lieber gewesen. So aber zeigte sie ihm nur, dass sie sich von ihm zurückgezogen hatte. Michael ging zu ihr. „Du siehst das alles ganz falsch. Ich begehre dich nach wie vor so sehr, wie ich …“

      Sie schüttelte den Kopf, als sei sie verlegen. „Ich verstehe schon“, unterbrach sie ihn. „Ich bin jetzt dick.“

      Michael schloss sie in die Arme. „Verdammt, Kate, verdreh mir nicht die Worte im Mund. Ich weiß, was ich will, und ich will dich. Dass du von mir schwanger bist, verstärkt dieses Gefühl nur. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie aufregend es ist, zu wissen, dass dieses Baby von mir stammt? Wenn ich nicht solche Angst hätte, dir wehzutun, würde ich es dir gleich hier auf dem Schreibtisch zeigen.“

      Er küsste sie und legte ihr gleichzeitig die Hand auf den Bauch. Benommen von zu vielen Empfindungen, küsste er sie voller Leidenschaft. Plötzlich spürte er etwas Feuchtes an seiner Wange, dann schmeckte er eine salzige Träne. Er löste sich von Kate, sah die Tränen auf ihren Wangen und hatte das entmutigende Gefühl, dass er seine Frau verlieren würde.

10. KAPITEL

      Drei Wochen später saß Michael um sechs Uhr abends in seinem Büro. Das Ende der Verhandlungen rückte näher, das spürte er. Ihm war nur noch nicht klar geworden, wie er bei diesem Deal für CG Enterprises noch mehr Einfluss herausholen konnte. Der Hai hatte bereits überraschende Zugeständnisse gemacht.

      Das Telefon klingelte, und er starrte es mit zusammengekniffenen Augen an. Fast hätte er beschlossen, nicht ranzugehen, aber dann dachte er an Kate. Es waren nur noch drei Wochen bis zum Geburtstermin, und auf keinen Fall wollte er die Geburt ihres Kindes verpassen.

      „Hawkins hier“, meldete er sich.

      „Hawkins sollte hier sein“, sagte Kate.

      Ihr gespielt patziger Ton brachte ihn zum Lächeln. Seit dem Tag, an dem sie ihn in seinem Büro aufgesucht hatte, herrschte noch immer eine gewisse Anspannung zwischen ihnen, doch hatte es ihn nicht davon abgehalten, mit Kate zu schlafen. Michael war entschlossen, sie gelegentlich daran zu erinnern, dass sie zu ihm gehörte.

      „Ich nähere mich dem Ende dieser Geschichte“, informierte er sie.

      „Ja, aber das Ende wird nicht heute Abend stattfinden. Du musst jetzt nach Hause kommen“, erklärte sie.

      Angst beschlich ihn. „Stimmt etwas nicht?“

      „Wir haben das bereits besprochen. Du hast mir gesagt, wenn ich aus irgendeinem Grund will, dass du nach Hause kommst, brauche ich dich nur darum zu bitten. Das tue ich hiermit.“

      „Ich würde gern den Grund dafür erfahren“, entgegnete er und überlegte, ob er heute Abend wohl eine Fahrt ins Krankenhaus machen würde.

      „Das wirst du, sobald du zu Hause bist“, sagte sie und legte auf.

      Michael starrte überrascht den Hörer in seiner Hand an. Diese Frau hatte einfach aufgelegt. Das hatte sie noch nie getan. In den Ärger darüber mischte sich Besorgnis. Er legte den Hörer auf die Gabel, schnappte sich sein Jackett und eilte aus dem Büro. Falls es mit der Geburt noch nicht so weit war, würde er mit ihr eine kleine Diskussion über Telefonmanieren führen, sobald er zu Hause war.

      Als er in die Auffahrt ihres neuen Zuhauses einbog, bemerkte er, dass die Lichter am Weihnachtsbaum brannten. Zu wissen, dass Kate auf ihn wartete, löste ein warmes Gefühl in ihm aus. Gleichzeitig ermahnte er sich, sich nicht zu viel von ihr zu versprechen. Insgeheim fragte er sich, ob sie ihn wohl verlassen würde, wenn er sein Unternehmen verlor. Er verwarf diese Überlegung, doch ein kleiner Zweifel nagte weiter beharrlich an ihm.

      Er fuhr in die Garage und stieg aus. Dann warf er einen Blick in die Küche und stellte erstaunt fest, dass sie dunkel war. Seine Besorgnis wuchs. Er öffnete die Tür ganz. „Kate?“

      „Überraschung!“, rief ein Chor aus Stimmen. Das Licht ging an, und Michael starrte die kleine Gruppe vor ihm an. Er sah seinen Personalchef und dessen Frau, zwei Leute aus der Rechtsabteilung, Dylan mit einer Rothaarigen, Justin und Kate. Er brauchte eine Weile, bis ihm einfiel, dass heute sein Geburtstag war. Nachdem seine Mutter gestorben war, hatte er ihn nicht sehr oft gefeiert, weil er so kurz vor Weihnachten war.

      Kate trat lächelnd auf ihn zu. „Herzlichen Glückwunsch, Michael.“

      „Wie hast du …?“

      „Du hast vergessen, dass heute dein Geburtstag ist, oder?“, meinte Kate tadelnd. „Das tröstet mich schon ein wenig über den verpassten Termin zur Ultraschalluntersuchung hinweg“, fügte sie leise hinzu.

      Justin gesellte sich zu ihnen. „Deine Frau sieht aus, als würde es bald losgehen.“
 
      Michael legte den Arm um Kate. „Ja, sie sieht wundervoll aus.“

      Aus den Augenwinkeln registrierte er, wie Kates Mundwinkel zuckten. „Ich liefere meinem Mann eine Steuerbefreiung“, erklärte sie in Justins Sprache. „Apropos, Michael und ich haben uns über Namen unterhalten, und wir überlegen, Ihren zu benutzen, falls es ein Junge wird.“

      Justin wirkte überrascht und verwirrt. „Tatsächlich?“

      „Ja, wir erwägen außerdem, Sie zum Patenonkel zu machen.“

      Justins Augen weiteten sich. „Patenonkel!“

      „Ganz recht. Michael meinte zwar, Sie würden sich weigern, aber ich sagte ihm, dass ich den Eindruck habe, dass Sie Kinder insgeheim lieben.“
 
      Justin sah wie vor den Kopf gestoßen aus. Der Anblick war so komisch, dass Michael lachen musste.

      Kate sah ihren Mann mit einem geheimnisvollen Leuchten in den Augen an. „Entschuldigt mich bitte, ich werde dir etwas zu trinken holen.“

      „Patenonkel“, wiederholte Justin, nachdem sie fort war, und räusperte sich. „Möglicherweise bin ich nicht der Richtige für diese Aufgabe. Nichts für ungut, Michael, aber ich mag nun mal keine Kinder. Ich mochte es nicht mal, selbst ein Kind zu sein. Vielleicht kann Dylan …“

      In diesem Augenblick kam Dylan zu ihnen und musterte Justin misstrauisch. „Vielleicht kann Dylan was?“, mischte er sich ein.

      Justin zupfte nervös an seinem Kragen. „Ich war gerade dabei, Alternativen für die Rolle des Patenonkels für Kates und Michaels Baby vorzuschlagen.“

      „Mich?“, fragte Dylan.

      „He, ich habe schon den Trauzeugen gespielt. Jetzt bist du mal dran.“
 
      „Ich kann nur den Trauzeugen spielen, wenn du heiratest.“
 
      Justin schüttelte heftig den Kopf. „Kommt ja gar nicht …“
 
      „Tut mir leid, dass ich zu spät komme“, sagte eine blonde Frau, die den Raum betrat und zu den drei Männern und der Rothaarigen sah, die neben Justin stand. Ihr Blick ruhte eine Extrasekunde auf Justin, bevor sie sich an Michael wandte. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“

      Er runzelte die Stirn, da er sie nicht gleich erkannte. Allerdings kam sie ihm vage bekannt vor.

      „Das Keks-Mädchen“, bemerkte Justin.

      „Alisa Jennings“, sagte Michael und verspürte einen Anflug wehmütiger Erinnerungen. „Wie hast …?“

      Alisa umarmte ihn freundschaftlich. „Deine wundervolle Frau. Wir haben uns kurz vor deiner Hochzeit kennengelernt. Mit einigen Tricks ist es uns gelungen, ein paar Fotos von dir zu kopieren.“

      „Fotos?“, wiederholte er.

      „Für die Hochzeitsfeier.“ Alisa lachte. „Typisch Mann. Du hast sie bestimmt gar nicht wahrgenommen.“

      Michael konnte sich beim besten Willen nicht an irgendwelche Fotos auf der kurzen Hochzeitsfeier erinnern. Dafür war er viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, Kate im Auge zu behalten, damit sie nicht weglief.

      Dylan trat vor und gab Alisa einen Kuss auf die Wange. „Ich hörte, du bist verlobt.“

      Sie wurde kühl. „Ich war verlobt“, entgegnete sie. „Jetzt bin ich es nicht mehr.“ Sie schien über seine Schulter zu der Rothaarigen hinter ihm zu sehen. „Alisa Jennings“, sagte sie. „Hübsches Kleid.“

      „Danke. Ich bin Vanessa.“

      „Und du?“ Alisa wandte sich an Justin. „Ich hörte, du hast auf dem Aktienmarkt Stroh zu Gold gesponnen.“

      „Das ist leicht übertrieben“, versicherte er ihr in einem seiner seltenen bescheidenen Momente. „Hast du Kekse mitgebracht?“

      Sie hob die Hände. „Die sind mir gerade ausgegangen.“

      „Was machst du in St. Albans?“, erkundigte sich Michael.

      „Ich arbeite als Übersetzerin für ein Unternehmen, das gerade die Übernahme eines französischen Unternehmens durchführt.“

      „Und die Kunst?“, wollte Dylan wissen.

      Sie zögerte. „Der widme ich mich in meiner Freizeit“, erwiderte sie, und Michael fiel auf, dass sie Dylans Blick mied. „Ich muss deiner Frau dafür danken, dass sie mich eingeladen hat“, meinte sie an Michael gewandt.

      „Wahrscheinlich ist sie an der Bar, um mir einen Drink zu mixen.“
 
      Alisa lächelte. „Du hast wirklich Glück“, sagte sie und machte sich auf den Weg zur Bar.
 
      „Ich glaube, ich werde mir auch einen Drink holen“, meinte Vanessa.

      „Tolle Beine“, bemerkte Justin seufzend, nachdem die Frauen gegangen waren. „Ich muss schon sagen, das Keks-Mädchen hat sich ganz schön entwickelt.“

      Dylan starrte ihr hinterher.

      Justin stieß ihn an. „He, wart ihr nicht früher mal zusammen?“

      Dylan nickte. „Es war eine typische Teenager-Verliebtheit. Wir sind uns noch einmal kurz auf dem College begegnet.“

      „Tatsächlich?“ Justins Frage war voller Andeutungen.

      „Hör schon auf damit“, fuhr Dylan ihn in einem harschen Ton an, der Michael überraschte.

      „Hier sind die Fotos“, rief Alisa von der anderen Seite des Raumes. „Auf dem Buffet.“

      Neugierig ging Michael zum Buffet, auf dem eine Reihe von Fotos arrangiert war, die ihn als Kind zeigten. Mit seltsam gemischten Gefühlen betrachtete er sie. Auf den meisten wirkte er verloren. Er erinnerte sich daran, sich oft verloren und gefangen gefühlt zu haben. Er erinnerte sich daran, wie hilflos und ohnmächtig er sich vorgekommen war, wenn andere Menschen ohne seine Zustimmung Entscheidungen getroffen hatten, die sein Leben veränderten.

      „Ein hübscher Kerl, was?“, bemerkte Kate hinter ihm.

      Mit düsterer Miene zuckte er die Schultern und wandte sich ab. „Kann schon sein.“ Er spürte, wie sie ihn beobachtete. „Du hast mich damit überrascht.“

      „Das war meine Absicht“, entgegnete sie mit gespielt ernster Miene. „Es heißt ja auch Überraschungsparty.“

      „Ich habe meine Geburtstage nie groß gefeiert.“

      „Dann haben wir wohl einiges nachzuholen. Wir können mit der Torte beginnen. Überleg dir einen Wunsch.“ Sie führte ihn zu dem Tisch, auf dem die mit brennenden Kerzen geschmückte Torte stand. „Wünsch dir schnell was, die Kerzen schmelzen schon auf dem Kuchen.“ Sie drehte sich zu den Gästen um. „Zeit zu singen.“

      Umgeben von Freunden, die eine leicht schräge Version von „Happy Birthday“ sangen, stand Michael vor der Torte, auf der mit Zuckerguss geschrieben „Happy Birthday, Michael“ zu lesen war.

      Er kam sich unglaublich albern vor. Und, der Himmel möge ihm beistehen, er fühlte sich wie etwas Besonderes. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er sich zuletzt so gefühlt hatte. Fast kam er sich so vor wie das Kind, das er auf den Fotos am Buffet gesehen hatte. Seltsam, wie eine kleine Überraschungsgeburtstagsparty einen erwachsenen Firmenpräsidenten aus dem Konzept bringen konnte.

      Später, nachdem die Gäste gegangen waren und Kate bereits im Bett lag, beobachtete er sie im Schlaf. Obwohl sie nicht mehr bequem liegen konnte, schlief sie in diesen Tagen schnell ein. Nur schlief sie nicht durch. Um sie nicht aufzuwecken, stand er vorsichtig wieder auf und ging ruhelos ins Wohnzimmer, wo er die Weihnachtsbaumbeleuchtung anmachte.

      Sie zu betrachten, wärmte ihm das Herz. Fast alles, was Kate mit dem Haus machte, erfüllte ihn mit Freunde. Alles, bis auf die Fotos. Er ging zum Buffet und betrachtete noch einmal jedes einzelne Foto. Sie irritierten ihn. Er öffnete eine Schublade des Buffets und legte die Fotos hinein.

      „Wieso magst du sie nicht?“, fragte Kate plötzlich hinter ihm.
 
      Langsam drehte er sich um. „Du bist sehr leise, wenn man bedenkt …“
 
      „Welchen Körperumfang ich inzwischen habe?“, schlug sie sarkastisch vor.
 
      „Ich wollte eigentlich sagen, wenn man bedenkt, dass du hochschwanger bist.“

      Sie kam mit leicht watschelndem Gang zu ihm, was ihn amüsierte. Aber das behielt er lieber für sich. „Wieso magst du die Fotos nicht?“

      „Ich erinnere mich daran, wie ich mich damals gefühlt habe.“ Er betrachtete ein weiteres Foto. „Hilflos, hoffnungslos, wie ein Tier in der Falle. Ich habe es gehasst.“

      „Jede Minute?“

      Er zuckte die Schultern. „Viele Minuten.“ Er gingz um Weihnachtsbaum und nahm einen Mistelzweig von einem Beistelltisch. Kate hatte sie überall verteilt. Sie meinte, Weihnachten sollte man sich küssen.

      Er sah sie die Bilder einsammeln und auf ihn zukommen. „Nicht jede Minute. Sieh mal“, forderte sie ihn auf und hob ein Foto von ihm hoch, das ihn bei einem Freiwurf beim Basketball zeigte. „Was siehst du?“

      Er betrachtete das Bild. „Einen schlaksigen Teenager, der sich die Zeit in einer zugigen Turnhalle vertreibt.“
 
      Sie schüttelte den Kopf. „Ich sehe etwas anderes. Auf was ist dein Blick gerichtet?“
 
      Er schaute sich erneut das Foto an, während er achtlos mit dem Mistelzweig in der Hand spielte. „Auf den Korb. Worauf sollte mein Blick denn sonst gerichtet sein?“

      „Schau dir doch mal deine Augen an. Dein Blick verrät, wie sehr du dich konzentrierst. Du siehst aus, als könntest du einen Laserstrahl von dir zum Korb senden. Ich wette, du hast getroffen.“

      „Ja. Na und?“

      „Also hast du bereits damals diese unglaubliche Zielstrebigkeit besessen. Diese Zielstrebigkeit ist einer der Gründe, weshalb du heute so erfolgreich bist.“

      Er dachte über ihr Argument nach. „Na schön.“

      „Was ist mit diesem hier?“ Sie zeigte ihm ein Foto, auf dem er eine Urkunde über den Gewinn einer hohen Mathematik-Auszeichnung in der vierten Klasse hielt. „Du bist zwar zu hart für ein Lächeln, aber man kann deutlich sehen, wie stolz du bist.“ Sie zog das Bild von seiner Mutter hervor. „Dies ist mein Lieblingsfoto. Siehst du, wie liebevoll sie dich in ihren Armen hält?“

      Es war seltsam, aber es schmerzte, dieses Bild zu betrachten. „Sie starb, und ihre liebevollen Arme konnten mich nicht schützen.“

      „Nein, aber sie gab dir etwas mit auf den Weg, das dich zu dem Jungen gemacht hat, der Harold Grimley seine Schokoladenkekse gab, und zu dem Mann, der Computer spendet und das Heim für minderjährige Mütter mit Aufträgen für Computerarbeit versorgt.“ Sie sah ihn mit einem Blick an, der bis auf den Grund seiner Seele zu reichen schien. „Ich mag diese Bilder vor allem deshalb, weil sie zeigen, wie du zu dem Mann wurdest, der du heute bist. Aber sie müssen nicht offen herumliegen, wenn es dir unangenehm ist. Sie wegzulegen ändert ja nichts an dieser Seite von dir. Die Fotos zeigen einfach einige der Gründe, weshalb ich den Jungen, der du warst, und den Mann, der du bist, liebe.“

      Michael war geschockt. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Eine Liebeserklärung hatte er von Kate nicht erwartet. Er fühlte sich dieser Worte unwürdig. „Wieso liebst du mich? Ich bin der Tin Man, ich habe kein Herz. Schon vergessen?“

      „Einst mag ich eine Wahl gehabt haben, aber jetzt kann ich mich nicht mehr weigern, dich zu lieben. Wenn ich dich anschaue, sehe ich viel mehr als den Tin Man, der keine Gefühle kennt.“ Ihre Augen glänzten von ungeweinten Tränen. „Ich hoffe nur, dass du eines Tages genug Vertrauen zu mir fasst, um dich mir ganz zu öffnen.“

      Ein eisernes Band schien sich um seine Brust zu legen, sodass er kaum noch atmen konnte. Er drückte Kate fest an sich. „Kate, ich verdiene dich nicht. Aber ich werde dich auf keinen Fall aufgeben.“ Ihm fiel der Mistelzweig wieder ein, den er in seiner Hand fast zerdrückte. Er hielt ihn über ihren Kopf und küsste sie.

      Am nächsten Tag war Kate nicht richtig bei der Sache, als sie eine Unterrichtsstunde im Heim für minderjährige Mütter gab. Sie machte sich Sorgen wegen Michael. Seine Identität war so eng mit seinem Unternehmen verwoben, dass sie sich davor fürchtete, was geschehen würde, wenn er es tatsächlich verlor. Sie machte sich keine Sorgen wegen des Geldes, sondern darüber, wie sehr er sich die Übernahme zu Herzen nehmen würde. Denn sosehr er sich auch zu glauben bemühte, dass er kein Herz besaß – Kate wusste, dass er eines hatte.

      „Na gut, das reicht für heute“, sagte sie zu Tina, die inzwischen Mutter eines Jungen war. „Lass uns den Baum schmücken.“

      Tina nickte zustimmend. „Ich habe heute Morgen die Leiter und die Lichterketten vom Dachboden geholt. Jetzt muss ich nur noch den Christbaumschmuck holen. Ich bin gleich wieder da.“

      Kate ging in den Aufenthaltsraum, wo eine große Tanne stand. Sie rieb sich den Rücken und umrundete den Baum, um zu entscheiden, welche Seite zum Fenster zeigen sollte. Vorsichtig ging sie auf alle viere herunter, rückte den Weihnachtsbaumständer zurecht und richtete sich langsam wieder auf. Sie fühlte, wie sich das Baby bewegte, und berührte ihren Bauch. Die Bewegungen brachten sie immer zum Lächeln.

      Ein Weihnachtslied summend, wickelte sie eine Lichterkette aus einem der Kartons auseinander und breitete sie auf dem Fußboden aus. Nachdem sie noch eine zweite Lichterkette entwirrt hatte, schaute sie zur Leiter. Michael würde sie umbringen, wenn sie darauf kletterte, aber sie traute es sich absolut zu. Nur ein paar Sprossen auf der Leiter – was konnte da schon passieren?

      Sie nahm eine der Lichterketten, ging zwei Sprossen hoch und blieb stehen. „Scheint stabil zu sein“, murmelte sie und stieg weitere zwei Sprossen hinauf. Dann beugte sie sich vor und warf die Kette über die obersten Zweige. Die Zweige sträubten sich, sodass sie sich noch ein wenig weiter vorbeugen musste.

      Plötzlich hörte sie hinter sich jemanden nach Luft schnappen. „Mrs. Hawkins!“, schrie Tina.

      Kate drehte den Kopf, und das hatte zur Folge, dass sie ihr Gleichgewicht verlor. Mit den Füßen versuchte sie noch, die Balance zu halten, doch dann rutschte sie weg und stürzte auf die Seite.

      Ein heftiger Schmerz durchfuhr sie.

      „Oh, Mrs. Hawkins!“ Tina ließ den Karton fallen und eilte zu ihr. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

      Vor Nervosität brach Kate der Schweiß aus, und Angst packte sie. Sie verspürte einen weiteren heftigen Schmerz. „Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte sie und versuchte ihre Fassung zu bewahren. „Ich glaube schon.“ Sie versuchte aufzustehen, doch der Schmerz hielt sie am Boden.

      „Oh nein!“ Tina rang die Hände. „Ich könnte mich ohrfeigen, weil ich Sie erschreckt habe.“

      Panik erfasste Kate, doch sie holte vorsichtig Luft. Die Rückseite ihres Kleides fühlte sich nass an. „Meine Fruchtwasserblase ist geplatzt“, erklärte sie mit einer Mischung aus Erleichterung und Vorfreude. „Es ist Fruchtwasser“, sagte sie, doch als sie die Rückseite ihres Kleides betrachtete, sah sie kein Wasser, sondern Blut.

11. KAPITEL

      Der für die Übernahme zuständige Mananger von Wayland weigerte sich, CG Enterprises die Autonomie zuzugestehen, die Michael von ihm gefordert hatte. Eine Gruppe von Anwälten beider Firmen sowie Michael und der zuständige Manager seiner Firma waren bei dem Meeting anwesend, das sich inzwischen seit vier Stunden hinzog.

      „Wir verfügen über mehr Ressourcen. Wir können Ihnen die für Sie nötige Wechselbürgschaft liefern, sodass Sie in der Lage sind, drei Mal so schnell wie anvisiert zu expandieren“, erläuterte Stone Davidson, der Hai. „Aber wir können Ihnen nicht die uneingeschränkte Vollmacht geben. Es gibt da gewisse Voraussetzungen für die Kontrolle der Bürgschaft.“

      „Damit deuten Sie also an, dass es Bedingungen gibt“, sagte Michael. „Das verstehe ich. Es gibt immer Bedingungen, aber wenn man nicht vorsichtig ist, können solche Bedingungen einen Prozess, der bereits im Gang ist, völlig durcheinanderbringen. Bedingungen können ein bereits profitables Unternehmen ersticken.“

      Michael sah in Stone Davidsons hartes Gesicht und hatte eine Eingebung. Verzweifelt hatte er nach dem Druckmittel gesucht, und nun erkannte er, dass er selbst dieses Druckmittel war. Die Ironie dieser Situation entging ihm nicht. „Wenn Sie wollen, dass ich bei CG bleibe, müssen Sie uns größere Unabhängigkeit zugestehen. Andernfalls bin ich verschwunden.“

      Im Raum herrschte benommenes Schweigen. Stones Wangenmuskel zuckten. „Es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie Ihr eigenes Unternehmen im Stich lassen würden.“

      „Unter den gegebenen Umständen wäre es nicht mehr mein Unternehmen.“

      Unglaublicherweise nutzte Michaels momentane Sekretärin diesen Augenblick, um hereinzukommen. Dabei hatte er sie angewiesen, ihn unter gar keinen Umständen zu stören. Wütend starrte er sie an.

      Deutlich eingeschüchtert von ihm ging sie zu ihm, gab ihm ein Stück Papier und eilte wieder hinaus. Michael überflog die Notiz und fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Kate war im Krankenhaus. Sein Herz begann zu rasen, und ihm brach der Schweiß aus. „Es gibt einen Notfall“, verkündete er und stand auf. „Ich muss gehen.“

      Stone erhob sich ebenfalls. Er war empört. „Mr. Hawkins, niemand verlässt einfach so Verhandlungen mit Wayland.“
 
      Michael würdigte ihn nicht einmal mehr einer Erwiderung. In Gedanken war er bereits im Krankenhaus bei Kate.

      Mit grimmiger Entschlossenheit und überhöhter Geschwindigkeit schaffte er es in weniger als zehn Minuten bis zum Krankenhaus. Er kannte keine Einzelheiten, nur dass es einen Unfall im Heim für minderjährige Mütter gegeben hatte. Was für eine Art von Unfall? fragte er sich. Wie schlimm war es? Er wusste nicht, was er tun würde, falls Kate etwas passiert war.

      Er fand eine Krankenschwester, die über Kates Zustand informiert war. Sie überflog die Krankenakte und erklärte vorsichtig: „Mrs. Hawkins verlor kurz nach ihrer Ankunft hier das Bewusstsein. Offenbar ist sie gestürzt und hat viel Blut verloren. Sie wurde in den Operationssaal gebracht. Dort befindet sie sich noch jetzt. Vielleicht möchten Sie im Wartebereich der Chirurgie im ersten Stock warten.“

      Michaels Herz schien stehen zu bleiben. Er brachte kaum die nächsten Worte heraus. „Wird sie wieder gesund?“

      „Die Ärzte tun, was sie können.“

      „Und das Baby?“, fragte er mit rauer Stimme.

      „Es war in Gefahr. Bis jetzt sind die Prognosen für Ihre Frau und das Baby unsicher“, räumte die Krankenschwester widerstrebend und mit ernster Miene ein. „Es tut mir leid, dass wir nicht mehr sagen können. Im Wartebereich der Chirurgie befindet sich ein Telefon, falls Sie Anrufe tätigen müssen.“

      Wie betäubt machte Michael sich auf den Weg in die Chirurgie. Was, wenn er Kate verlor? Was, wenn er Kate und das Baby verlor? In den letzten sechs Monaten hatte er so hart gearbeitet, um ihre Zukunft zu sichern. Was, wenn es jetzt keine Zukunft mehr gab?

      Ein Anflug von längst überwunden geglaubter Hoffnungslosigkeit überkam ihn. Dies war genau der Grund, weshalb er sich niemals auf einen anderen Menschen hatte verlassen wollen. Das war es, weshalb er nicht an die Liebe glaubte. Aber wenn er wirklich kein Herz besaß, wieso hatte er dann jetzt das Gefühl, als sei es ihm herausgerissen worden?

      Wenn er Kate verlor, würde jeder Funke Licht in seinem Leben verlöschen. Dann würde er den Grund zum Weiterleben verlieren. Er ließ sich auf einen der Plastikstühle sinken und stützte den Kopf auf die Hände. „Sie muss leben“, flüsterte er.

      Gepeinigt von Angst und Kummer rief er schließlich Dylan an und hinterließ eine Nachricht auf seiner Mailbox. Und dann begann er zu beten, obwohl er stets große Zweifel an der Existenz Gottes gehabt hatte.

      Die Zeit schien sich endlos hinzuziehen. Minuten erschienen ihm wie Stunden. Michael ging in dem kleinen Wartebereich rastlos auf und ab und kam sich vor wie ein gefangenes Tier.

      Er hatte so viel Zeit verschwendet. Jetzt würde er alles für einen weiteren Moment mit Kate geben. Auf ihre sanfte, beharrliche Art hatte sie versucht, ihm zu zeigen, wie sie ihn sah: als einen guten Mann. Sie hatte versucht, ihn zu lieben, doch er hatte es nicht zugelassen.

      Er hörte Schritte hinter sich, wirbelte herum und sah Dylan und Justin. Beide wirkten besorgt. „Ich habe mich gleich auf den Weg gemacht, als ich deine Nachricht erhielt“, sagte Dylan und klopfte Michael auf den Rücken. „Gibt es schon etwas Neues?“

      Michael schüttelte den Kopf. „Die Prognosen für Kate und das Baby sind unsicher.“

      Justin verzog das Gesicht.„Das tut mir leid. Wenn es irgendetwas gibt, was wir tun können …“

      Die Last auf Michaels Schultern schien schwerer zu werden. „Falls ihr eine direkte Verbindung zu dem Mann dort oben habt, dann könnte ich sie jetzt gebrauchen.“

      Justin trat unbehaglich von einem Bein aufs andere und steckte sich eine Magentablette in den Mund. „Ich hole dir Kaffee.“

      „Weißt du schon, was passiert ist?“, fragte Dylan.

      „Kate ist gestürzt. Sie wollte dabei helfen, den Weihnachtsbaum zu schmücken“, berichtete Michael. Er hörte selbst, wie erstickt seine Stimme klang, doch er konnte es nicht verhindern. Er schloss die Augen. „Oh Gott, ich habe so viel Zeit vergeudet. Ich war so darauf fixiert, die Übernahme zu verhindern, dass ich möglicherweise das Beste, was mir je in meinem Leben widerfahren ist, verloren habe.“

      Dylan seufzte und drückte kurz Michaels Schulter. „Du wirst nicht der Erste von uns sein, der eine Frau gehen lässt. Ich bezahle immer noch für meine Dummheit auf dem College, aber das ist eine andere Geschichte. Du hast vielleicht noch eine zweite Chance“, meinte Dylan mit einem Nachdruck, der seine sonst so lässige, gleichgültige Art Lügen strafte. „Wenn ja, vermassle sie nicht.“

      Eine Krankenschwester erschien mit einem in eine Decke eingewickelten Baby auf dem Arm. „Mr. Hawkins, hier ist Ihre Tochter.“

      Michael erstarrte. „Meine Tochter?“

      „Ja.“ Sie legte ihm das Bündel, das kaum etwas wog, in die Arme. „Sie ist gesund.“

      Michael starrte in das winzige Gesicht seiner Tochter und hatte Mühe, nicht zu zittern. „Und Kate?“, fragte er, ohne die Verzweiflung aus seinem Ton verbannen zu können. „Was ist mit meiner Frau?“

      „Die Ärzte sind noch mit ihr beschäftigt. Der Zustand des Babys war viel besser, als wir erwartet haben, aber für ein Baby ist ein Kaiserschnitt immer leichter als für die Mutter. Wir informieren Sie sofort, sobald Ihre Frau im Aufwachraum ist.“

      Fast fürchtete er sich, schon Hoffnung zu schöpfen. „Wird sie wieder gesund?“

      Die Krankenschwester nickte. „Bei ihrer Einlieferung stand es auf des Messers Schneide. Aber sie muss sehr schnell reagiert haben, nachdem sie gestürzt war.“ Sie betrachtete das Baby und lächelte. „Offenbar war sie fest entschlossen, die Kleine auf die Welt zu bringen.“

      Die Erleichterung, die Michael durchströmte, war überwältigend. Er schaute seine kleine Tochter an und glaubte Kates wundervolles Gesicht zu sehen. Eine Träne rann seine Wange hinunter, und in diesem Moment hätte Michael schwören können, dass er ein Herz hatte.

      Noch bevor er sich einigermaßen wieder gefasst hatte, erschien eine andere Krankenschwester. „Möchten Sie jetzt Ihre Frau sehen?“

      Mit dem Baby auf dem Arm stieß er fast mit Justin zusammen, der mit dem Kaffee zurückkehrte. Justin bekleckerte sich das Hemd.

      „Tut mir leid“, entschuldigte sich Michael. „Kate geht es gut. Dem Baby auch. Herzlichen Glückwunsch“, sagte er, einer Eingebung folgend. „Ihr seid beide Patenonkel.“

      „Patenonkel!“, riefen Justin und Dylan gleichzeitig.

      „Wieso sollte ich mit dir zusammen Patenonkel sein wollen?“, verlangte Justin zu wissen.

      „Weil du so vom Aktienmarkt besessen bist, dass du der Aufgabe allein vermutlich nicht gewachsen wärst“, erklärte Dylan.

      Als Michael den Streit seiner Freunde hörte, fühlte er sich schon ein kleines bisschen besser. Beim Anblick von Kate im Aufwachraum hielt er den Atem an. „Sie ist so blass“, bemerkte er zu der Krankenschwester.“

      „Sie hat viel Blut verloren, aber sie wird wieder gesund. Rechnen Sie damit, dass sie noch sehr geschwächt ist.“

      Kate vernahm Michaels Stimme wie aus weiter Ferne und strengte sich an, um sie deutlicher zu hören.

      „Ich werde die Firma aufgeben“, erklärte er ihr. „Ich bin einfach aufgestanden und habe den Verhandlungstisch verlassen. Wenn Wayland meine Bedingungen nicht akzeptiert, werde ich eben ein neues Unternehmen gründen. Du bist mir zu wichtig, und ich möchte keine Minute mehr mit dir verpassen.“

      Ich muss träumen, dachte sie. In ihrem Unterleib fühlte sie einen dumpfen Schmerz.

      „Katie, Liebes“, sagte er mit angespannter Stimme. „Ich wünschte, du würdest aufwachen, damit du unseren kleinen Kobold sehen kannst.“

      Das Baby. Kate erinnerte sich an ihren Sturz, und Panik erfasste sie. „Das Baby“, murmelte sie und versuchte die Augen zu öffnen. Ihre Lider fühlten sich an, als hätte jemand zweihundert Pfund schwere Gewichte darauf gelegt. Endlich gelang es ihr, und sie sah, dass Michael ein kleines Deckenbündel im Arm hielt. Kate war noch zu benommen, um das, was sie wahrnahm, zu begreifen. Wieso hielt er ein Deckenbündel auf dem Arm?

      „Michael.“

      Er beugte sich zu ihr herunter. Erstaunt registrierte sie eine Träne auf seinem Gesicht.

      „Ich liebe dich“, sagte er. „Du und das Baby, ihr seid das Wichtigste auf der Welt für mich.“

      Kate machte die Augen wieder zu. „Ich träume.“

      Michael schüttelte sie sanft an der Schulter. „Schlaf nicht wieder ein. Bitte bleib wach.“

      Sein flehender Ton holte sie zurück, und sie bemühte sich, die Augen erneut zu öffnen.

      „Ich brauche dich“, gestand er. „Ich wollte es nicht, aber ich glaube, ich habe dich immer gebraucht. Sogar schon bevor wir uns begegnet sind.“

      Sie sah seinen verzweifelten, verletzlichen Blick und verlor ihr Herz noch einmal an ihn. „Träume ich das alles?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein.“ Dann ließ er das Bündel sinken und zeigte Kate das Baby. Ihrer beider Kind.

      Ihr Herz floss über. „Oh Gott, unser kleiner Kobold!“ Sie streckte die Hand aus, um den Kopf des Babys zu berühren.

      „Sie ist gesund“, erklärte Michael. „Ich habe ihre Finger und Zehen gezählt. Du hast sie rechtzeitig hergebracht.“ Er legte das Baby neben sie ins Bett und nahm Kates Hand. „Du und das Baby, ihr seid das Wichtigste auf der Welt für mich“, wiederholte er. „Vergiss das niemals.“

      Kate sah ihm in die Augen und erkannte jene unglaubliche Entschlossenheit und Zielstrebigkeit, die sie schon in anderen Situationen erlebt hatte. Aber diesmal sah sie, was sie immer gesehen hatte. Michael war kein Tin Man. Im Gegenteil, er hatte das größte Herz auf der Welt. Er hatte es bisher nur gut versteckt. Doch das war jetzt vorbei, denn endlich wusste er es auch.

      Einen Monat später badete Kate Michelle Justine Hawkins und erzählte ihr eine Geschichte. „Du bist so ein glückliches Mädchen. Du hast einen großartigen Daddy. Dein Daddy liebt uns so sehr, dass er seine große Firma für uns aufgeben würde.“

      Michelle patschte fröhlich mit der Hand ins Wasser, dass es nur so spritzte.

      Kate nahm die Kleine aus der Wanne.„Er behauptet, er habe mich schon geliebt, noch bevor er mich überhaupt kannte. Er sagt, ich hätte ihm ein Herz gegeben.“ Kate seufzte und wickelte ihr Kind in einen kleinen flauschigen Bademantel mit Kapuze und drückte es an sich. „Wenn du einmal groß bist, findest du hoffentlich auch einen Mann, der dich so liebt, wie dein Daddy mich liebt.“

      „Das wird sie“, sagte Michael überraschend vom Flur her. „Sie stammt aus einer langen Vorfahrenreihe von Liebenden.“

      Kate stand lächelnd auf. „Was machst du denn hier?“

      Michael küsste sie und nahm ihr Michelle ab. „Da Wayland meinen Forderungen nachgegeben hat, habe ich einen meiner Projektleiter zum Geschäftsführer ernannt. Dadurch bin ich ein wenig freier.“ Er schaute auf Michelle herab, die gerade gähnte. „Ein Bad macht sie jedes Mal müde. Ich werde sie ins Bett bringen.“

      Kurze Zeit später kehrte er zurück und ging mit Kate zur Couch im Wintergarten. Dort nahm er sie in den Arm, und Kate genoss das Gefühl, von ihm gehalten zu werden. Davon würde sie nie genug bekommen. Seit Michelles Geburt hatte er sich öfter freigenommen, und häufig kam er früher nach Hause. Der Ehemann wider Willen hatte sich in einen wahren Mustergatten verwandelt. Fast konnte Kate es nicht glauben, wie glücklich sie jetzt waren.

      „Einen Geschäftsführer einzusetzen war die beste berufliche Entscheidung, die ich seit langer Zeit getroffen habe“, berichtete er. „Aber meine allerbeste Entscheidung war es, dich einzustellen.“ Er küsste sie zärtlich. „Und dich zu heiraten.“ Er küsste sie leidenschaftlicher, ehe er sich wieder von ihr löste. „Und dich zu lieben.“

      Kate war überglücklich. „Das Granger-Heim für Jungen hat uns heute eines ihrer Rundschreiben geschickt.“
 
      „Tatsächlich?“, meinte er in einem desinteressierten Ton, mit dem er Kate keine Sekunde lang täuschen konnte.

      „Ja, anscheinend hat ein geheimnisvoller Gönner eine Summe gespendet zur Versorgung der Cafeteria des Heims mit Schokoladenkeksen für die nächsten zehn Jahre. Du liebe Zeit“, meinte sie mit gespielter Unschuld. „Ich frage mich, wer eine solch exzentrische Spende macht.“

      „Ich habe keine Ahnung.“

      Sie ließ ihm sein kleines Geheimnis, da er neuerdings so viele wichtige Geheimnisse mit ihr teilte. Sie seufzte. „Na ja, ich würde ein paar ziemlich erstaunliche Dinge tun für einen Mann, der eine solche Spende macht.“

      Michael zögerte. „Was für erstaunliche Dinge?“

      „Oh, da würde mir schon etwas einfallen“, erklärte sie und registrierte zufrieden seinen interessierten Blick.
 
      „Ich dachte, der Arzt hat gesagt …“
 
      „Der Arzt hat mir heute Morgen grünes Licht gegeben.“ Seine Augen funkelten. „Dann finde ich, solltest du mir zeigen, an welche erstaunlichen Dinge du so gedacht hast.“ Kate lockerte seine Krawatte und begann sein Hemd aufzuknöpfen. „Ach ja?“ Er küsste sie, und der Moment war genauso verheißungsvoll wie ihr Leben. „Allerdings“, sagte er. „Und zwar für immer.“

      – ENDE –
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1. KAPITEL

          In manchen Situationen war Lane Douglas besonders froh, dass sie ihren Namen geändert hatte. Eine Elaina Honora Giovanni durfte einfach nichts mit der Polizei zu tun haben. In einem solchen Fall musste man schließlich seinen Ausweis vorlegen und damit seine Identität preisgeben, und das wäre ein gefundenes Fressen für die Presse.

          Besonders ein ganz bestimmter Reporter wartete nur auf eine solche Gelegenheit, um sich ihr wie ein hungriger Wolf an die Fersen zu heften. Da genügte bereits ein einfacher Autounfall mit anschließendem Polizeireport, und schon wäre sie ihm ausgeliefert.

          Als Reifen quietschten, Wasser aufspritzte und Lane ein dumpfes Krachen vernahm, wusste sie sofort, dass es ihren Wagen erwischt hatte. Sie drehte sich hastig um. Ein silberfarbenes Sportcoupé hatte ihr Auto von hinten gerammt, und dabei war die Kofferraumhaube aufgesprungen.

          „Buona fortuna, wie immer“, murmelte sie, stellte den Karton mit Büchern vor ihrem Laden unter dem Vordach ab und rannte zur Straße. Es goss in Strömen an diesem kalten Wintertag, und sofort war sie bis auf die Haut durchnässt. Schnell warf sie einen Blick auf die Bücher im Kofferraum, dann sah sie den Mann in dem Sportwagen wütend an, der jetzt die Fahrertür öffnete und fluchend ausstieg.

          „Alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte er, während er ein Handy aus der Tasche zog.

          „Aber ja! Ich war ja schließlich nicht im Auto. Und was ist mit Ihnen?“ Sie musste schreien, um sich bei dem prasselnden Regen verständlich zu machen.

          „Mir ist nichts passiert. Aber das musste ja nicht passieren!“ Er trat heftig gegen den Reifen. „Au, verdammt!“

          „Nicht sehr schlau“, sagte Lane lächelnd.

          Er grinste kurz und machte eine leichte Verbeugung. „Tyler McKay.“

          Sie wusste genau, wer er war. Wenn man in Bradford, South Carolina, lebte, kannte man die McKays. Tyler McKay war reich, attraktiv und unverheiratet. Mit seinem dunklen Haar und den hellblauen Augen fiel er in dem Städtchen auf. Außerdem war er groß und schlank, und wenn er wie jetzt zu den eng sitzenden Jeans eine lässige teure Lederjacke trug, war er einfach nicht zu übersehen.

          Lane wandte schnell den Blick ab und musterte die Autos. Die Motorhaube des Sportwagens war zusammengeschoben wie ein Akkordeon. Der Regen prasselte auf die halb geöffnete Kofferraumhaube ihres Wagens und tropfte auf die Bücherkartons.

          „Oh nein, meine Bücher!“

          Er warf nur kurz einen Blick auf den Kofferraum, während er weiter telefonierte. Dann schob er das Handy wieder in die Jackentasche und bemerkte trocken: „Die sind hin.“

          Sie starrte ihn wütend an. „Allerdings.“Vergebens bemühte sie sich, den Kofferraum zu schließen.
 
          Sofort zog er seine Jacke aus und breitete sie über die Bücherkartons. „Besser?“
 
          Sie schüttelte den Kopf. „Das nützt so viel wie ein Pflaster auf einer blutenden Kopfwunde.“

          „Haben Sie denn keinen Sinn für eine ritterliche Geste?“

          „Doch, schon, aber nur wenn sie ehrlich gemeint ist.“ Verärgert schob sie die Jacke zur Seite und hob einen der durchnässten Kartons hoch.
 
          Er folgte ihr mit dem zweiten Karton. „Die Polizei wird gleich hier sein.“

          So schnell? Sie warf ihm über die Schulter einen überraschten Blick zu. Aber wenn der eigenen Familie quasi die halbe Stadt gehörte, bekam man wahrscheinlich immer, was man wollte. „Gut.“ Sie stieß die Ladentür auf.

          „Tut mir leid. Es war meine Schuld.“

          Lane blieb in der Tür stehen und drehte sich um. Das hätte sie nicht tun sollen, denn Tyler stand direkt hinter ihr. Er musterte sie ungeniert mit seinen hellen Augen, die von winzigen Falten umgeben waren. Offensichtlich lachte er gern. Aus seinem nassen dunklen Haar rollten Regentropfen auf die Lederjacke, die er sich nachlässig über die Schultern gehängt hatte.

          Lane nahm sein herbes Eau de Cologne wahr und räusperte sich verlegen. „Es lag wohl eher am Regen, der scharfen Kurve und der nassen Straße.“

          Er grinste. „Heißt das, dass Sie mir verziehen haben?“

          Seine leise dunkle Stimme ließ plötzlich ihr Herz schneller schlagen. Der Mund wurde ihr trocken. Wahrscheinlich kannte Tyler seine Wirkung auf Frauen genau. Schnell senkte Lane den Blick. „Ist das wichtig für Sie?“

          „Nein.“ Er lachte leise. „Aber es ist angenehmer. Unter Nachbarn, meine ich.“

          Sie trat schnell in den Laden und stellte den Karton auf dem Verkaufstresen ab. Erst dann wandte sie sich wieder zu Tyler um.

          „Gut, dann verzeihe ich Ihnen. Aber Sie sind mir noch etwas schuldig.“ Sie strich sich das nasse Haar aus der Stirn. Die Brille war beschlagen und rutschte ihr auf die Nasenspitze. „Da ich nichts in die Parkuhr gesteckt habe, kriege ich sicher auch noch einen Strafzettel. Den müssen Sie begleichen.“

          „Nein, Sie kriegen ganz sicher kein Ticket. Das verspreche ich Ihnen.“

          Sie hob leicht die Augenbrauen. „Sie wollen sich für mich mit der Polizei anlegen? Das nenne ich wahre Ritterlichkeit.“

          Wieder lächelte er, und wieder spürte Lane, wie ihr Körper darauf reagierte. Das gefiel ihr überhaupt nicht.

          „Wie heißen Sie denn?“, fragte er.

          „Lane Douglas.“ Nach zwei Jahren kam ihr der Name leicht von den Lippen. Im Grunde bedauerte sie, dass diese Lügerei ihr schon zur zweiten Natur geworden war. Tyler streckte die Hand aus, und sie schlug ein, zog dann aber schnell die Hand zurück, als habe sie sich verbrannt. Sie war überrascht, dass er so einen festen Händedruck hatte und seine Haut eher hart als weich war. Wahrscheinlich kam das vom Golfspielen, denn jemand wie er arbeitete doch sicher nicht mit den Händen.

          Sie wandte sich wieder zu der durchfeuchteten Kiste um und kalkulierte den Schaden.

          „Hübscher Laden“, sagte er. „Neu?“

          „Nein, den gibt es schon seit 150 Jahren, Mr. McKay“, erwiderte sie spitz, obgleich sie genau wusste, dass er „erst vor Kurzem renoviert“ meinte.

          „Bitte, sagen Sie Tyler zu mir. Mr. McKay ist mein Vater.“

          Sie vermied es, ihn anzusehen, und griff nach ihrer Handtasche. „Ich ziehe McKay vor. Eine gewisse Distanz ist mir lieber. Für den Fall, dass ich Sie verklagen muss, meine ich.“

          „Ich leiste selbstverständlich Schadenersatz, Miss Douglas.“

          „Gut.“ Sie legte ihren Führerschein und die Versicherungskarte auf den Tisch und wies mit dem Kopf in Richtung Fenster. „Warum haben Sie dann die Polizei geholt?“ Draußen standen zwei Polizeiwagen mit rotierendem Blaulicht.

          Tyler sah sie einen Augenblick überrascht an, dann nickte er und trat in den überdachten Eingang. Lane hatte keine Angst vor der Polizei, denn sie hatte nichts zu verbergen. Während Tyler mit den Polizisten sprach, versuchte sie von den Büchern zu retten, was noch zu retten war. Aber es war ziemlich hoffnungslos. Die nassen Bücher würde sie wohl als Verlust abschreiben müssen.

          So ähnlich, wie sie auch ihre Familie als Verlust hatte abschreiben müssen. Als eine Giovanni hatte sie immer wie in einem goldenen Käfig gelebt. Als Lane Douglas konnte sie wenigstens ein halbwegs normales Leben führen. Die Entscheidung, die Familie zu verlassen, war ihr dennoch nicht leichtgefallen. Schließlich gehörten den Giovannis viele Weingüter.

          Jetzt kam es nur noch darauf an, Tyler McKay wieder loszuwerden, ohne seine Neugier zu erregen. Im letzten Jahr war es ihr gelungen, ihm und seiner Familie aus dem Weg zu gehen. Das war nicht ganz einfach, denn die Familie war weit verzweigt, und die Medien verfolgten sie wie die Kennedys und die Giovannis. Tyler McKay war sehr wohlhabend und seine Familie einflussreich, sodass es wahrscheinlich war, dass er in denselben gesellschaftlichen Kreisen verkehrte wie die Giovannis. Außerdem war Elaina vor nicht langer Zeit auf allen Titelseiten abgebildet gewesen, und es war durchaus möglich, dass man sie wiedererkannte.

          Ihre wahre Identität musste unbedingt ein Geheimnis bleiben.
 
          Nur ihr Vater wusste, wo sie sich aufhielt. Und dabei sollte es auch bleiben.

          Die Frau ist wirklich mehr als unattraktiv, dachte Tyler und warf Lane missmutig einen Blick von der Seite her zu, während der Polizist das Protokoll aufnahm. Sie wühlte in einer Bücherkiste. Die Brille war ihr wieder auf die Nasenspitze gerutscht, Strähnen ihres rotbraunen Haars hatten sich aus dem Knoten gelöst und fielen auf den nassen Pullover, der genauso formlos war wie der knöchellange Rock, unter dem robuste Wanderschuhe hervorlugten.

          Sie erinnerte ihn an eine altmodische Lehrerin, und dennoch hatte sie irgendetwas an sich, das nicht zu diesem Bild passte. Er wusste noch nicht genau, was es war, nur dass sie hinreißende bernsteinfarbene Augen mit langen dunklen Wimpern hatte.

          Sie war zurückhaltend und bemühte sich um einen geschäftsmäßigen Tonfall, aber Tyler hatte den Verdacht, dass sie das eine ziemliche Anstrengung kostete. Merkwürdigerweise hatte er sie noch nie gesehen, und dabei war er so sicher gewesen, dass er jeden hier in Bradford kannte.

          „Ich muss mit Miss Douglas sprechen“, sagte der Polizist.

          Tyler nickte und trat wieder in den Laden. Draußen war es grau und kalt, aber in dem zu einer Buchhandlung umgebauten Haus war es warm und gemütlich und roch nach Zimt. Lane war nicht zu sehen, und so rief er nach ihr.

          „Ich komme!“ Unmittelbar danach erschien sie mit einem großen Tablett, auf dem ein paar dampfende Kaffeebecher standen. „Wir haben etwas Warmes verdient.“ Auch wenn sie weiter nichts von ihm wissen wollte, brauchte sie nicht unhöflich zu einem McKay zu sein. Er kannte viele Leute, und diese Leute lasen sicher auch Bücher. Ein bisschen Freundlichkeit war immer gut fürs Geschäft.

          Tyler nahm einen Becher und hielt ihn zwischen beiden Händen. „Das ist eine gute Idee.“

          Der Beamte lehnte ab, stellte Lane ein paar Fragen, gab dann jedem eine Kopie des Protokolls und ging. Tyler steckte sich die Kopie in die Jackentasche und trank seinen Kaffee. Hin und wieder warf er Lane einen neugierigen Blick zu, sagte aber nichts.

          Wenn er doch bloß gehen würde! Der Mann nervte sie, obgleich sie im Grunde nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen war. Das hatte auch das FBI feststellen müssen, das sie wegen der illegalen Geschäfte ihres Bruders Angelo, den sie immer Angel nannte, in die Mangel genommen hatte.

          „Wieso habe ich Sie bisher noch nie gesehen?“, fragte Tyler unvermittelt.
 
          „Ich verkaufe Bücher. Vielleicht lesen Sie nicht?“

          „Aber selbstverständlich lese ich.“

          Die Andeutung erschien auf ihrem Gesicht, und sie sah ihn durch ihre runde Brille an. Was hatte sie für schöne Augen! „Offenbar nicht genug, Mr. McKay.“

          Jetzt musste Tyler grinsen. „Sie ärgern sich immer noch wegen des Autos.“

          „Nein, eigentlich nicht. Vielleicht gibt mir die Versicherung sogar das Geld für einen neuen.“

          Süß sah sie aus, wenn sie wie jetzt versuchte, ihr Lächeln zu verbergen.

          „Nur bei Totalschaden.“

          „Kein Problem, ich lasse das Auto einfach da stehen, und Sie versuchen es noch einmal. Bei Ihrer Fahrweise …“

          Er lachte, doch bevor er kontern konnte, ging die Ladenglocke, und ein etwa zwölfjähriger Junge trat ein.

          „Mann, was für ein Mistwetter!“, schimpfte er und schüttelte sich wie ein nasser Hund. „Hallo, Mr. McKay.“

          „Hallo, Davis.“

          Der Junge blickte aus dem Fenster und sah dann Tyler stirnrunzelnd an. „Ist das etwa Ihr Wagen da draußen?“

          „Leider ja.“

          „Oh, Mann, das ist ja eine Beleidigung für so einen Flitzer.“

          „Das kann repariert werden.“

          Lane beugte sich leicht vor und sah den Jungen an. „Kann ich etwas für dich tun?“

          Der Junge nickte und hielt einen Packen Werbezettel hoch. „Hier, das sind die Flyer für das Festival. Darf ich einen ins Fenster kleben?“

          „Klar.“

          Lane setzte ihren Becher ab, holte Klebeband und ein Handtuch und ging zu dem Jungen hinüber. „Hier, damit kannst du dein Gesicht abtrocknen.“ Dann nahm sie ihm einen Werbezettel ab und klebte ihn an die vordere Schaufensterscheibe, nachdem sie Davis leise gefragt hatte, wo sie ihn seiner Meinung nach anbringen sollte.

          Tyler war überrascht, wie sanft ihre Stimme klang und wie freundlich sie den Jungen anblickte, sehr viel freundlicher als ihn. Wieso denn das? Normalerweise konnte kaum eine Frau dem Charme der McKays widerstehen. Das hatte zumindest seine Mutter immer behauptet.

          „Auf Wiedersehen, Mr. McKay.“

          „Wiedersehen, Davis.“

          „Pass auf“, sagte Lane. „Die Leute fahren heute wie die Wahnsinnigen.“

          „Die Rolle der großzügigen Siegerin liegt Ihnen wohl nicht“, bemerkte Tyler trocken, nachdem der Junge gegangen war.

          Sie lachte. „Es passiert schließlich nicht jeden Tag, dass mein armes kleines Auto von einem stadtbekannten Playboy angefahren wird.“

          „Aber Sie hatten mir doch schon vergeben. Außerdem, wer hat Ihnen erzählt, dass ich ein Playboy bin?“

          Sie seufzte theatralisch und trat hinter den Verkaufstresen. „Fragen Sie mich lieber, wer mir das noch nicht gesagt hat.“ Sie versuchte, sich auf das Bestellbuch zu konzentrieren.

          „Lügen, nichts als Lügen.“

          Sie blickte hoch. Er strahlte sie an, und sie konnte nichts anderes denken als: Er ist gefährlich, er muss sofort verschwinden. „Sie brauchen sich nicht zu verteidigen. Ich habe zwar meine Meinung, aber mir ist es doch vollkommen egal, wie Sie Ihr Leben führen. Das geht mich nichts an und interessiert mich nicht.“

          „Eine Frau, die sich nicht für Klatsch interessiert – sehr ungewöhnlich.“

          Sie fixierte ihn über den Rand ihrer Brille hinweg. Was verstand er schon unter Klatsch? Ein paar Leute in Bradford, die sich über sein Liebesleben das Maul zerrissen? Das war lächerlich. Aber wenn der ganze Bezirk sich darüber unterhielt, was man zum Frühstück aß oder was man beim Schlafen trug, dann war das eine andere Art von Klatsch. Besonders wenn man sich jeden Morgen auf den Titelseiten der Regenbogenpresse wiederfand.

          „Müssen Sie nicht irgendwohin?“, fragte Lane schließlich, als Tyler keinerlei Anstalten machte zu gehen. „Vielleicht zur Arbeit?“

          Wieder sah Tyler ihr in die bernsteinfarbenen Augen, und irgendetwas rührte ihn an. Die Frau konnte kalt wie eine Hundeschnauze sein, und dennoch hatte er den Eindruck, tief in ihr loderte ein Feuer. Vielleicht lohnte es sich, herauszufinden, ob das zutraf. „Nein, ich habe viel Zeit.“ Er schwieg. „Es regnet“, sagte er dann. „Da werden Sie auch nicht viele Kunden haben.“

          „Irrtum. Gerade an einem solchen Tag mag man sich gern auf der Couch mit einem guten Buch zusammenrollen.“

          Ich hätte nichts dagegen, mich gleich hier mit dir zusammenzurollen, dachte er und war beinahe erschreckt, wie er auf diesen Gedanken hatte kommen können. Sie sah nicht gerade wie eine Traumfrau aus. Dennoch, ihre Augen hatten es ihm angetan, ob er wollte oder nicht.

          „Machen Sie bei dem Festival mit?“, fragte er und wies mit dem Kopf auf das Werbeblatt, das sie dem Jungen abgenommen hatte und jetzt auf den Tresen neben die Kasse klebte.

          „Nein.“

          Das überraschte ihn, denn das Winterfestival wurde normalerweise von allen Geschäftsleuten Bradfords gemeinsam ausgerichtet. Eine solche Festwoche war gut für die Stadt und gut fürs Geschäft, da sie viele Besucher nach Bradford lockte. „Warum denn nicht?“

          „Ich will nicht.“

          „Spielverderberin.“

          Sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, das konnte er genau sehen.
 
          „Alle Geschäftsleute machen mit“, sagte er.
 
          „So?“ Sie sah ihn nachdenklich an. „Auch die Tankstelle?

          Die Autowaschanlage?“

          „Allerdings. Dennis von der Tankstelle schenkt jedem, der voll tankt, Gutscheine für kostenlose Autowäschen. Und Mike von der Autowaschanlage schenkt jedem, der zum Waschen und Wachsen kommt, Benzingutscheine im Wert von zehn Dollar.“ Er nahm einen Schluck Kaffee. „Na, wie sieht’s aus? Immer noch keine Lust?“

          „Ich verkaufe Bücher, und zwar hier im Laden und nicht von einem Bücherkarren.“
 
          „Aber Sie verkaufen offenbar auch Kaffee.“ Er wies auf eine kleine Kaffeebar, vor der ein paar gemütliche Stühle standen.
 
          „Das schon, aber das hat doch auf einem Festival nichts zu suchen.“

          „Warum nicht? An einem kalten Nachmittag? Vielleicht ist vielen Besuchern da nach einem heißen Kaffee zumute. Versuchen Sie es doch einfach.“

          „Was soll das? Sind Sie hier der Bürgermeister, weil Sie so die Werbetrommel rühren?“ Sie schüttelte lächelnd den Kopf.

          „Bürgermeister McKay – nicht schlecht. Hört sich irgendwie gut an.“

          „Ach was.“ Sie nahm ihm den Kaffeebecher aus der Hand. „Gehen Sie lieber in Ihr Büro, und vermehren Sie Ihr Vermögen.“

          Er sah sie verblüfft an. „Sind Sie zu allen Kunden so freundlich?“

          „Nein, nur zu denen, die auch viel Geld ausgeben.“

          Humor hatte sie, das musste er ihr lassen. „Wenn Sie so weitermachen, sind Sie in einem Monat pleite.“

          „Von wegen. Ich habe das Geschäft schon über ein Jahr, McKay, und komme sehr gut zurecht.“

          „Ist Zurechtkommen denn wirklich ausreichend?“, fragte er.

          Sie warf ihm einen Blick zu, als ginge ihn das nun wirklich nichts an. „Sie sollten sich hier jetzt nicht länger aufhalten, McKay. Sie haben Ihre Bürgerpflicht erfüllt.“

          „Eines noch. Bin ich es eigentlich persönlich, oder sind es die McKays ganz allgemein, die Sie nicht leiden können?“

          Die McKays waren wohlhabend, privilegiert. Und er nahm an, sie sei eine Geschäftsfrau, die kurz vor dem Bankrott stand. Es lag ihr auf der Zunge, ihm zu sagen, dass sie sehr wohl wusste, wie man ein Leben führte ohne jegliche finanzielle Beschränkungen. Dass sie erfahren hatte, wie es war, nicht nur Stadtgespräch zu sein, sondern auf zwei Kontinenten die Klatschspalten zu füllen. Das Familienunternehmen Giovanni Wines stand im Verdacht, Beziehungen zur Mafia zu haben und Geldwäsche zu betreiben. Das Foto ihres Bruders war überall auf den Titelseiten der Zeitungen und Klatschblätter zusammen mit äußerst zweifelhaften Geschäftsfreunden abgebildet gewesen. Kurz danach war auch Elainas Fotos in allen Zeitungen erschienen, und sie hatte ihre vielversprechende Karriere als Modedesignerin vergessen können. Und das alles, weil der Reporter Dan Jacobs ihr vorgemacht hatte, sie zu lieben, obgleich er nur an Informationen über ihre Familie herankommen wollte. Sie hatte ihn geliebt, und er hatte sie ausgenutzt und betrogen.

          Sie senkte den Blick, weil der Schmerz plötzlich kaum zu ertragen war. Da Menschen, die sie liebte, sie belogen hatten, hatte sie sich geschworen, sich nur noch auf sich selbst zu verlassen. Denn den anderen war es egal, ob sie ihr wehtaten, solange sie ihr Ziel erreichten.

          Bücher dagegen würden einen nie verletzen, sie entführten einen in eine fremde Welt, in der …
 
          „Miss Douglas?“
 
          Sie fuhr zusammen und sah hoch.
 
          Tyler hatte die Augen leicht zusammengekniffen. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

          Sie zwang sich zu einem breiten Lächeln. „Auch wenn Sie es mir nicht glauben, es geht mir gut.“

          Er schüttelte nur leicht den Kopf. Sie konnte ihm nichts vormachen. Aber was ging wirklich in ihr vor? Was bedrückte sie?

          „Sollten Sie nicht einen Abschleppdienst anrufen?“, fragte sie jetzt. „Oder Ihr Büro oder Ihre Freundin?“

          Was für eine Freundin? dachte er, er war nicht fest liiert. Momentan machte es ihm Spaß, kurze, schnell wechselnde Beziehungen zu haben. Beinahe wäre er eine feste Bindung eingegangen, aber dann hatte er noch rechtzeitig gemerkt, dass die Frau nur hinter dem Geld der McKays her und er ihr gleichgültig war.

          Das war jetzt schon zwei Jahre her, und obwohl er die Sache längst verschmerzt hatte, ärgerte er sich immer noch, dass er sich so hatte einwickeln lassen. Aber es war wohl sein Schicksal, dass er nie wissen würde, ob eine Frau sich wirklich für ihn oder nur für sein Vermögen interessierte.

          „Nein, ich habe keine Freundin, die ich anrufen könnte. Und den Abschleppdienst habe ich bereits angerufen, als die Polizei noch hier war.“ Er stützte sich auf den Verkaufstresen und beugte sich leicht vor. „Sie wollen mich wohl unbedingt loswerden. Warum?“

          Lane blieb stehen, wo sie stand, aber vielleicht hätte sie das lieber nicht tun sollen. Er war einfach zu dicht herangekommen – so dicht, dass sie sein Eau de Cologne riechen konnte. In dem braunen Hemd und der hellen Lederjacke sah er außerdem umwerfend aus. Sie trat schnell einen Schritt zurück. „Im Gegensatz zu den reichen Müßiggängern muss ich mich um mein Geschäft kümmern.“

          Sie sprach leise, und ihre Stimme war tief und weich. Tyler versuchte herauszufinden, woher sie kam. Sie kam ganz sicher nicht aus den Südstaaten. Ihr Akzent klang eher europäisch.

          „Mr. McKay?“

          „Ja?“

          „Ich glaube, Ihre Tasche klingelt.“

          Er sah sie leicht verwirrt an, dann zog er das Handy aus der Tasche.

          „Die Fans?“ Lane grinste.

          Er blinzelte ihr zu und nickte. „Hallo, Mom. Ja, alles ist in Ordnung.“

          Lane presste sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen.

          „Um Himmels willen, wieso weißt du das denn nun schon wieder?“ Er schwieg. „Sag Mrs. Ashbury, dass es mir gut geht“, sagte er dann. „Ja, ja, das kann ich auf dem Nachhauseweg erledigen.“ Er steckte das Telefon wieder ein. „Sie ist der Meinung, ich sei mit einer schweren Kopfverletzung ins Krankenhaus eingeliefert worden.“

          „Damit kann ich durchaus dienen“, sagte sie lächelnd und hob einen großen Briefbeschwerer hoch. „Ich meine, falls es Ihnen auf das Mitleid ankommt.“

          Mit gespieltem Entsetzen hob er beide Arme hoch. „Du liebe Zeit, nur das nicht! Aber ich sollte jetzt wirklich gehen. Schicken Sie mir bitte die Rechnung für die Bücher.“ Er ging zur Tür.

          „Mach ich.“

          „Vielleicht sollte ich lieber morgen vorbeikommen und sie abholen“, sagte er, während er sich an der Tür umdrehte.

          „Nicht nötig, Mr. McKay. Die Post funktioniert ganz ausgezeichnet. Andere Menschen müssen auch damit zurechtkommen.“

          „Ich bin aber nicht ‚andere Leute‘, Miss Douglas.“ Er zog die Tür hinter sich zu, hielt ein Taxi an und ließ seinen verbeulten Wagen stehen.

          Er war anders als „andere Leute“? Das war eine Warnung, das spürte Lane ganz genau. Sie hatte Tyler McKay nicht das letzte Mal gesehen, und dieser Gedanke behagte ihr gar nicht.

2. KAPITEL

          Tyler lehnte sich an den Tresen in der Küche seiner Eltern und biss in ein saftiges Sandwich. Sein eigener Kühlschrank war voll von Lebensmitteln, die inzwischen bereits ungenießbar waren. Er musste sich endlich daran gewöhnen, nur dann etwas einzukaufen, wenn er auch lange genug zu Hause war, um die Vorräte aufzuessen.

          „Ich kann es kaum glauben, dass du bisher noch nie in dieser Buchhandlung gewesen bist“, bemerkte Laura McKay und schenkte sich eine Tasse Tee ein.

          „Warst du denn schon einmal da?“

          „Ja, einmal mit Diana.“

          Seine Mutter und Diana Ashbury kannten sich noch aus der Highschool und waren dicke Freundinnen. Tyler war zusammen mit Dianas Kindern aufgewachsen und war eng mit ihrem Sohn Jace befreundet.

          „Was hältst du denn von der Besitzerin? Diana kauft dort all ihre Bücher. Sie bewundert Miss Douglas sehr.“

          „Ach ja?“ Tyler verschluckte sich beinahe an seiner Limonade und musste husten. Bewundern? Was war denn bewundernswert an der Lane Douglas, die er kannte? Sicher, sie war schlagfertig, aber sie war auch kalt und abweisend.

          „Allerdings. Di sagt, sie weiß sehr viel über Bücher und besorgt alles, was man haben will, ohne für die Beschaffung etwas zu berechnen.“

          Das war sicher klug kalkuliert, und Tyler bewunderte Lane für ihren Geschäftssinn. Vielleicht sollte sie ihre Energie mal für die Entwicklung ihres Charmes einsetzen. Man fror ja geradezu in ihrer Gegenwart. Andererseits, vielleicht war ja nur er ihr unsympathisch. „Sie macht beim Winterfestival nicht mit.“

          Mrs. McKay, die ihren Tee umrührte, blickte überrascht auf. „Was? Warum denn nicht?“ Tyler hatte sich den letzten Bissen in den Mund geschoben und griff jetzt nach einem Handtuch. Seine Mutter warf ihm eine Serviette zu. „Du hast manchmal wirklich ein fürchterliches Benehmen. Wozu sind denn Servietten da?“

          „Stimmt, Mom, entschuldige.“ Er legte ihr kurz die Hand auf den Arm und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. „Noch einmal zu Miss Douglas. Ich weiß wirklich nicht, warum sie nicht mitmachen will. Ich hatte den Eindruck, sie will in Ruhe gelassen werden.“

          „Aber gerade sie, die ziemlich neu in der Stadt ist, sollte die Gelegenheit nutzen, die anderen Geschäftsinhaber kennenzulernen. Im Übrigen hat sie sich doch schon sehr um die Stadt verdient gemacht. Alle Welt spricht davon, wie wunderbar sie das Haus hat renovieren lassen. Und ich als Mitglied der Historischen Gesellschaft bin besonders entzückt davon. Wenn sie es nicht gekauft hätte, hätte die Stadt das hübsche alte Haus abreißen lassen.“

          Tyler musste zugeben, dass das zweistöckige Haus ein echtes Schmuckstück war. Merkwürdig, dass er das bisher noch nicht bemerkt hatte. Hatte er so viel gearbeitet, dass er zu nichts anderem mehr gekommen war? Er war in den letzten Wochen meist sehr spät nach Hause gekommen. Sein Vater hatte immer davon geträumt, das Bauunternehmen so auszuweiten, dass es mit den großen Firmen landesweit konkurrieren konnte. Nach seinem Tod führte Tyler das Unternehmen und war nun kurz davor, den Traum des Vaters zu erfüllen.

          „Also, ich finde, Miss Douglas sollte unbedingt mitmachen“, unterbrach Mrs. McKay den Sohn in seinen Gedanken. „Vielleicht sollte ich sie selbst einfach fragen. Diana ist schließlich die Vorsitzende des Festkomitees.“

          „Das wundert mich gar nicht.“ Er musste grinsen. Seine Mutter und ihre Freundin hatten in jedem Verein der Stadt eine leitende Funktion. „Aber ich möchte nicht, dass du versuchst, Miss Douglas zu etwas zu zwingen, was sie eigentlich nicht will.“ Denn dann würde Lane glauben, er stecke dahinter.

          „Aber warum denn nicht?“ Seine Mutter sah ihn prüfend an, dann strahlte sie. Bevor er noch etwas sagen konnte, sprudelte sie bereits los: „Du findest sie aufregend. Du hast dich in sie verknallt!“

          „Nein, natürlich nicht. Das heißt, ich finde sie nicht unattraktiv. Obgleich …“ Verlegen rieb er sich den Nacken. Er wusste auch nicht, was mit ihm los war. Lane war ganz sicher nicht sein Typ. Aber darüber wollte er mit seiner Mutter nicht reden. „Ich kenne sie überhaupt nicht. Sie scheint sehr verschlossen zu sein.“

          „Im Allgemeinen oder nur dir gegenüber?“

          Tyler hatte sie bisher nur mit Davis erlebt, und zu dem Jungen war sie sehr nett gewesen. Aber ihn, Tyler, hatte sie regelrecht hinausgeworfen. „Mir gegenüber.“

          „Ach, Unsinn. Das bildest du dir nur ein. Du hast sie doch gerade erst kennengelernt, und zwar nachdem du in ihr Auto gefahren bist. Damit hast du nicht gerade den besten Eindruck gemacht. Aber wenn ich mich richtig erinnere, ist sie ganz anders als die Frauen, mit denen du bisher ausgegangen bist.“

          „Das ist doch vollkommen egal. Ich suche keine Frau, also sieh mich nicht mit leuchtenden Augen an.“

          Seine Mutter verzog beleidigt den Mund. „Clarice war einfach nicht die Richtige für dich. Kannst du sie denn nicht vergessen?“

          „Du hast sie doch so bewundert!“ Das klang wie ein Vorwurf.

          „Ich habe sie lediglich toleriert, weil du sie liebtest.“

          Das war ihm neu. „Warum hast du denn nie gesagt, dass sie dir eigentlich nicht sympathisch war?“
 
          „Es ist die Pflicht einer Mutter, die Frau zu akzeptieren und zu schätzen, die ihr Sohn liebt.“
 
          „Ich wäre dir dankbar, wenn du mir in Zukunft klar deine Meinung sagen würdest.“

          Sie riss überrascht die Augen auf. „Warum denn?“

          „Weil du sehr viel Menschenkenntnis hast und mir vielleicht manche Demütigung hättest ersparen können.“

          Kurz vor seiner Hochzeit hatte er erfahren, was seine Braut wirklich von ihm dachte. Sie waren auf einer Party gewesen, und er hatte gehört, wie sie zu einer ihrer Brautjungfern sagte, dass sie für den Reichtum der McKays alles in Kauf nehmen könne, selbst ihn, Tyler McKay. Daraufhin hatte Tyler sofort die Verlobung gelöst, den Ring seiner Großmutter zurückgefordert und war allein auf Hochzeitsreise gegangen. Trotzdem war die geplatzte Verlobung bei seiner Rückkehr immer noch Gesprächsthema Nummer eins in der Stadt gewesen, auch wenn Clarice Bradford inzwischen verlassen hatte. Weshalb die Verlobung auseinandergegangen war, hatte er niemandem erzählt, mit Ausnahme seiner Eltern und seines Bruders Kyle, der sein Trauzeuge hätte sein sollen.

          Ihm war es gleichgültig gewesen, was Clarice den Leuten erzählt hatte. Zu genau wusste er, dass sie sich gern die Wahrheit zurechtbog. Außerdem hatte er keine Lust, sich zu verteidigen. Diese Phase seines Lebens war endgültig vorbei, und er wusste nur, einen solchen Fehler würde er nie wieder machen.

          „Das ist nun schon fast drei Jahre her, Tyler.“

          „Na und? Es geht mir gut, Mom, also wollen wir auch nicht weiter darüber sprechen.“ Er beugte sich vor, küsste sie auf den Scheitel und war raus aus der Tür, bevor sie wieder mit dem leidigen Thema anfangen konnte.

          Die Erinnerung an die Demütigung hatte ihm wieder einmal klargemacht, dass er seinem eigenen Urteil nicht trauen konnte, vor allem, wenn es um Herzensdinge ging.

          Lane machte es sich in dem weichen Sessel bequem, stellte die Teetasse auf das Tischchen daneben und wickelte sich in die leichte Wolldecke, was im Grunde nicht nötig war, denn es war warm genug. Aber der Tee, die Wolldecke, das gedämpfte Licht, die leise Musik und das gute Buch waren für sie Teil eines Rituals, das sie nicht mehr missen wollte. Dazu kam der Duft der frischen Zimtkekse, die auf einem Teller neben der Teetasse standen. Einfache Freuden …

          Bevor sie nach Bradford gezogen war, waren ihr Rituale jeglicher Art vollkommen fremd gewesen. Sie hätte nie geglaubt, dass sie sich danach sehnen könnte, aber sie wäre ja auch nie auf die Idee gekommen, dass sie einmal ganz auf sich gestellt sein würde und dass sie das selbst gewählte Alleinsein genießen könnte. In ihrem alten Leben hätte sie sich um diese Zeit für ein spätes Dinner und den darauffolgenden Theaterbesuch fertig gemacht. Und sich darauf vorbereitet, Blitzlichtern und Mikrofonen auszuweichen, die sie unweigerlich auf Schritt und Tritt verfolgen würden.

          Sie zog die Decke fester um sich. Ihre Wohnung über dem Laden hatte vier Zimmer und eine kleine Küche. Im unteren Stockwerk befand sich eine große Küche, die sie für ihre Kunden in einen Ort der Muße umgewandelt hatte. In den gemütlichen Sesseln konnten sie sitzen und lesen, mit ihren Freunden diskutieren und Kaffee trinken.

          Da, was war das?

          Sie blickte über die Schulter in Richtung Schlafzimmer. „Hallo, Ramses, ist es dir heute draußen zu ungemütlich?“

          Der pechschwarze Kater fing sofort an zu schnurren, kam näher und rieb sein Köpfchen an ihrem Fuß. Dann legte er sich graziös auf den kleinen Läufer, als sei ihm wohl bewusst, dass er Lane mit seiner Gegenwart ein großes Geschenk machte.

          Das Telefon klingelte, und Lane fuhr hoch. Ob das wieder ihr Vater war, der ihr einfach keine Ruhe ließ? Zögernd nahm sie den Hörer ab.

          „Hallo, Lane.“

          Tyler McKay. Mit seinem Anruf hatte sie nicht gerechnet. „Meine Privatnummer steht nicht im Telefonbuch. Woher haben Sie sie? Ich sollte die Telefongesellschaft verklagen.“

          „Das würde ich nicht tun. Denn ich habe die Nummer von Diana Ashbury.“
 
          „Dann werde ich ihr beim nächsten Bücherkauf zur Strafe mehr Geld abknöpfen.“

          Er lachte.

          „Was wollen Sie, Mr. McKay?“

          „Erst einmal, dass Sie mich Tyler nennen.“

          „Legen Sie dann auf?“

          „Das kann ich nicht garantieren. Ich möchte Sie fragen, ob Sie nicht in der Gemeinde mitarbeiten wollen.“
 
          „Inwiefern?“

          „Die Kinder bereiten ein Theaterstück für das Festival vor und brauchen Hilfe.“
 
          „Oh nein! Ich habe noch nie mit Kindern gearbeitet. Außerdem bin ich bei solchen Dingen zu nichts nütze.“
 
          „Hören Sie auf! Sie haben doch sicher schon mal einen Hammer benutzt.“

          „Sie meinen, um einen Nagel einzuschlagen?“

          Er lachte leise. Es war ein tiefes weiches Lachen, und plötzlich stellte sie sich vor, wie er wohl im Bett war. „Was haben Sie gerade an?“, fragte er.

          „Wie bitte?“

          „Tragen Sie ihre hässlichen Schuhe auch im Haus?“

          „Nein, sie stehen auf der Hintertreppe und scheren sich nicht darum, was gerade modern ist. Sie wissen, sie sind geächtet in unserer heutigen Welt.“
 
          Wieder lachte er. Lane prickelte die Haut, und sie schmiegte sich tiefer in den Sessel.

          „Lassen Sie mich raten, Sie sind sicher bis zum Kinn in Flanell gehüllt.“

          Lane sah an sich herunter. Der blutrote Hausmantel passte genau zu ihrem langen Seidenhemd. „Ja, mit kleinen Blümchen und rosa Schleifen. Aber warum fragen Sie mich das?“

          „Weil ich neugierig bin.“

          Sie stieß mit dem Fuß gegen Ramses, der empört maunzte. „Entschuldige.“

          „Sprechen Sie mit mir?“

          „Nein, mit meinem Kater Ramses.“

          „Warum nennen Sie ihn Ramses?“

          „Weil die Pharaonen Katzen verehrten und die Katzen uns immer wieder daran erinnern.“

          Wieder lachte er los. „Für eine Frau, die sich in Flanell hüllt und allein mit einer Katze lebt, besteht die Gefahr, ein sehr einsames Leben zu führen, Lane.“

          „Sieht so aus, als könne ich meinem Schicksal nicht entgehen. Vielleicht sollte ich mir schon mal ein Spitzenhäubchen anschaffen, wie es früher alte Jungfern trugen.“

          „Noch nicht.“

          „Wieso? Was geht Sie das eigentlich an?“

          „Sie sind viel zu sexy, als dass Sie sich verkriechen sollten.“

          Sie zog die Augenbrauen zusammen und blickte Ramses nachdenklich an. Sie und sexy? Dachte Tyler McKay etwa, dass sie Wanderschuhe und einen langen Rock trug, um das Interesse der Männer zu wecken, wo sie doch das Gegenteil beabsichtigte? Sie wollte sich möglichst unsichtbar machen, um so ihre wahre Identität besser verbergen zu können. „Brauchen Sie vielleicht eine Brille?“

          „Nein danke. Und mir gefällt, was ich sehe.“

          Die Röte stieg ihr in die Wangen. „Gute Nacht.“

          „Nein, so nicht. Bitte, sagen Sie: Gute Nacht, Tyler. Sie werden sich schon nicht die Zunge abbrechen.“

          Wenn er es unbedingt wollte … „Gute Nacht, Tyler“, sagte sie leise und betont sexy. Dann legte sie auf.

          Pass bloß auf, ermahnte sie sich. Die Flirterei konnte ihr genau die Probleme machen, die sie vermeiden wollte. Sie wusste, Tyler McKay würde versuchen, mehr über sie herauszufinden. Das war zwar sehr schmeichelhaft, aber sie durfte ihn auf keinen Fall zu nahe an sich herankommen lassen. Wenn irgendjemand herausbekam, wer sie wirklich war, war es mit ihrem beschaulichen hübschen Leben ein für alle Mal vorbei.

          Lane sah hoch, als ein Kunde hereinkam. Als frühere Modedesignerin erkannte sie sofort, dass der Mann einen sehr teuren Anzug trug. Erst dann konzentrierte sie sich auf den Mann, der in dem Anzug steckte.

          Nicht übel, dachte sie und musste schlucken, um ihre Überraschung einigermaßen zu verbergen. Tyler McKay hätte sie glatt als männliches Mannequin einsetzen können, damals, als sie noch im Modebetrieb steckte. Er sah fantastisch aus.

          „Wollen Sie mir damit beweisen, dass Sie sich Ihren Lebensunterhalt verdienen?“, fragte sie und wies auf den Anzug. „Oder laufen Sie immer so herum?“

          „Ich habe gleich wieder einen Termin.“

          Er blieb vor dem Verkaufstresen stehen, und Lane hatte sofort wieder den Klang seiner weichen dunklen Stimme im Ohr, als er gestern mit ihr telefoniert hatte. Danach hatte sie sich kaum noch auf ihr Buch konzentrieren können.

          „Was wollen Sie denn schon wieder?“

          „Ich habe Ihnen nur Ihr Auto zurückgebracht.“ Er wies auf einen schwarzen Geländewagen, der vor dem Laden stand.
 
          „Das ist nicht mein Auto, Mr. McKay.“ „Ich weiß. Ihres war ein älteres Modell, und es ist nicht ganz einfach, dafür die Ersatzteile zu bekommen. Dies ist ein Leihwagen.“ Es war ein schwarzer Geländewagen, und er sah brandneu aus. „Vielen Dank, aber meine Versicherung stellt mir einen Leihwagen zur Verfügung.“

          „Meine auch“, sagte Tyler. „Hier ist er.“

          „Das glaube ich nicht.“

          „Wieso? Das Ganze war meine Schuld. Also zahlt auch meine Versicherung.“
 
          „Das ist ein Firmenwagen von McKay. Ich habe sie schon gesehen.“

          „Vielleicht sieht er so aus, aber er ist es nicht.“ Tyler schaute sie unter zusammengezogenen Brauen an. „Wollen Sie sich mit mir streiten?“

          „Ja. Können Sie das meinem Tonfall entnehmen?“

          „Wenn ich Sie etwas besser kennen würde …“

          Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, der deutlich machte, dass das nie passieren würde.

          „Gut, wenn Sie nicht wollen … aber Sie brauchen trotzdem ein Auto.“ Er spielte mit den Schlüsseln.

          „Ich habe einen Wagen, und sobald er repariert ist, habe ich …“

          „Immer noch nur einen alten Blechhaufen.“

          Sie warf den Kopf in den Nacken. „Wieso? Meine Autos haben wenigstens Charakter.“

          „Die alte Karre kam aus keiner guten Familie. Es wird Zeit, dass Sie sich um bessere Freunde kümmern.“

          „Kommandieren Sie jeden herum oder nur mich?“

          „Wenn ich den Eindruck hätte, ich könnte Ihnen Befehle erteilen, würde ich versuchen, Sie zu überreden, an dem Festival teilzunehmen.“

          „Wechseln Sie nicht das Thema. Ich brauche weder Ihr Auto noch Ihr Geld, McKay. Ehrlich gesagt, ich will es nicht.“

          Tyler grinste.

          Lane fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Wann war sie jemals jemandem begegnet, der so gern lächelte? Der so zufrieden mit dem Leben war? Kein Wunder, dachte sie dann. Wenn man ein paar Millionen hat, ist es sehr viel leichter, sich des Lebens zu freuen. Worüber musste er sich schon Sorgen machen?

          Geld veränderte die Menschen. Aber nach ihren Erfahrungen selten auf die Art und Weise, wie sie es hier bei Tyler sah. Warum flirtete er mit ihr? Oder musste er sich nur immer wieder beweisen, dass keine Frau ihm widerstehen konnte, egal wie sie aussah? Denn in ihrem momentanen Outfit war sie alles andere als attraktiv. Das wusste sie, und so war es auch beabsichtigt.

          Als Modedesignerin war ihr bewusst, welche Wirkung die entsprechende Aufmachung hatte. Deshalb war ihr auch klar, dass sie die falschen Farben trug und dass ihre Knotenfrisur wenig vorteilhaft war. Sie trug eine Brille, weil sie sie brauchte, aber natürlich hatte sie oben ein sehr schickes Modell auf dem Nachttisch liegen. Hier in Bradford setzte sie jedoch immer die Nickelbrille auf, deren runde Gläser für ihr Gesicht viel zu groß waren.

          „Eigentlich komme ich, um Sie noch einmal zu bitten, sich für die Gemeinde einzusetzen.“

          „Das tue ich bereits mit meiner Buchhandlung.“

          „Aber die Kinder …“, fing er wieder an und sah sie bittend an.

          Mit Mühe verkniff sie sich ein Lächeln. „Das ist unfair.“

          Tyler zuckte mit den Schultern. „Man tut, was man kann.“

          „Ich habe nie Kontakt mit Kindern gehabt und weiß nicht, wie man mit ihnen umgeht. Was ist denn mit den Eltern? Können Sie nicht einspringen? Die Eltern kümmern sich doch sonst um alles, backen Kuchen für die Basare und so weiter. Ich kann in dem Punkt überhaupt nichts für Sie tun.“ Es war traurig, aber wahr. Eine Modedesignerin würde bei einem Backwettbewerb nicht besonders gut abschneiden.

          Die Ladenklingel ertönte, und eine Frau trat ein. Sie blieb im Eingang stehen und sah sich um, als wollte sie sich ein sehr genaues Bild verschaffen. Sie war klein und zierlich, das silbergraue Haar war modisch kurz geschnitten. Sie trug, wie Lane sofort feststellte, einen klassischen Hosenanzug aus hellem Kaschmir und dazu eine dunkelblaue Bluse. Sehr elegant, dachte Lane, als die Frau näher kam.

          Sie blieb neben Tyler stehen, der die zierliche Person um mehr als eine Haupteslänge überragte.
 
          „Hallo, Mutter“, sagte er, alles andere als erfreut. „Hat unser Gespräch gestern denn gar nichts bewirkt?“

          „Du hattest wieder deinen rechthaberischen Ton, da habe ich lieber gar nicht zugehört. Als deine Mutter darf ich das.“ Sie gab ihm einen leichten Klaps auf den Arm. „Willst du uns nicht bekannt machen?“

          Lane warf Tyler einen kurzen Blick zu, während sie hinter dem Tresen hervorkam. „Herzlich willkommen, Mrs. McKay. Ich bin Lane Douglas. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Diana Ashbury hat so oft von Ihnen gesprochen.“

          „Danke, meine Liebe. Und bitte sagen Sie Laura zu mir. Ich war mit Diana mal hier, aber das liegt jetzt schon ziemlich lange zurück. Sie liebt Ihren Laden.“

          „Normalerweise sitzt sie ganz hinten in der Ecke mit einer Tasse Kaffee und dem neuesten Krimi.“
 
          „Ich habe beinahe den Eindruck, Ihr Cappuccino und die Stille sind ihr wichtiger als die Bücher.“

          Lane bot Mutter und Sohn Kaffee an, was gern akzeptiert wurde. Leider konnte sie wegen der laut zischenden Espressomaschine nicht verstehen, worüber sich Mutter und Sohn unterhielten. Allerdings wirkte Tyler verärgert, als Mrs. McKay lächelnd eine abwehrende Handbewegung machte.

          Als sie näher kamen, hörte Lane, dass es immer noch um das Festival ging.

          „Ich habe versucht, Lane zur Mitarbeit an dem Festival zu überreden, aber bisher ohne Erfolg. Dabei brauchen wir unbedingt Hilfe bei den Vorbereitungen für die Aufführung der Kinder.“ Dabei sah Tyler Lane unschuldig an.

          Sie kniff wütend die Augen zusammen. „So, jetzt werden also die schweren Geschütze aufgefahren, was?“

          Er blickte kurz zu seiner Mutter. „Ich wusste, dass es kein leichter Kampf werden würde.“

          „Haben Sie denn keine Manieren, McKay? Nein bedeutet nein.“

          „Über mein Benehmen hat meine Mutter sich erst gestern beschwert.“ Er blinzelte seiner Mutter übermütig zu. „Irgendwie müssen die Jahre im College daran schuld sein, die einzige Zeit, in der ich nicht unter ihrem eisernen Regiment stand.“

          „Tyler, benimm dich!“

          „Jawohl, Ma’am.“

          Lane musste lächeln. Immerhin hörte er auf seine Mutter.

          „Wir könnten wirklich noch ein bisschen Hilfe gebrauchen“, sagte Laura McKay jetzt.
 
          „Lane ist der Meinung, dafür seien die Eltern da.“
 
          Lane sah Tyler wütend an. „Danke, ich kann selbst sagen, was ich zu sagen habe.“ Sie reichte erst Mrs. McKay und dann Tyler eine Tasse Cappuccino. „Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich mich nicht in zu viele Aktivitäten verzetteln will. Ich habe den Laden erst in diesem Jahr aufgemacht und habe keine Hilfe.“

          Laura leckte sich den Milchschaum von den Lippen. „Hm, wunderbar. Kein Wunder, dass Di sich so gern hierher zurückzieht.“ Sie stellte die Tasse ab und sah Lane an. „Ich verstehe vollkommen, dass Ihr Geschäft für Sie absolute Priorität hat. Das muss auch so sein. Aber …“, sie lächelte Lane hilfesuchend an, „… wir brauchen einfach noch ein paar Menschen, die kräftig mit anpacken. Die Eltern tun bereits, was sie können. Und Tyler hat sich bereit erklärt, die Bühnenbilder zu machen.“

          „Freiwillig oder unter Druck?“

          „Halb und halb“, sagte er und hob die Tasse an den Mund.

          Lane beobachtete ihn, während er trank. Wenn er wüsste, was ihr dabei durch den Kopf ging! Er sah sie an. Oh ja, er wusste es. Instinktiv wollte sie nichts lieber, als mit ihm flirten, bis sie herausfand, ob er so gut küsste, wie sein Mund vermuten ließ. Die Vernunft dagegen sagte ihr, dass sie reichlich Grund hatte, Männern aus dem Weg zu gehen. War sie nicht ausgenutzt und gedemütigt worden von einem Mann, der so tat, als liebte er sie?

          Sein Blick verleitete sie dazu, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen. Und mit so einem Mann sollte sie zusammenarbeiten? Lieber nicht!

          „Bitte, Lane“, sagte Laura jetzt leise. „Sie haben ein großes Talent, was das Dekorieren betrifft. Da braucht man nur Ihr Haus anzusehen.“

          „Danke. Das ist ein Hobby von mir.“ Lane hätte beinahe gestottert. Sie hasste es zu lügen, besonders dieser netten Frau gegenüber. „Wie lange würde das Ganze denn dauern?“

          Laura lächelte erleichtert. „Nur ein paar Abende, jeweils ein paar Stunden. Das Festival fängt in der nächsten Woche an. Vorher müssen wir mit den Vorbereitungen für die Aufführung der Kinder fertig sein.“

          „Gut. Ein paar Stunden nach Ladenschluss, das kann ich einrichten.“ Sie versuchte, Tylers triumphierendes Lächeln zu ignorieren. „Muss ich irgendetwas mitbringen?“

          „Nein, das nötige Material haben die verschiedenen Firmen schon gespendet. Wollen wir sagen, um sieben Uhr im Theater?“

          Lane nickte.
 
          „Dann auf Wiedersehen“, sagte Laura schnell und war im Nu aus der Tür.
 
          Tyler war noch sitzen geblieben, um seinen Kaffee auszutrinken. „Das erste Treffen findet heute Abend statt.“

          „Versprochen ist versprochen, McKay. Ich werde da sein.“

          Er blickte auf seine Uhr.

          „Oh, Sie müssen schon gehen?“, sagte Lane. „Das tut mir aber leid! Bitte, nehmen Sie das Auto, das da vor der Tür steht.“ Sie griff nach seiner Tasse, aber er packte Lane schnell beim Handgelenk.

          Die Wärme seiner Hand übertrug sich sofort auf Lanes ganzen Körper. Jetzt ließ er sie los, schob aber die Hände in ihre Pulloverärmel, umfasste die Unterarme und zog Lane an sich.

          Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie glaubte, er müsse es hören. Sie konnte kaum sprechen. „McKay …“

          „Ihre Haut ist so weich.“

          „Ich habe eine gute Bodylotion.“ Obwohl er nur über ihre Unterarme strich, meinte sie, seine Hände ganz woanders zu spüren. Wenn er nicht gleich aufhörte, würde sie ihn ins Hinterzimmer drängen und sich auf ihn stürzen.

          Er sah ihr tief in die Augen. „Ich weiß auch nicht, warum Sie mich so beeindrucken, aber ich werde es herausfinden.“

          „Da werden Sie lange suchen müssen, denn es gibt nichts herauszufinden.“

          Er neigte den Kopf, und Lane konnte nichts anderes denken als: Los, komm, küss mich.

          „Ich komme aus den Südstaaten“, sagte er jetzt lächelnd. „Wir haben viel Geduld.“

          Seine Armbanduhr piepte. Tyler fluchte leise und ließ Lane zögernd los. Er sah sich kurz um und ging dann zur Tür.

          „McKay, nehmen Sie die Schlüssel mit“, rief Lane ihm hinterher, denn sie sah, dass die Schlüssel auf dem Tisch lagen.

          Er tat, als hätte er sie nicht gehört, und griff nach dem Türknauf.

          „Tyler!“

          Er warf ihr einen triumphierenden Blick zu, dachte aber nicht daran, die Schlüssel zu holen. Stattdessen öffnete er die Tür, zog sie dann schnell hinter sich zu, und dann sah Lane ihn in den zweiten schwarzen Geländewagen steigen.

          „Der Mann ist stur wie ein Maulesel.“ Seufzend nahm Lane die Schlüssel und ließ sie in die Tasche gleiten. Sie würde sie ignorieren, genauso wie den Mann.

          Aber bereits zehn Sekunden später saß sie in einem Sessel und zermarterte sich den Kopf. Dieser Mann war gefährlich. Und wenn sie ihm verfiel, dann war sie verloren.

3. KAPITEL

          Die Scheinwerfer in dem Stadttheater waren von blendender Helligkeit. Auf der Bühne und im Orchestergraben herrschte ein buntes Durcheinander, denn viele kleine Gruppen arbeiteten an ihren verschiedenen Projekten.

          Lane ging auf die Bühne zu, als sie plötzlich Tyler erblickte, der mit einem Stapel großer Pappen aus einer der hinteren Türen kam. Er blieb sofort stehen, als er Lane sah, und strahlte sie an, sodass ihr ganz warm wurde. Dann blickte er auf ihre Schuhe und schüttelte missbilligend den Kopf. Sie streckte ihm die Zunge raus.

          „Ich wusste, Sie würden kommen.“

          „Das ist nicht Ihr Verdienst, McKay. Ich habe mich nur dem Druck Ihrer Mutter gebeugt, das ist alles.“

          „Gut zu wissen, dass Sie wenigstens dadurch zu beeindrucken sind.“

          Und durch dich, dachte sie, als er sie mit einem verlangenden Blick ansah, der mehr sagte, als Lane lieb war. Warum war er nur so an ihr interessiert? Sie musste ihr Outfit noch einmal überprüfen, vielleicht konnte sie sich noch unscheinbarer machen. Nachdenklich sah sie ihm hinterher, als er mit seinen Pappen abzog. Das heißt, sie ertappte sich dabei, wie sie seinen knackigen Po in der engen Jeans bewunderte.

          Die Vorsitzende des Festkomitees, Diana Ashbury, kam auf sie zu, eine kleine zierliche Person mit dunklem Haar, das ihr fein geschnittenes Gesicht einrahmte. Sie erinnerte Lane an ihre eigene Mutter, nur dass Lionetta Giovanni sich niemals für eine solche Aufgabe eingesetzt hätte. Lieber spendete sie Geld, das war weniger mühsam, und sie konnte dann auf den Wohltätigkeitsveranstaltungen glänzen. Diana dagegen war praktisch überall zu finden, wo ihre Hilfe gebraucht wurde, und packte tatkräftig mit an.

          „Danke, dass Sie gekommen sind, Lane.“

          „Keine Ursache. Was kann ich tun?“

          Diana wies mit weit ausholender Geste auf die Bühne. „Sie haben die freie Auswahl.“

          „Aber wo werde ich am dringendsten gebraucht?“

          „Wenn Sie bei den Kostümen helfen könnten, wäre ich sehr dankbar. Da ist noch viel zu tun.“

          Kostüme? Lanes Augen leuchteten auf. Wie lange hatte sie nicht mehr in ihrem alten Beruf arbeiten können! Vielleicht konnte sie beim Nähen helfen. „Sehr gern.“ Sie ging zum Orchestergraben. Dort stand ein großer Tisch, über den leuchtende Stoffe, Spitze und Bordüren ausgebreitet waren. Zwei junge Frauen saßen an beiden Enden des Tischs und versuchten, sich auf die vor ihnen stehenden Nähmaschinen zu konzentrieren. Das war nicht einfach, denn immer wieder wurden sie von den Kindern abgelenkt, die hier herumrannten und zur Ordnung gerufen werden mussten.

          Lane trat auf die beiden Frauen zu, die sich als Suzanne und Marcy vorstellten. „Ich bin Lane“, sagte sie lächelnd, „und ich würde vorschlagen, dass Sie beide mal eine kleine Pause machen. Ich kann gern hier für Sie einspringen.“

          „Wirklich?“ Suzanne schnitt gerade einen Faden ab, während Marcy hastig aufsprang, um ein kleines Kind daran zu hindern, auf die Bühne zu klettern. Lane nickte, und Suzanne folgte Marcy, sichtlich erleichtert.

          Kostüme konnte Lane schneidern, ohne viel nachzudenken. Schnell verschaffte sie sich einen Überblick über das, was ihr zur Verfügung stand, sortierte die Stoffe und das Zubehör. Dann setzte sie sich an eine der beiden Maschinen und war bald so in ihre Arbeit vertieft, dass sie den Krach um sich herum nicht mehr wahrnahm.

          Erst als sie das Kostüm für Anna, die die Feenprinzessin spielen sollte, fertig hatte, hob sie den Kopf und rief nach dem Mädchen. Dabei fiel ihr Blick auf Tyler, der auf der Bühne stand, einen Hammer in der Hand, und sie von oben beobachtete.

          Sofort fing ihr Puls an zu rasen, und sie wurde rot wie ein Teenager. Er trug einen Pullover in der Farbe seiner Augen, und seine Jeans saß perfekt. Dennoch, warum hatte er eine solche Wirkung auf sie?

          „Ich habe schon befürchtet, Sie würden überhaupt nicht mehr hochblicken“, bemerkte er lächelnd.

          Lane sah auf die Uhr und stellte überrascht fest, dass sie bereits seit einer Stunde an der Nähmaschine saß. „Das glaube ich Ihnen nicht.“

          Sein Lächeln verschwand. „Ich lüge nie.“

          Im Gegensatz zu mir, dachte Lane. Ihr Leben in Bradford war eine einzige Lüge, aber sie hatte schließlich gute Gründe dafür. „Umso besser für Sie“, erwiderte sie leise. Ob er sofort merken würde, wenn sie ihn belog? Sie kannte ihn nicht gut genug, um das mit Sicherheit sagen zu können. Umso wichtiger war es, dass sie Abstand von ihm hielt.

          „Wollen Sie mit mir zum Winterball gehen?“
 
          Sie sah ihn überrascht an. Ein paar Leute blieben neben der Nähmaschine stehen und betrachteten ihre Arbeit.
 
          „Wohin?“, fragte sie. Sie hatte ihn zwar sehr genau verstanden. Aber sie brauchte Zeit, um nachzudenken.
 
          „Der Winterball ist Abschluss und Höhepunkt der Festwoche und findet im Country Club statt.“
 
          „Ach so.“ Sie senkte den Blick, damit Tyler nicht sah, dass sie ihn belog. „Nein, ich möchte nicht, vielen Dank.“

          Er seufzte leise, so als hätte er diese Antwort erwartet. „Dann bestehe ich darauf, dass Sie irgendwann mit mir zum Essen gehen.“ Er trat an den Bühnenrand.

          „Das muss ich leider auch ablehnen.“ Sie rief wieder nach Anna, und das kleine Mädchen kam angerannt. Lane nahm sie bei der Hand und sah Tyler an. „Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte. Die Prinzessin hat eine Anprobe.“

          „Aber Sie müssen doch irgendwann etwas essen!“, rief er aus.

          „Nicht mit Ihnen.“

          Er lachte nur und trat vom Bühnenrand zurück, während Lane sich um die kleine Prinzessin kümmerte, die vor Aufregung von einem Bein aufs andere hüpfte. Sie trug bereits ihr Diadem und hielt ganz brav still, als Lane den weiten Tüllrock an dem Satinoberteil befestigte. Wie leicht sind Kinder zufriedenzustellen, dachte sie. Wenn sie da an die exzentrischen Models für ihre Modeschauen dachte … Oder, schlimmer noch, an die Frauen, für die sie Kleider entworfen hatte und die dann im letzten Moment alles geändert haben wollten, weil irgendjemand auf der letzten Party etwas getragen hatte, was ihnen plötzlich besser gefiel, aber überhaupt nicht zu ihrem Typ passte. Die kleine Feenprinzessin hingegen war begeistert.

          Lane half ihr, das Kostüm wieder auszuziehen. „Wie gefällt es dir?“

          „Es ist wunderschön“, sagte Anna und schaute Lane bewundernd an. Dann rannte sie los, um ihren Freundinnen davon zu erzählen. Und sofort kamen alle auf Lane zugestürzt, ohne auf die entnervten Mütter zu achten. Die Kinder waren total übermüdet und schrien durcheinander.

          Lane nahm schnell Maß, ließ sich erzählen, was für Kostüme noch gebraucht wurden, und schickte dann die Kinder samt den Müttern nach Hause. Suzanne war so dankbar, dass sie Lane selbst gebackene Kekse für den Laden versprach. Als endlich alle verschwunden waren, setzte Lane sich aufatmend an die Nähmaschine.

          Zwei Stunden später schreckte sie hoch.

          „Ich glaube, Sie sollten jetzt aufhören.“

          Allein der Ton von Tylers Stimme versetzte sie in Erregung. Sie hob den Kopf, und da stand er und sah so sexy aus, dass ihr der Atem stockte. So etwas war ihr noch nie passiert.

          Tyler hatte ihre Erregung wohl bemerkt. „Es ist ja direkt gefährlich, Sie um etwas zu bitten. Wenn Sie versprechen zu helfen, dann können Sie offenbar kein Ende finden.“

          „Ich war gerade so in Schwung“, sagte sie.

          Tyler blickte auf die fertigen Kostüme, die auf einem Kleiderständer hingen. Er hatte Lane in den letzten zwei Stunden immer wieder beobachtet. Sie arbeitete schnell und sehr konzentriert.

          „Das sind alles ganz einfache Modelle“, sagte sie beinahe verlegen.

          „Kann sein, aber alles sieht sehr hübsch aus. Und Sie sind tatsächlich fast fertig.“

          „Aber ich muss noch die Zierlitzen und die Knöpfe annähen.“

          „Morgen ist auch noch ein Tag.“

          „Das stimmt“, sagte sie und lehnte sich aufseufzend zurück.

          „Gehen Sie mit mir essen.“ Wahrscheinlich würde sie wieder ablehnen, aber er musste es trotzdem versuchen.

          Sie sah ihn an. „Wir könnten Probleme miteinander kriegen, wenn Sie mich immer wieder das Gleiche fragen.“

          „Aller guten Dinge sind drei. Gehen Sie mit mir essen.“

          „Nein, vielen Dank.“

          Sie sah aus, als wollte sie eigentlich zustimmen, könnte es aber aus irgendeinem Grund nicht über sich bringen. „Sie sind stur wie ein Esel“, stellte er fest.

          „Sie auch.“

          „Es geht doch nur um ein Essen.“

          „Um diese Zeit ist sowieso alles zu.“ Nach ihrer Erfahrung waren in dieser Stadt tatsächlich um neun fast alle Restaurants geschlossen.

          „Na, und wie ist es damit?“ Er trat einen Schritt zurück und wies auf einen Tisch, auf dem Sandwiches, Chips und etwas zu trinken stand.

          Sie sah ihn an und lächelte zögernd. „Na gut, in diesem Fall …“ Sie stand auf und setzte sich auf den Bühnenrand. Er holte für beide ein Sandwich und eine Flasche Wasser und setzte sich dann neben sie.

          „Das sind die hässlichsten Schuhe, die ich jemals gesehen habe“, bemerkte er.

          „Das haben Sie schon einmal gesagt.“ Sie blickte auf ihre Füße und wackelte mit den Zehen. „Sie sind bequem und warm. So wie Ihre. Die sehen übrigens auch nicht besser aus.“ Sie stieß gegen seinen Fuß.

          Er sah sie schweigend an. Über Schuhe wollte er sich ganz sicher nicht mit ihr unterhalten. Nein, er wollte ihr sagen, wie sehr er von ihrem Talent und ihrem Einsatz beeindruckt war. „Sie verblüffen mich wirklich. Da kommen Sie so einfach anspaziert und nehmen gleich alles in die Hand.“

          Sie riss erschrocken die Augen auf. „Du liebe Zeit, daran habe ich ja gar nicht gedacht. Meinen Sie, dass die anderen jetzt böse sind? Schließlich ist es ihr Projekt, und ich bin nur im Nachhinein dazugestoßen.“

          Tyler schüttelte lächelnd den Kopf. „Oh nein. Es ist ein Schulprojekt, an dem sich alle beteiligen können. Haben Sie nicht gesehen, wie froh Suzanne war, gehen zu können? Alle waren sehr dankbar für Ihre Hilfe.“

          „Es hat mir großen Spaß gemacht. Wie seid ihr Männer denn vorangekommen?“

          „Wir müssen noch ein Bühnenbild malen und ein paar Anstreicharbeiten erledigen, aber das hat Zeit bis morgen.“

          „Morgen“, murmelte sie.

          „Dienst an der Gemeinschaft“, erinnerte er sie heiter.

          „Ich bin ja gekommen, um Ihnen zu helfen“, verteidigte sie sich, „aber nur, weil Ihre Mutter mich moralisch gezwungen hat.“

          „Ich weiß. Ich kenne ihre Waffen.“

          Lane lachte leise.

          „Sie haben einen hübschen Mund, Lane. Sie sollten häufiger lachen.“

          „Keine Sorge, ich lache mindestens zwei Mal am Tag.“

          „Aber nicht in meiner Gegenwart.“

          „Wollen Sie bei mir nach Komplimenten fischen? Das haben Sie bei Ihrem großen Fanclub doch gar nicht nötig.“ Lane wies mit dem Kopf auf eine Gruppe junger Frauen, die neugierig zu ihnen herübersahen, dann die Köpfe zusammensteckten und kicherten.

          „Das sind doch noch halbe Kinder.“

          „Irrtum, McKay. Sie sind mindestens zwanzig und versuchen verzweifelt, Ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.“

          „Dann haben sie Pech gehabt.“ Er wandte sich wieder zu Lane um. „Was ich Sie noch fragen wollte, Ihrem Akzent nach sind Sie nicht von hier. Was führt Sie hier zu uns nach South Carolina?“

          Achtung, Lane, überleg dir genau, was du sagst, ermahnte sie sich. „Die schöne Landschaft und der langsamere Lebensrhythmus.“ Und die Tatsache, dass mich hier niemand kennt.

          „Haben Sie immer als Buchhändlerin gearbeitet?“

          „Ja.“ Das war auch wieder eine Lüge, aber das spielte schon keine Rolle mehr. Sie saß sowieso auf einem Berg von Lügen und musste nur darauf achten, nicht plötzlich das Gleichgewicht zu verlieren.

          „Warum sind Sie gerade in dieses alte Haus gezogen?“

          Diesmal musste sie nicht lügen. „Ich habe mich sofort in das Haus verliebt, trotz der scheußlichen grünen Farbe. Es kam mir vor wie eine feine alte Dame, die über Jahre vernachlässigt worden war und dringend ein paar neue Kleider und eine neue Frisur brauchte.“

          Er nickte lächelnd.

          „Warum lächeln Sie?“ Sie nahm einen Chip von seinem Teller.

          „So eine ähnliche Vorstellung hatte ich auch von den alten Häusern hier. Nicht genauso wie Sie, für mich waren die alten Häuser eher alte Seelen, die dahindämmerten und darauf warteten, dass jemand kam und sie zum Leben erweckte. Sie wissen vielleicht, dass mein Großvater und mein Vater mit der Restauration der alten Häuser angefangen haben. Und Ihr Haus, ist das eigentlich auch von McKay Construction restauriert worden?“

          „Nein, das hat die Konkurrenz gemacht. Ihr Kostenvoranschlag war ein bisschen zu hoch.“ Sie nahm die Gurkenscheiben von ihrem Sandwich und legte sie an den Tellerrand.

          Sofort griff Tyler danach und steckte sie sich in den Mund. „Qualität hat ihren Preis.“

          „Ich bin mit der Arbeit Ihrer Konkurrenz sehr zufrieden. Sie erfüllte auch alle Auflagen der Historischen Gesellschaft. Und ich habe bei der Restauration fleißig mitgeholfen.“

          Er hob überrascht die Augenbrauen. „Woher wussten Sie denn, was zu tun war?“

          Sie zögerte kurz. „Das habe ich mir angelesen. Es gibt eine Menge Bücher zum Thema Häuserrestauration“, erwiderte sie dann schnell.

          Hinter ihnen wurde jetzt aufgeräumt. Doch Tyler konnte den Blick nicht von Lanes bernsteinfarbenen Augen lösen und hätte sie gern mal ohne Brille gesehen. Doch er wusste, er musste Geduld haben. Er konnte warten.

          Lane steckte sich den letzten Bissen in den Mund, und Tyler entfernte trotz ihres Widerstands einen Senfspritzer mit einer Serviette von ihrer Oberlippe. Als er ihr dabei mit dem Daumen über die Unterlippe strich, hielt sie ihn beim Handgelenk fest.

          „Tyler …“

          Schnell griff er nach ihrer kleinen warmen Hand. Beide spürten die Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute. Sie starrten sich an, und Tyler konnte an nichts anderes denken, als dass er Lane küssen wollte. Weshalb, das konnte er sich selbst nicht erklären. Er wusste nur, diese Frau faszinierte ihn.

          Lautes Gelächter erinnerte ihn daran, dass sie nicht allein waren. Schnell ließ er Lanes Hand los, stand auf und sammelte ihre Pappteller und Servietten ein.

          Lane war sitzen geblieben. Vieles ging ihr durch den Kopf. Wenn sie nicht so schlechte Erfahrungen mit Dan Jacobs gemacht hätte und gezwungen wäre, hier in Bradford ihre wahre Identität zu verbergen, würde sie sich dann mit Tyler einlassen?

          Sie drehte sich um und sah, wie er mit langen geschmeidigen Schritten auf die Abfallbehälter zuging. Wahrscheinlich sah er in Anzug und Krawatte genauso gut aus wie in Jeans und Hemd. Ja, sie würde sich mit ihm einlassen, ohne Frage. Jetzt versuchte er, die Pappteller wie eine Frisbeescheibe in den Behälter zu werfen, traf jedoch daneben. Lane musste grinsen, als er sich bückte, um die Teller aufzuheben.

          In diesem Augenblick drehte sich ein Mädchen um, das ein paar lange Holzbretter unter dem Arm trug, und traf Tyler damit so hart am Kopf, dass er hinfiel.

          Lane sprang auf und ging zu ihm. „Tyler, hast du dir wehgetan?“

          Das Mädchen ließ die Bretter fallen. Sie war ganz blass geworden und stammelte eine Entschuldigung nach der anderen, während Lane neben Tyler kniete.

          „Oh, Mann!“ Er hielt sich den Hinterkopf.

          Lane strich ihm über den Kopf. Sie konnte fühlen, dass sich bei ihm eine Beule entwickelte, aber er blutete nicht. „Genauso habe ich mir das vorgestellt. Dein Schädel ist einfach zu dick.“

          „Aber ich bin verwundet“, jammerte er. „Du musst mich trösten.“

          „Armer Kleiner.“ Sie sah sich seine Augen genauer an. Wie oft hatte sie miterleben müssen, dass Models während einer Modenschau zusammenbrachen, meist weil die Mädchen so gut wie nichts aßen und vor Schwäche ohnmächtig wurden. Aber Tylers Augen wirkten klar und blau wie der Himmel.

          Sie hielt zwei Finger hoch. „Sieh mich an, Tyler. Was siehst du?“

          Er griff nach ihrer Hand. „Dornröschen.“

          „Hör auf zu flirten, und antworte mir.“

          „Ich bin vollkommen in Ordnung. Hm, du duftest gut.“

          Lane blickte hoch. Um sie herum hatte sich ein Kreis von Neugierigen gebildet. „Kann mir jemand Eis besorgen?“ Dann nickte sie dem Mädchen zu, das immer noch in Tränen aufgelöst war und sich an seinen Freund klammerte. „Keine Sorge, es ist nichts passiert.“ Erstaunlich, wie erleichtert selbst ich bin, dachte Lane.

          „Ich finde es nett, wenn du dir meinetwegen Sorgen machst“, sagte Tyler jetzt.

          „Ich hätte mich um jeden in einer solchen Situation gekümmert“, sagte sie schnell, musste sich aber eingestehen, dass ihr ganz elend gewesen war, als er zu Boden gegangen war. „Du bringst dich immer wieder selbst in diese gefährlichen Situationen. Erst mein Auto, dann dieses hier.“

          Jemand reichte ihr ein Handtuch, in das Eiswürfel gewickelt waren. Sie presste den provisorischen Eisbeutel an Tylers Hinterkopf. „Kann ich Sie nach Hause fahren?“, fragte einer der Umstehenden.

          „Nein, ich kann fahren“, erklärte Tyler und setzte sich auf. „Beim Football habe ich ganz andere Sachen aushalten müssen.“

          „Aber du bist nicht mehr achtzehn und unbesiegbar“, meinte Lane. „Und dass du nicht gerade ein exzellenter Fahrer bist, hast du ja bereits bewiesen.“

          Er sah sie wütend an. „Das musste ja wieder kommen!“

          „Natürlich“, entgegnete sie zuckersüß. „Ich werde dich nach Hause fahren.“

          Er lächelte triumphierend.

          „Du brauchst gar nicht so zu grinsen.“ Sie drehte sich schnell um, holte ihre Tasche und vergewisserte sich dabei, dass ihr Arbeitsplatz ordentlich aufgeräumt war.

          Auf dem Weg nach draußen stützte sich Tyler schwer auf sie und tat, als könne er ohne sie keinen Schritt gehen. „Nun hör schon auf mit dem Theater!“, protestierte Lane und versuchte, ihn von sich zu stoßen. Die Wärme seines Körpers und sein Duft blieben nicht ohne Wirkung auf sie. Wütend auf sich selbst, schüttelte sie den Kopf, als könne sie sich so von Tyler befreien.

          Glücklicherweise hatte sie ganz in der Nähe geparkt. Erleichtert öffnete sie die Beifahrertür, ließ Tyler einsteigen und setzte sich ans Steuer. Sie ließ den Motor an und setzte aus der Parklücke. An diesem regnerischen Abend war kaum noch jemand auf der Straße.

          „Wo wohnst du denn?“

          Er beschrieb ihr den Weg, und schon nach wenigen Minuten bog Lane in die Einfahrt eines großen Hauses ein. Es lag sehr nah an der Flussmündung, sodass sie das Rauschen der Brandung hören konnte. Ein frischer Wind wehte, und Lane sog tief die würzige Seeluft ein.

          Tyler war neben sie getreten und schüttelte jetzt die Eiswürfel aus dem Handtuch, die im Mondlicht wie Diamanten auf dem Rasen glitzerten.

          „Dein Haus hat eine wunderbare Lage“, sagte Lane leise. „Lebst du hier allein?“

          Das Haus hatte drei Stockwerke, ja im Grunde vier, wenn man die Pfähle mitrechnete, auf denen es stand. Sie waren mit hölzernem Gitterwerk verkleidet, das auch die Garage verbarg.

          „Ich freue mich, dass es dir gefällt.“

          Sie gingen auf das Haus zu.

          „Du hast es selbst gebaut, was? Ganz allein?“

          Er lächelte stolz. „Ja. Vor fünf Jahren habe ich angefangen.“

          Eine große offene Veranda umgab das ganze Haus. Lane stieg die Holzstufen empor und war überrascht, keinerlei Terrassenmöbel vorzufinden, obgleich reichlich Platz vorhanden war. Nur ein Topf mit einem Farn stand etwas verloren in einer Ecke.

          „Es ist fantastisch.“ Lane blickte von der Veranda aus auf den Vorgarten, der von Kutschenlaternen beleuchtet wurde. Ein schmaler Pfad führte zu einem kleineren Haus, das einer Wagenremise nachgebildet war. „Ist das deine Werkstatt?“

          „Ja.“

          „Woran arbeitest du momentan?“

          „Das Haus ist noch nicht ganz fertig, es fehlt noch dies und das. Möchtest du hereinkommen?“

          Was? In dem großen Haus mit ihm ganz allein? Die Haut kribbelte ihr, ihr Körper war ganz eindeutig dafür. Glücklicherweise funktionierte ihr Verstand noch. „Ein andermal vielleicht, danke.“

          „Komm doch kurz rein, Lane. Ich mach uns einen Kaffee.“

          Sie seufzte. „Tyler, wir wissen doch beide, was du willst.“

          „Wirklich? Und ich dachte, ich hätte mich gut verstellt.“

          Sie lachte auf. „Ich bin doch nicht blöd. Du willst mit mir schlafen.“

          Er kam näher und sah ihr tief in die Augen. „Ich möchte in meinem Bett sehr viel mehr mit dir tun als nur zu schlafen.“

          Sie musste den Blick abwenden, denn schon lange hatte ein Mann sie nicht mit so offenem Verlangen angesehen. Ihr wurde heiß, und ihr Puls raste. Sie atmete tief durch. „Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.“

          Tyler wusste selbst nicht, weshalb er so stark auf Lane reagierte. Er begehrte sie, wie er schon lange keine Frau mehr begehrt hatte. Er wollte sie küssen, wollte ihren nackten schlanken Körper fest an sich ziehen. Wahrscheinlich lag es an ihrer herausfordernden Art, dass sie seinen Jagdinstinkt weckte. Je mehr Lane sich wehrte, desto mehr sehnte er sich nach ihr. Etwas anderes konnte es nicht sein, und sein Herz hatte schon gar nichts damit zu tun.

          „Irgendwie kann ich nicht anders, wenn du in meiner Nähe bist.“

          „In deinem Alter bist du noch derartig deinen Hormonen ausgeliefert? Das kann ich nicht glauben.“ Lane dachte, dass sie so schnell wie möglich von hier verschwinden sollte. „Nimm ein paar Aspirin, und geh ins Bett. Ich werde kein Verhältnis mit dir oder irgendjemandem sonst hier anfangen. Ich weiß, dass ich dich nur reize, weil ich anders bin als die Frauen, mit denen du sonst zusammen bist. Also lass mich bitte in Frieden.“ Trotz der harten Worte wirkte sie traurig und verletzt.

          „Lane, warte. Das stimmt nicht. Das siehst du ganz falsch.“
 
          Sie drehte sich um und ging zur Treppe. „Gute Nacht, Tyler.“
 
          Doch bevor Lane die erste Stufe hinabsteigen konnte, packte er sie bei den Oberarmen und drehte sie zu sich um. Sie starrten sich an.

          „Lass das.“

          „Vielleicht hast du mich zuerst nur gereizt, weil du dich sträubtest“, gab er zu, „aber das ist jetzt anders.“ Er kam näher, und sie spürte wieder seine Körperwärme. „Komm mit mir.“

          Sie stöhnte leise, denn sie stellte sich vor, wie es sein würde, hier mit ihm in dem großen Haus zusammen zu sein … Ihre heißen Körper auf glatten kühlen Laken … Er begehrte sie, und sie begehrte ihn, und bei dem Gedanken war sie fast bereit nachzugeben. Aber das Ganze wäre nur ein Spiel, und das wollte sie nicht. Sie war schon einmal das Spielzeug eines Mannes gewesen, und so etwas wollte sie nie wieder erleben.

          Die Wahrheit über ihr wirkliches Leben konnte so leicht herauskommen. Die Sache mit Dan Jacobs, der Verdacht, dass ihre Familie mit der Mafia zusammenarbeitete … alles würde wieder hochkochen. Eine Woche vor der Präsentation ihrer letzten Kollektion waren die Zeitungen voll von wilden Geschichten über ihre Familie gewesen, und ihre Karriere war zerstört.

          Mehr als eine harmlose Freundschaft kam deshalb nicht infrage, und selbst das war gefährlich. Sie liebte ihre kleine sichere Welt und wollte sie auf keinen Fall verlieren. Wenn Tyler herausfand, wer sie war, würden die Reporter sehr schnell wieder hinter ihr her sein. Aber das war noch nicht das Schlimmste. Wenn sie länger mit ihm zusammen war, bestand die Gefahr, dass sie sich in ihn verliebte, und dieses Risiko wollte sie nicht eingehen.

          „Ich kann nicht.“

          „Doch, du kannst.“ Tyler kam näher und drückte die Lippen auf ihren Mund.

          Seine Wärme und sein Duft hüllten Lane ein wie ein weicher Mantel. Sie klammerte sich an ihn, als er sie jetzt langsam und gefühlvoll küsste. Seine Zunge kitzelte ihre Lippen, drang leicht vor.

          Mama mia, sie hatte vergessen, dass Männer so küssen konnten.

4. KAPITEL

          Tyler war wie elektrisiert von dem Kuss und versuchte, Lane zu umarmen. In seiner Fantasie sah er sie beide schon in seinem Haus, in der Eingangshalle, wo er sich nicht länger beherrschen konnte, sondern ihr die Bluse hochschob, die Hose öffnete und sie sofort auf dem Perserteppich nahm. Doch trotz seiner Erregung fiel ihm etwas auf.

          Lane war nicht spröde, aber sie schmiegte sich auch nicht weich und willig an ihn, das spürte er ganz genau. Sie berührte ihn nur mit den Händen und den Lippen. Sie hielt ihn auf Distanz, und als er sie jetzt fest an sich pressen wollte, schob sie ihn von sich.

          Schwer atmend standen sie voreinander und starrten sich an.

          „Nein, Tyler.“

          „Das fühlte sich aber mehr nach einem Ja an.“ Er streckte die Arme nach ihr aus. „Komm her.“

          „Ich kann nicht.“ Sie wandte sich schnell um und rannte die Stufen hinunter. Ihr Knoten hatte sich gelöst, das Haar fiel ihr auf die Schultern, als sie die Fahrertür aufriss und einstieg. Der Wagen sprang an, und Lane war verschwunden, ohne sich ein einziges Mal nach Tyler umzusehen.

          Er stützte sich am Geländer ab und starrte ihr nach. Noch nie war eine Frau voller Panik vor ihm davongelaufen. Langsam richtete er sich auf und holte die Schlüssel aus der Hosentasche. Er schloss auf und trat in die Eingangshalle. Nie zuvor war ihm das Haus so leer vorgekommen. Er hatte das Gefühl, als sei ihm etwas Wunderbares für immer entglitten.

          Lane bremste scharf an der Ampel und legte das heiße Gesicht auf das kalte Lenkrad. Sie musste sich unbedingt wieder fassen. Sie lehnte sich zurück, atmete tief durch und öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse. Dann ließ sie das Fenster herunter. Die kühle Nachtluft tat ihr wohl.

          Ihre Lippen waren empfindlich und leicht geschwollen. Ein Kuss, und sie wusste, dass sie Probleme haben würde. Daran war der Blick schuld, mit dem Tyler sie angesehen hatte. Er begehrte sie, und es schien ihm vollkommen egal zu sein, wie sie aussah, denn sie machte sich absichtlich unattraktiv zurecht, mit dem Knoten, der Brille und den unförmigen Kleidern.

          Ihre Verkleidung hatte auf ihn offenbar keine abschreckende Wirkung. Hatte er sie durchschaut? Wann würde er wissen, dass sie ihm etwas vormachte, dass ihr Leben in Bradford eine einzige Lüge war?

          Das durfte nicht sein. Sie wollte nicht, dass Tyler sie hasste, und es war nicht nur die eigene Lügerei, die ihr Sorgen machte. Dan Jacobs hatte von den Zeitungen viel Geld für seinen Bericht bekommen. Jeden Augenblick konnte er wieder auftauchen und ihr neues Leben zerstören. Er hatte schon eine Story über die angeblichen Verbindungen der Giovannis zur Mafia geschrieben, und kein Mensch hatte sich darum gekümmert, dass alles erlogen war. Ihr Vater hatte seine Geschäftsbücher dem FBI übergeben, und die Bundespolizei hatte keine Verbindungen zur Mafia feststellen können. Es gab lediglich diese verhängnisvollen Fotos, auf denen ihr Bruder mit ein paar nicht ganz sauberen Geschäftsleuten zusammenstand.

          Warum, konnte Angelo nicht erklären. Es waren alles nur Gerüchte gewesen und üble Nachrede. Sie hatte deshalb ihr Geschäft als Designerin verloren, und sie wollte auf keinen Fall, dass Dan Jacobs ihre neu aufgebaute Existenz vernichtete. Und was noch schlimmer war, Tyler könnte in die Sache verwickelt werden.

          Er war ein faszinierender Mann. Stur, hartnäckig und unbeschreiblich sexy. Sie war drauf und dran, sich in ihn zu verlieben.

          Verdammt, warum hatte er sie auch küssen müssen? Wütend gab sie Gas, und der Wagen schoss nach vorn. Sie fühlte sich jetzt einsamer denn je. Denn wenn sie ein ruhiges Leben führen wollte, ohne die Meute der Journalisten, ohne Dan Jacobs und seine Jagd nach sensationellen Enthüllungen über ihre Familie, dann durfte sie sich nicht mit einem Mann einlassen, der selbst die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich zog.

          Und dennoch wünschte sie sich nichts sehnlicher, als mit ihm zusammen zu sein. Und das machte ihr am meisten Angst.

          Tyler warf den Kugelschreiber auf den Tisch und stützte den Kopf in die Hände. Nach zwei Tagen war die Beule an seinem Hinterkopf fast ganz verschwunden, aber immer noch tat die Stelle ein bisschen weh und erinnerte ihn an Lane. Und an den Kuss. Er wusste genau, wie sich ihre Lippen anfühlten – heiß, weich, verlockend. Er stöhnte leise auf, lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und drehte sich zum Fenster um. Aber auch die atemberaubende Aussicht konnte ihn nicht von seinen Gedanken an Lane ablenken.

          Er wollte sie wiedersehen.

          Sie war ihm ein Rätsel, und das machte sie so gefährlich. Seine persönliche Freiheit war ihm immer wichtig gewesen, und jetzt beschäftigte er sich gedanklich viel mehr mit Lane, als gut für ihn war. Er ahnte, dass sich unter dem unscheinbaren Outfit mit den hässlichen Schuhen eine leidenschaftliche Frau verbarg. Das hatte er schon bei dem Kuss gemerkt. Und es war sehr verführerisch herauszufinden, ob er recht hatte.

          Aber sie ließ ihn nicht mehr an sich heran. Sie hielt ihn buchstäblich auf Armeslänge von sich ab und machte ihm klar, dass sie von ihm nichts wissen wollte. Aber warum nicht? Er hatte noch keine Frau kennengelernt, die so sehr darauf bedacht war, nicht aufzufallen.

          Da war seine Exverlobte ganz anders gewesen. Die machte jedes Mal eine Show daraus, wenn sie einen Raum betrat, und war schlecht gelaunt, wenn sich nicht jeder Mann nach ihr umdrehte. Tyler hatte sich in den letzten zwei Jahren oft gefragt, wie er jemals auf Clarice hatte hereinfallen können. Sicher, sie war hübsch, hatte Charme und kam aus einer guten Familie, und er hatte geglaubt, sie zu lieben.

          Nachdem er die Verlobung gelöst hatte, war er erstaunlich schnell über die Trennung hinweggekommen, aber ein Stachel war geblieben. Die Demütigung, die Hochzeit absagen zu müssen, hatte er noch nicht ganz überwunden. Außerdem wurde ihm immer wieder bewusst, dass sie nur hinter seinem Namen und dem Geld her gewesen war und ihn nach Strich und Faden belogen hatte. Und wenn er etwas nicht ertragen konnte, dann waren es Lügen.

          Er schob die Gedanken an die Vergangenheit beiseite, und sofort sah er Lane wieder vor sich. Sein Name und sein Geld schienen ihr vollkommen gleichgültig zu sein. Sie wollte noch nicht einmal, dass er sich um ihr Auto kümmerte.

          Vielleicht war das auch ein Trick. Je zurückhaltender eine Frau sich verhielt, desto mehr bemühte sich der Mann, das wusste Lane natürlich. Tyler verzog leicht die Lippen. Und wenn sie endlich nachgab, was war dann? Er würde mit ihr schlafen und sie dann irgendwann fallen lassen. War er wirklich so? War es ihm nur um oberflächliche Gefühle zu tun? Ein bisschen Sex und ein Armband zum Abschied?

          Er starrte sein Spiegelbild in der Fensterscheibe an. Lane hatte ihn mehr beeindruckt, als er zugeben wollte. Seit zwei Tagen kämpfte er gegen den Wunsch an, sie wiederzusehen. Das war ihm bei Clarice nie passiert. Dabei wusste er instinktiv, dass er sie vergessen sollte. Denn wenn er sich seinen Seelenfrieden bewahren wollte, dann sollte er ihr aus dem Weg gehen. Andererseits, was war daran schon so gefährlich? Er konnte doch ruhig mit ihr ausgehen und seinen Spaß haben. Er würde sich von ihr schon nicht einfangen lassen.

          Vielleicht war das doch ein bisschen überheblich. Die Frau konnte seine Nähe kaum ertragen, und er spielte mit dem Gedanken, dass sie ihn heiraten wollte? Dabei hatte sie deutlich genug signalisiert, dass sie an einer Beziehung nicht interessiert war.

          Umso besser. Tyler wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu und drückte auf eine Taste. „Martha, ich gehe gleich zum Lunch.“

          „Ja, Sir.“ Es folgte eine Pause, ehe Martha fragt: „Tatsächlich, Sir?“

          Er lächelte. „Ja, tatsächlich.“ Kein Wunder, dass sie überrascht war, denn in der letzten Zeit hatte er das Büro nur wegen irgendwelcher Sitzungen verlassen.

          „Soll ich einen Tisch für Sie bestellen?“

          „Nein, danke. Aber wie heißt das Restaurant, von dem Sie und meine Mutter immer schwärmen?“

          „Sie meinen wahrscheinlich das Cracked Crab. Ich habe die Speisekarte hier, falls Sie sich schon etwas aussuchen wollen. Ich könnte es dann vorab bestellen.“

          „Gute Idee.“ Tyler blickte auf seine Uhr. Er würde Lane überraschen, vielleicht kam sie dann nicht dazu, ihre Abwehrstrategien einzusetzen.

          Als die Ladenklingel ertönte, blickte Lane hoch. Tyler trat ein. Sie erstarrte. Er hatte einen fantastisch sitzenden hellgrauen Anzug an und sah zum Anbeißen aus. Und sie war hungrig.

          „Wir haben mittags geschlossen“, sagte sie.

          „Ich weiß.“

          Vor dem Verkaufstresen blieb er stehen und sah sie nur an.

          „Warum bist du gekommen?“, fragte sie.

          „Ich wollte dich zum Lunch einladen.“

          „Warum hast du nicht vorher angerufen? Ich habe schon etwas vor.“

          Er runzelte die Stirn. „Mit wem?“

          Mit ihrer Katze und den Papieren, die sich auf dem Schreibtisch häuften. „Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht, Tyler.“

          „Doch, nach dem Kuss schon.“

          „Meinst du?“, stieß sie hervor. „Da irrst du dich leider. Außerdem habe ich keine Zeit zum Lunch. Ich mache den Laden zu, weil ich dringende Dinge aufzuarbeiten habe.“ Sie schob die vor ihr liegenden Papiere zusammen, als wollte sie damit das Gesagte unterstreichen.

          „Oder um dich zu verstecken.“

          Sie blickte hoch.

          „Oder wegzulaufen.“

          „Ich bin nicht weggelaufen.“

          „Was? Du warst schneller als eine Katze, die hinter einer Maus her ist.“
 
          „Ich bin nur gegangen.“
 
          „In Rekordgeschwindigkeit.“ Er beugte sich über den Tresen. „Du hast Angst vor mir.“

          „Nein, ich habe Angst vor mir.“

          Er richtete sich verblüfft wieder auf.

          „Ich möchte mit dir nichts zu tun haben, denn ich kenne deinen Ruf …“
 
          „Was für einen Ruf? Ich bin ein sehr netter Mann. Da kannst du jeden fragen.“

          Er sah hinreißend aus, verdammt. „Ich brauche niemanden zu fragen“, entgegnete sie. „Ich habe genug gehört. Du hältst es mit einer Frau selten länger als einen oder zwei Monate aus. Und ich möchte ehrlich gesagt nicht eine weitere Kerbe an deinem Bettpfosten sein.“

          Das war eine gute Entschuldigung. Sie klang glaubhaft, auch wenn Lane selbst nicht ganz von der Wahrheit dessen überzeugt war, was ihr zu Ohren gekommen war. Er war das, was man einen Playboy nannte. Aber ein Playboy musste nicht in jedem Fall ohne Moral und unzuverlässig beziehungsweise nicht vertrauenswürdig sein. Die Art und Weise, in der er mit seiner Mutter umging, sprach für ihn.

          „Ich habe also einen schlechten Ruf?“

          „Einen sehr schlechten.“ Das war gelogen.

          „Dann solltest du mit mir ausgehen und versuchen, mich zu ändern.“ „Nein.“ „Wie ist es mit Lunch?“ „Ich habe zu arbeiten.“ „Aber ich habe es aus dem Cracked Crab mitgebracht.“ Er stellte einen kleinen Spankorb auf den Tisch. Das Cracked Crab war ihr Lieblingsrestaurant. Mit der Besitzerin Nalla Campanella, die wie Lane italienische und irische Vorfahren hatte, hatte sie sich angefreundet. Sie hatten sich von Anfang an gut verstanden, und Lane fungierte oft als Vorkosterin für neue Gerichte.

          Sie starrte auf das Körbchen. „Was ist denn drin?“

          Sieg auf der ganzen Linie. Tyler unterdrückte ein Lächeln. „Thailändischer Krabbensalat. Nalla meinte, den isst du am liebsten.“

          Lane lief das Wasser im Mund zusammen. „Mit den kleinen knusprigen Pfeffercrackern?“

          Jetzt grinste Tyler. „Vermutlich. Aber wenn du es nicht willst, dann nehme ich es mit ins Büro.“ Er griff nach dem Korb und machte Anstalten zu gehen.

          „Nein!“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Das ist richtig hinterlistig von dir.“

          „Ich weiß.“

          Sie gingen zu der Kaffeebar hinüber. Lane stellte den Korb auf den Tisch, und Tyler zog zwei Stühle heran. Aus dem Wandschrank nahm Lane zwei Teller und Bestecke und öffnete dann schnell den Korb. „Nalla ist fantastisch.“

          „Das meint Martha auch.“

          „Martha?“, fragte Lane. Wer war denn Martha? Etwa seine Freundin?

          „Meine Sekretärin.“

          „Heutzutage nennt man so etwas doch Assistentin.“

          „Nicht Martha. Ich habe sie sozusagen von meinem Vater geerbt. Sie ist dreiundsechzig, trägt Gesundheitsschuhe, die quietschen, und kann noch Steno.“

          „Sie ist sicher enorm tüchtig.“ Lane kniete sich vor den Tisch, öffnete den Behälter und verteilte das Essen auf die Teller.

          „Ohne sie wäre ich aufgeschmissen.“ Tyler zog das Jackett aus, setzte sich und beobachtete Lane.

          Sie spürte seinen Blick wie ein zartes Streicheln auf ihrem Gesicht. Sofort musste sie wieder an den Kuss denken, und ihr zitterte die Hand, als sie sich vorstellte, ihn wieder zu küssen und sich diesmal fest an ihn zu schmiegen.

          Nein, das durfte nicht sein. Tyler stand viel zu sehr im Blickpunkt der Öffentlichkeit, und wenn sie sich mit ihm einließ, würde sich die Aufmerksamkeit auch auf sie richten. Sehr schnell würde dann offenbar, was sie zu verheimlichen suchte. Und Tyler würde sie hassen, weil sie ihn angelogen hatte. Das wäre eigentlich das Schlimmste.

          Sie reichte ihm einen Teller, und sie aßen schweigend.

          „Wo wohnst du?“, fragte Tyler schließlich.

          Lane kaute und wies auf die Zimmerdecke.

          „Das kann ja nur eine kleine Wohnung sein.“

          „Nein, das finde ich nicht. Aber ich brauche auch nicht viel Platz, um mich wohl zu fühlen.“

          „Ich weiß, was du damit sagen willst. Ich wirke in meinem großen Haus wie ein herrenloser Hund, der sein Zuhause noch nicht gefunden hat.“

          Sie blickte ihn überrascht an. Was meinte er damit?

          Er setzte den Teller ab. „Mir ist, als wohnte ich da gar nicht richtig, sondern käme nur jeden Abend zu Besuch.“

          „Dann ist es noch kein richtiges Zuhause für dich.“

          Tyler zuckte mit den Schultern. „Aber meine Sachen sind schon alle drin.“

          „Vielleicht solltest du dich mal mit einem Innenarchitekten zusammensetzen.“

          Lane hatte die Bemerkung unterdrückt, die ihr auf der Zunge lag, dass nämlich Sachen aus einem Haus noch kein Zuhause machten. Denn das hätte die Frage aufgeworfen, was denn eigentlich ein Zuhause sei, und die würde unweigerlich zu dem Thema Liebe, Ehe, Familie und Kinder führen. Und so etwas mit Tyler zu diskutieren war sicher nicht sehr klug. Auch ohne mit ihm darüber gesprochen zu haben, wusste sie, dass ihre Kindheit sicher ganz anders abgelaufen war als seine, obgleich sie beide im Wohlstand aufgewachsen waren, und dass er deshalb auch eine andere Vorstellung von Familie hatte.

          „Ich hasse Innenarchitekten“, sagte er und setzte sich neben Lane auf den Teppich.

          Sie sah ihn misstrauisch an und rutschte ein Stückchen zur Seite. „Vielleicht kann deine Mutter dir helfen.“

          „Um Himmels willen. Es soll ja mein Haus sein und nicht so aussehen wie bei meinen Eltern.“

          „Stimmt.“ Lane war in einem Penthouse in New York City und in einem Landhaus in der Toskana aufgewachsen, dem Zuhause ihrer Urgroßeltern in Rapolano Terme, wo die Familie ihre ersten Weinberge gehabt hatte und wo heute noch die Zentrale des Unternehmens war. Als sie als Modedesignerin Karriere machte, hatte sie meist in einer Suite in einem Pariser Hotel gewohnt, die sie leicht wieder aufgeben konnte, als die Zeitungen über ihre Familie herfielen und keiner mehr ihre Modelle kaufen wollte. Immer noch stieg die Wut in ihr hoch, wenn sie daran dachte.

          „Warum interessierst du dich gerade für Bücher?“, fragte Tyler, um sie von ihren offensichtlich traurigen Gedanken abzulenken.

          „Warum bist du im Baugewerbe?“, gab sie zurück.

          „Das ist ein Familienunternehmen, und mir blieb gar nichts anderes übrig, als da einzusteigen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich kenne nichts anderes. Mein Vater hat meine Brüder und mich bereits mit auf die Baustellen genommen, als wir kaum alt genug waren, um auf uns selbst aufzupassen. Es hat mich immer fasziniert, wie aus ein paar Steinen, Brettern und Nägeln schließlich ein Haus entstehen konnte. Dann wurde unsere Firma größer …“

          „Übernahm andere Firmen, wurde zu einem regional bedeutenden Unternehmen …“, fuhr sie fort.

          Woher wusste sie das alles? Er sah sie misstrauisch an. „Willst du mich aushorchen?“

          „Ich lese schließlich Zeitungen.“ Sie lachte und nahm ein Päckchen Cracker aus dem Korb. „Hm, die sind köstlich.“ Sie reichte Tyler einen Cracker. Er biss vorsichtig ab und beobachtete sie, während sie sich von dem Thaisalat eine ordentliche Portion auf einen Cracker häufte und dann in dem Mund schob.

          „Du magst das besonders gern, was?“

          „Du nicht?“

          Er zuckte nur kurz mit den Schultern. Bisher hatte er auf den Geschmack noch kaum achten können, denn er war gefesselt von der Art und Weise, wie sie das Essen genoss. Sie saß mit gekreuzten Beinen auf dem Teppich, der dunkelblaue Rock bedeckte die Beine und die hässlichen Schuhe. Das Behagen war ihr an der Nasenspitze anzusehen, und ihm gefiel besonders, dass sie nicht an allem nur herumknabberte, sondern herzhaft zulangte, ohne über den Fettgehalt und die Kalorien nachzudenken. Sie war schon eine ganz besondere Frau.

          „Nallas neue Kreationen finde ich immer sehr aufregend. Sie sind durchaus davon abhängig, in welcher Stimmung sie gerade ist.“

          „Gibt es überhaupt etwas in der Welt, was nicht von der Stimmung einer Frau abhängig ist?“

          „Football?“

          Er lachte und steckte sich selbst einen Cracker mit Thaisalat in den Mund.

          „Ich esse ausgesprochen gern, vor allem, wenn jemand anderer gekocht hat“, sagte Lane.

          „Kannst du kochen?“

          Lane probierte gerade den marinierten Tomaten- und Gurkensalat, Nallas neueste Kreation von letzter Woche. „Willst du mich aushorchen?“

          „Gut gekontert.“ Er musste lachen. „Kannst du mir denn nie eine klare Antwort geben?“

          „Wenn ich es vermeiden kann, nein. Das macht mich doch so geheimnisvoll.“

          „Für mich bist du sowieso ein einziges Rätsel, Lane. Willst du nicht mal ehrlich sein? Du kannst mir vertrauen.“

          „Gut, dann werde ich dir meinen Mata-Hari-Auftritt ersparen, nach dem mir kein Mann widerstehen kann. Du siehst doch, wie sie sich alle drängeln.“ Sie wies mit weit ausholender Geste auf den leeren Laden.

          „Ich bin der Erste in der Schlange.“

          Ihr Lächeln war so offen und herzlich, dass Tyler es einfach erwidern musste.
 
          „Also?“, fragte er.
 
          „Also was?“

          „Kannst du kochen?“
 
          „Ja, aber ich koche sehr selten. Für mich allein habe ich keine Lust zu kochen.“

          „Kannst du gut kochen?“

          Sie war halb Italienerin, da steckte ihr das Kochen im Blut. „Einigermaßen.“ Sie sah ihn fragend an. „Wartest du darauf, dass ich dich zum Essen einlade?“
 
          „Keine schlechte Idee. Schließlich habe ich dich zum Lunch eingeladen.“
 
          „Ich habe nur wegen des Thaisalats zugesagt. Außerdem hast du mich gefragt und ich dich nicht.“

          „Ich glaube, ich bin jetzt beleidigt.“

          „Dazu hast du keinen Grund. Aber ich habe dir gleich gesagt, dass ich mit dir nichts anfangen möchte. Du bist der bekannteste und begehrteste Junggeselle der Stadt. Hinter mir bist du nur her, weil ich gegen den berühmten McKay-Charme immun bin.“

          Meinte sie das ernst? Ihre Reaktion auf der Veranda war alles andere als gleichgültig gewesen. „Vor ein paar Tagen schienst du mir nicht so immun zu sein.“

          „Da habe ich dich nur aus Mitleid geküsst“, sagte sie und kicherte leise. Das war die Lüge des Jahrhunderts.

          Er lachte laut los und nahm ihr den Cracker aus der Hand, den sie sich gerade in den Mund schieben wollte. „Wenn das ein Kuss aus Mitleid war, dann möchte ich sehen, wie du küsst, wenn du es wirklich willst.“

          Und ob sie gewollt hatte …

          Tyler aß den Cracker und beugte sich dann vor.

          Wollte er etwa …? Sie wich ihm leicht aus. „Du riechst nach Krabben.“

          „Du auch.“

          Sie legte ihm den Zeigefinger auf den Mund. „Hör auf. Bitte.“

          Er lächelte und versuchte, die spielerische Stimmung weiterhin aufrechtzuerhalten, aber sie meinte es ernst. Sie sah ihn traurig an, und ihm wurde klar, dass er kurz davor war, wegen seiner üblichen Erfahrungen mit Frauen etwas kaputtzumachen, was doch etwas ganz Besonderes sein könnte. Er wurde ernst, und sie nahm die Hand herunter.

          „Können wir nicht einfach Freunde sein?“

          Er ließ die Mundwinkel hängen. „Das tötet wirklich jede Leidenschaft.“ Im Grunde konnte er nicht glauben, dass sie nur wegen seines Rufs als Playboy so abweisend reagierte, aber momentan blieb ihm nichts anderes übrig, als das zu akzeptieren. „Wo warst du eigentlich gestern Abend?“, fragte er in dem Bemühen, das Thema zu wechseln. „Wir hatten gut zu tun mit den Vorbereitungen für die Aufführung.“

          „Ich hatte schon alles erledigt.“

          Er sah sie stirnrunzelnd an.

          „Die Kostüme sind fertig, mit Namensschildern versehen und hängen in der Garderobe.“

          „Du meinst, damit ist dein Dienst an der Allgemeinheit beendet?“

          „Ja.“ Plötzlich überfiel sie ein Gefühl der Einsamkeit.

          Er schüttelte nur den Kopf und beugte sich zu ihr hinüber. „Wenn du glaubst, dass du mich jetzt los bist, Lane, dann hast du dich gewaltig geirrt.“

          Lane stockte der Atem, vor Angst, aber auch aus einer überwältigenden Freude heraus.

5. KAPITEL

          Tyler war das, was Lanes Großmutter einen hartnäckigen Verehrer nennen würde. Merkwürdigerweise tauchte er immer dort auf, wo Lane sich gerade aufhielt. Er war da, wenn sie aus der Drogerie kam. Er besuchte Nallas Restaurant, wenn Lane gerade ihr neuestes Gericht probierte. Auch wenn sie sich wünschte, er täte all das nur, um sie zu sehen, so wusste sie doch, dass er sie aus einem ganz bestimmten Grund verfolgte. Er wollte sie überreden, an dem Festival teilzunehmen. So auch jetzt in der Gemüseabteilung des Supermarkts zwischen Bananen und Avocados. Diesmal hatte er sogar Verstärkung mitgebracht, seinen Bruder Kyle.

          Beide taten sehr überrascht, Lane hier zu finden.

          „Tut mir leid, Jungs“, sagte sie und sah zwischen den Brüdern hin und her. „Aber allmählich fühle ich mich verfolgt.“

          Die beiden Männer wurden rot.

          „Aber, Lane, dein Laden ist nahe an der Main Avenue, und du bist die Einzige der Geschäftsleute, die an dem Winterfestival nicht mit einem Stand teilnimmt. Es ist kein Zwang, ich weiß, aber wenn du nicht mitmachst, fällt das mehr auf, als wenn du mitmachst.“

          „Jawohl, Daddy.“

          „Daddy? Was für ein Daddy?“, fragte Tyler.

          Sie sah ihn nachsichtig an. Er wusste genau, was sie meinte. „Das bedeutet, ich bin einverstanden, ich unterwerfe mich, du hast gesiegt.“ Lane wusste, wann sie nachgeben musste, wann sie die Schlacht verloren hatte. Nicht, dass sie mit Tyler auf Kriegsfuß stand, sie wusste überhaupt nicht, wo sie mit ihm stand. Aber sie hoffte, dass er sich einer anderen Frau zuwenden würde, wenn sie ihren Widerstand aufgab und er das als Sieg verbuchen konnte.

          Dennoch gab es ihr einen Stich, wenn sie sich vorstellte, dass er eine andere Frau umarmte. Sie war tatsächlich kurz davor, sich in den Mann zu verlieben, so wie sie nach ihrer Reaktion auf den Kuss schon befürchtet hatte. Sie brauchte nur in seiner Nähe zu sein, und schon wurden ihr die Knie weich.

          „Wunderbar“, sagte Kyle und gab Lane einen großen Briefumschlag. Kyle sah im Grunde genauso aus wie sein älterer Bruder, war groß, muskulös und hatte dieses gewisse McKay-Lächeln, das eine Gefahr für jede Frau war. Und dennoch spürte sie bei Kyle nicht die erotische Spannung wie bei Tyler.

          Lane blickte verwirrt auf den Umschlag.

          „Das sind die Teilnahmebedingungen“, erklärte Kyle. „Da das Festival eine große Touristenattraktion ist, musste der Stadtrat ein paar Regeln aufstellen. Die meisten haben mit Alkohol zu tun.“

          „Ach so.“ Da Lane sowieso nur Bücher, Kaffee und Nallas Muffins verkaufen würde, war das für sie kein Problem.

          „Ich freue mich, dass Sie mitmachen, Lane“, sagte Kyle leise und bedachte sie mit seinem charmanten Lächeln. Bei diesen beiden Männern hat ein Mädchen keine Chance zu entkommen, schoss es Lane durch den Kopf.

          „Im Grunde hat Nalla Campanelli mich dazu überredet“, sagte sie schnell und blickte zur Seite. Aber sie hatte noch bemerkt, dass sich Kyles Miene verdüsterte. Tyler räusperte sich. Was sollte das bedeuten? War irgendetwas zwischen ihrer Freundin und Tylers Bruder vorgefallen? Auf alle Fälle war es nichts Gutes, musste aber schon lange zurückliegen, denn Nalla hatte nie den Namen McKay erwähnt. Allerdings hatte Lane sie nie gefragt, auch wenn sie sich der Freundin sehr verbunden fühlte. Nalla war die Einzige, die wusste, wer Lane wirklich war.

          „Mir ist immer noch nicht klar, warum Sie es für so wichtig halten, dass ich als Buchhändlerin an dem Festival teilnehme.“

          „Wieso? Schließlich verkaufen Sie doch nicht nur Bücher, sondern auch einen besonders guten Kaffee. Und um diese Jahreszeit kann es schon ziemlich kalt werden, da freut man sich über etwas Heißes.“

          Kalt? Leute, die aus dem Norden kamen, hatten eine ganz andere Vorstellung von Kälte. Lane empfand es noch nicht einmal als kühl. Das milde Klima war auch etwas, das ihr besonders an South Carolina gefiel. Allerdings war sie nicht deshalb nach Bradford gekommen, sondern weil ihr der altmodische Charme der Stadt und das bedächtige Lebenstempo lagen. Jemand wie Dan Jacobs würde sich nie hierher verirren. Alles war friedlich und ruhig gewesen – bis ihr Tyler begegnet war.

          Sie sah hoch und begegnete seinem Blick. Er wirkte ein bisschen verunsichert, weil sie so lange geschwiegen hatte.

          „Ich habe nur gerade daran gedacht, dass ich mich dann wohl um eine Aushilfe kümmern muss“, sagte sie schnell. „Ich kann schließlich nicht zur selben Zeit im Laden und am Büchertisch sein.“

          „Oh, das ist kein Problem.“ Tyler schien erleichtert zu sein. „Diana Ashburys jüngste Tochter, die aufs College geht, hat gerade Ferien und sucht einen Job.“

          „Du hast ja wohl an alles gedacht, was?“

          „Ich habe mich bemüht.“ Er grinste sie frech an.

          Kyle warf seinem Bruder einen nachdenklichen Blick zu und verabschiedete sich dann.

          „Warum drängst du mich so?“, fragte Lane, als sie sich schließlich allein gegenüberstanden.

          „Es ist gut für den Erfolg des Festivals, wenn möglichst viele unterschiedliche Geschäftsleute daran teilnehmen. Und es ist gut für dein Geschäft.“

          Das stimmte wahrscheinlich, dennoch klang die Erklärung lahm. Schulterzuckend schob Lane ihren Einkaufswagen in die Fleischabteilung. Tyler wich nicht von ihrer Seite. Und während sie sich das Angebot an Schinken genauer ansah, nickte er den Kunden zu, die er kannte, und er kannte so gut wie jeden. Sicher waren er und Lane bald das Gesprächsthema der Stadt.

          „Wieso bist du mitten in der Woche hier? Musst du nicht arbeiten?“
 
          „Das schon, aber als Chef kann ich meine eigenen Regeln aufstellen.“
 
          Sie rollte nur mit den Augen. „Warum ist dir mein Laden so wichtig?“

          „Weil du mir wichtig bist.“

          Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Du kennst mich doch gar nicht, Tyler.“
 
          „Das möchte ich ja gern ändern, aber du bist nicht sehr hilfreich.“

          „Begreifst du nicht, was ich damit sagen will?“

          „Oh, doch, aber ich kann auch sehr stur sein.“

          Sie lachte leise und nahm hastig verschiedene Artikel aus dem Regal. Je früher sie aus diesem Laden herauskam, desto besser.

          „Willst du das wirklich essen?“

          Sie blickte in den Einkaufswagen. Was sollte die Dose Anchovis dort? Sie aß doch nie Anchovis. Schnell stellte sie die Dose wieder in das Regal.

          Er kam näher heran und flüsterte: „Mache ich dich etwa nervös?“

          „Nein. Ja … ich meine, nein.“ Sie sah ihn wütend an. „Du bringst mich ganz durcheinander.“

          „Inwiefern?“

          „Ich weiß nicht, was du bezweckst. Ich fühle mich von dir verfolgt. Immer wieder tauchst du auf, und ich weiß nicht, warum. Kannst du es einfach nicht ertragen, wenn dir eine Eroberung mal nicht gelingt?“

          „Da solltest du mich besser kennen.“

          „Aber ich kenne dich überhaupt nicht.“ Sie wusste nur, dass er sehr gut aussah, stur war und fantastisch küsste.

          „Das will ich doch gerade ändern.“

          „Du bist wirklich hartnäckig. Genauso gut könnte ich mich auch mit einer Wand unterhalten!“

          „Gib mir einen Grund an, weshalb du mit mir nichts zu tun haben willst.“

          Weil ich dich begehre. „Ich bin momentan nicht an einer Beziehung interessiert. Außerdem hast du einen lausigen Ruf.“

          „Das sind schwache Argumente.“

          „Keineswegs. Sieh dich doch nur um. Jeder starrt uns an.“

          Er blickte sich um. „Typisch Kleinstadt.“

          „Genau das meine ich ja. Du hast vielleicht den Namen und die Nerven, mit dem Klatsch und Tratsch fertig zu werden. Ich nicht.“

          „Dann willst du nichts mit mir zu tun haben, weil ich ein McKay bin.“ Das war ihm offenbar noch nie passiert.

          Als Lane schwieg, kam Tyler einen Schritt näher. „Das eine ist meine Familie, und das andere bin ich, Lane“, stieß er leise hervor. „Dennoch gehöre ich zu den McKays und kann daran leider nichts ändern. Ich bin, der ich bin.“

          „Ich auch.“

          Er legte die Hand auf ihre eiskalten Finger, die den Griff des Einkaufswagens umklammerten. „Ich habe keine Ahnung, wer dir mal so wehgetan hat, dass du eine solche Angst vor mir hast. Aber den Kerl würde ich am liebsten verprügeln.“

          Sie sah ihn mit großen Augen an. Dann küsste er sie mitten im Supermarkt. Es war keine sanfte und freundschaftliche Geste, sondern ein Kuss voller Verlangen, sodass Lane ihren Widerstand schnell aufgab und den Kuss erwiderte. Erst hörte sie noch das Raunen und Kichern der Kunden, dann versank die Welt um sie herum, und sie musste sich an Tyler festhalten, weil ihr plötzlich schwindelig wurde.

          Dann ließ er sie ganz plötzlich los und sagte leise: „Nur damit du es weißt: Ich habe keine Lust, für das zu büßen, was ein anderer getan hat.“ Mit langen Schritten ging er davon.

          Lane starrte blicklos auf die Konservendosen im Regal vor ihr und wusste nicht, ob sie glücklich oder beunruhigt sein sollte.

          Tyler stieg in seinen Wagen und knallte die Tür hinter sich zu. Er warf einen wütenden Blick auf den Supermarkt. Irgendjemand hatte Lane sehr wehgetan, und er sollte die Finger von ihr lassen. Denn es war frustrierend, gegen den Schatten eines anderen anzukämpfen. Aber er hatte bereits versucht, sie sich aus dem Kopf zu schlagen, ohne Erfolg. Auch seine Bemühungen, es langsam angehen zu lassen und sie behutsam für sich zu gewinnen, waren vergeblich gewesen. Er startete den Motor des Leihwagens und wünschte, er hätte seinen Jaguar wieder. Langsam fuhr er aus dem Parkplatz heraus. Er würde ihren Wagen reparieren lassen, und das war’s dann. Wenn sie etwas von ihm wollte, musste sie den ersten Schritt machen.

          Aber wie kam er dazu, etwas von einer Frau zu verlangen, die gar nichts von ihm wollte? Wenn er davon wirklich überzeugt wäre, würde er sie in Ruhe lassen. Doch die Reaktion auf seine Küsse signalisierte eigentlich das Gegenteil. Lane Douglas hatte etwas an sich, was ihn beunruhigte und reizte. Er genoss es, ihren Widerstand zu testen, keine Frage. Wahrscheinlich würde sie ihm auch bald erzählen, weshalb sie Männern gegenüber so misstrauisch war. Vielleicht hatte sie ähnliche Erfahrungen gemacht wie er. Denn seit Clarice ihn betrogen hatte, hatte er feste Regeln, was Beziehungen zu Frauen betraf. Warum sollte es Lane nicht genauso gehen? Er konnte doch nicht mehr von ihr verlangen, als er selbst bereit war zu geben.

          Mit der Theateraufführung der Kinder wurde das Festival eröffnet. Lane war unter den Zuschauern und betrachtete gerührt die kleinen Soldaten und Feen. So etwas Entzückendes hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen. Die Kinder schienen genauso viel Spaß zu haben wie die Zuschauer. Wenn jemand seinen Text nicht wusste, wurde gekichert, und ein Mädchen drückte einen kleinen Soldaten so fest an sich, dass beide fast hingefallen wären. Lane war immer auf Privatschulen gewesen und hatte so etwas nie mitgemacht. Als sie die Kleinen so eifrig auf der Bühne agieren sah, fragte sie sich plötzlich, ob sie wohl jemals ein Kind haben würde. Und wenn, würde sie eine gute Mutter sein?

          Würde sie jemals einen Mann so sehr lieben können, dass sie mit ihm Kinder haben wollte? Sofort sah sie Tylers Gesicht vor sich, und schnell schob sie den Gedanken an Kinder von sich. Das waren alles sinnlose Fantasien. Wenn er die Wahrheit über sie erfuhr, würde er ihr nie verzeihen, dass sie ihn belogen hatte. Und um ihm selbst die Wahrheit zu sagen, müsste sie ihm vertrauen können.

          Und sie vertraute niemandem. Vielleicht Nalla. Und doch, während sie jetzt die Kinder in den Kostümen beobachtete, die sie genäht hatte, fühlte sie sich der Stadt zugehörig wie bisher noch nie in den letzten eineinhalb Jahren. Denn im Grunde mochte sie Menschen, und es tat ihr weh, dass sie wie eine Einsiedlerin leben musste. Und sie vermisste vieles, von dem sie bisher nicht gewusst hatte, dass es ihr wichtig war.

          In ihrem Beruf als Modedesignerin hatte sie im Wesentlichen mit Einkäufern, Couturiers, Models, Reportern, Fotografen und Textilherstellern zu tun gehabt. Sie kam aus einer großen lebhaften Familie. Sicher, sie waren immer in den Gesellschaftsspalten der Presse zu finden, aber die Familienfeiern liefen so ab wie bei allen anderen. Man aß gemeinsam, machte sich Geschenke und freute sich, dass man zusammen war. Das war in den vergangenen acht Jahren allerdings selten der Fall gewesen. Ihre Eltern hatten sich getrennt, waren aber immer noch verheiratet. Sie waren nur zu unterschiedlich, um zusammenleben zu können. Ihre Mutter war ein bisschen oberflächlich. Sie ging gern aus, reiste viel und liebte es, eine Rolle in der Gesellschaft zu spielen. Ihr Vater war mit Leib und Seele Winzer und liebte seine Weinstöcke, als seien auch sie seine Kinder. Dabei sollte er an den sechs Kindern eigentlich genug haben. Wie gern würde sie ihren Vater wiedersehen. Er fehlte ihr.

          „Aber, Elaina, mein Kind“, würde ihr Vater sagen, „du hast doch genug Geld. Was brauchst du denn noch?“

          Aber es gab Wichtigeres als Geld, das wusste Lane, seit sie mit Dan zusammen gewesen war, auch wenn die Beziehung einseitig war und kaum ein Jahr gehalten hatte. Sie hatte Dan geliebt, und eine Zeit lang war sie im siebten Himmel gewesen. Bis sie herausfand, dass Dan sie betrog.

          Und jetzt ging ihr Tyler mit dem unwiderstehlichen Lächeln nicht aus dem Kopf und ließ neue Wünsche in ihr wach werden.

          Während sie das Theater verließ, wurde sie immer wieder von dankbaren Eltern angesprochen, die von den Kostümen ihrer Kinder begeistert waren. Lane wurde es ganz warm ums Herz, und sie lächelte noch, als sie vor dem Theater stand und zur Altstadt hinübersah. Alles war festlich geschmückt, die Bühne unten am Flussufer war fast fertig.

          Ihr Bücherkarren hatte seinen Platz unten an der Straße, die am Fluss entlangführte, und Lane konnte nur hoffen, dass Peggy Ashbury, Dianas neunzehnjährige Tochter, mit der Menschenmenge zurechtkam. Im Laden hatte sie sich sehr gut bewährt, und Lane war froh, dass sie sie angestellt hatte.

          Aber jetzt wurde es Zeit, dass sie nach Hause kam.

          „Hallo!“

          Lane blieb stehen und fuhr herum. „Tyler! Ich habe dich gar nicht im Theater gesehen.“
 
          „Ich war hinter der Bühne und habe die Kulissen geschoben.“

          Ein Millionär als Kulissenschieber. Unwillkürlich musste sie lächeln. Tyler war so ganz anders als die Männer, mit denen sie früher ausgegangen war. Geld und eine gehobene gesellschaftliche Stellung schienen keinen Eindruck auf ihn zu machen, was wirklich selten war, wie sie zugestehen musste. Er war überall, wo man Hilfe brauchte, und scheute sich nicht, selbst mit anzupacken.

          Er grinste sie an und wischte sich die Hände ab. „Ich weiß, das hört sich jetzt richtig nach Tanzstunde an, aber darf ich dich nach Hause bringen?“

          Sie lachte leise und schob die Hände tief in die Manteltaschen. „Warum nicht?“

          Sie gingen schweigend nebeneinander her. Dann sagte er: „Ich habe dich neulich am Ufer joggen sehen.“

          „Ich muss doch was für meine Figur tun.“

          „Wer hätte gedacht, dass unter all den Sachen …“

          „Wie meinst du das?“

          „Als ich dich sah, hattest du nur Leggings und ein Sweatshirt an, Lane.“ Er stieß einen leisen anerkennenden Pfiff aus.

          „Es war doch viel zu dunkel, um etwas sehen zu können.“ Genau aus diesem Grund lief sie immer abends.

          Sie hatte recht, aber es machte ihm Spaß, sie zu verunsichern. „Ich bin ein Mann und habe für hübsche Frauen eine Antenne. Außerdem habe ich ein Fernglas.“

          Lane lachte laut los. Was für ein warmes, natürliches Lachen, dachte Tyler. Und dann ihr exquisites Parfüm. Es passte so gar nicht zu ihrer eher altjüngferlichen Aufmachung, dem festen kleinen Knoten und der runden Brille, die ihr immer auf die Nase rutschte. Die Frau, die er am Ufer hatte joggen sehen, wirkte modern und sportlich.

          „Du bist ganz anders, als du zu sein vorgibst“, sagte er plötzlich.

          Ihr blieb fast das Herz stehen. „Wieso?“, brachte sie mit Mühe heraus.

          Er kam näher. „Kuss eins und zwei zum Beispiel.“

          „Du zählst die Küsse?“

          „Allerdings. Und ich hoffe, es werden noch ein paar mehr.“

          „Du bist unglaublich.“

          Er griff nach ihrer Hand, und sie entzog sie ihm nicht.

          „Unglaublich attraktiv? Davon ist zumindest meine Mutter überzeugt.“

          „Du bist unglaublich stur und hartnäckig. Und ein Träumer.“

          „Solange du mich nicht für arrogant, hässlich und nervig hältst, bin ich ganz zufrieden.“ Tyler drückte ihr die Hand, ließ sie aber nicht los. „Träume zu haben ist nicht das Schlechteste. Träumst du nie?“

          „Doch.“ Von einem ganz normalen Leben. „Aber ich habe alles, was ich mir wünsche.“ Warum fiel sie dann hin und wieder in ein schwarzes Loch? Dass sie ihr wahres Selbst verbergen musste, war manchmal schwer zu ertragen.

          „Und die Mauer, die du um dich errichtet hast? Ist das auch etwas, was du dir wünschst?“

          Sie warf ihm einen prüfenden Blick von der Seite her zu und versuchte, ihm die Hand zu entziehen. Aber er hielt sie eisern fest und blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen.

          „Wer hat dir wehgetan, Lane?“

          Sie wich seinem Blick aus. „Das ist nicht wichtig.“

          Er hob ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzusehen. „Doch, für mich schon.“

          Sie kannte Tyler gut genug, um zu wissen, dass er nicht so schnell aufgeben würde. „Da du mich jetzt sicher den ganzen Nachhauseweg lang damit quälen wirst, kann ich es auch gleich sagen. Der Mann, mit dem ich befreundet war und dem ich vertraute, hat mich betrogen.“ Er hat mich ausgenutzt und hat gesagt, er liebt mich. Und als ich herausgefunden hatte, dass der Fotograf Richard Damon in Wirklichkeit der Journalist Dan Jacobs war, hat er alles, was ich ihm anvertraut hatte über unsere Liebe, über meine Familie, meine Freunde und meine Träume zu einer Zeitungsstory verarbeitet, sodass es die ganze Welt lesen konnte.

          „In welcher Weise?“

          „Die Einzelheiten sind unwichtig. Ich habe ihn geliebt und ihm vertraut, und er hat meine Gefühle in der schlimmsten Weise missbraucht.“ Und handelte sie Tyler gegenüber nicht ähnlich, indem sie ihn belog und Ausflüchte gebrauchte? Aber sie hatte gute Gründe dafür, denn wenn ihre Identität aufgedeckt würde, würde er in die ganze Sache mit hineingezogen. Außerdem hatte sie Dan geliebt, und Tyler liebte sie nicht. Da auch er ihr gegenüber nichts Besonderes empfand, waren die Situationen nicht zu vergleichen. Warum bohrte er nur immer nach?

          Tyler merkte, dass Lane ungeduldig und dann auch ärgerlich wurde, er sah es an dem Funkeln ihrer Augen. Sicher wollte sie an ihre schmerzhaften Erfahrungen in der Vergangenheit genauso wenig erinnert werden wie er an seine. Und er wollte sie auch nicht drängen, aber dieser Kerl hatte sie offenbar so verletzt, dass sie jetzt Menschen und besonders Männern gegenüber extrem misstrauisch war. Wahrscheinlich war Nalla Campanelli ihre einzige Vertraute.

          „Was für ein Idiot!“

          „Vielleicht war das Ganze meine Schuld, weil ich so naiv war, ihm zu vertrauen.“

          „Du hast dir nichts vorzuwerfen. Vertrauen zu können ist etwas Wunderbares. Wer dieses Vertrauen missbraucht, hat in deinem Leben nichts zu suchen.“

          Sie seufzte leise. „Manchmal denke ich, er hat es nie ehrlich mit mir gemeint. Warum habe ich das bloß nicht gleich gemerkt?“

          Schweigend gingen sie weiter, und Lane versuchte nicht mehr, ihm die Hand zu entziehen. Tyler sah sie lange von der Seite her an. Wenn er nur wüsste, was in ihrem Kopf vorging. Immerhin konnte er sich jetzt vorstellen, warum sie so zurückhaltend war. Gebranntes Kind scheut das Feuer – das sollte er doch selbst am besten wissen.

          Hatte er nicht deshalb nur sehr oberflächliche Beziehungen zu Frauen? Wollte er nicht immer Distanz wahren, damit er nie wieder so verletzt werden konnte? So etwas machte man mit ihm nur einmal.

          Er zog Lane etwas näher zu sich heran und war aufgeregt wie ein Schuljunge, der das erste Mal mit einem Mädchen ausgeht. Es war verrückt. Schließlich war er bereits vierunddreißig. Und dennoch schlug sein Herz wie nach einem 100-Meter-Sprint, und er wünschte sich nichts anderes, als Lane irgendwo in eine dunkle Ecke zu ziehen und zu küssen.

          „Da sind wir“, sagte sie und zeigte auf den Laden. Er sah zu den Fenstern des ersten Stocks hoch. „Willst du mich nicht zu einer Tasse Kaffee oder einem Drink einladen?“

          Sie schob die Brille hoch. „Ich trinke keinen Alkohol, und Kaffee kann ich so spät auch nicht mehr vertragen.“

          „Ja oder nein hätte vollkommen ausgereicht, Lane. Du bist mir keine Erklärung schuldig.“

          „Das musst du gerade sagen. Du hast mich doch nach Hause gebracht, weil du dir einen Kuss erhoffst.“

          Er packte sie bei den Mantelaufschlägen. „Stimmt.“

          „Ich hätte dir gleich reinen Wein einschenken sollen.“

          „Dann tu es jetzt, Lane. Ich fühle mich schäbig und niederträchtig.“ Dabei sah er sie so zerknirscht an, dass sie lachen musste.

          „Du bist schon eine Type, McKay.“ Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, hob sich dann schnell auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Danach sah sie ihn verwirrt an. „Das … das wollte ich nicht, ich meine, ich hätte das nicht tun sollen …“

          Er griff wieder nach den Aufschlägen und zog Lane dichter an sich heran. „Wollte, sollte …“, murmelte er und presste dann die Lippen auf ihren Mund. Sofort kam sie ihm entgegen und schmiegte sich an ihn. Er küsste sie, als sei dies seine letzte Gelegenheit. Lane konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, sie konnte nur noch fühlen.

          Als Tyler die Arme um sie legte und sie fest an sich drückte, spürte sie, wie erregt er war. Es war ein wunderbares Gefühl, und ihr war gleichgültig, ob er bemerkte, was sich unter ihrer weiten Kleidung verbarg. Sie wünschte sich so sehr, nicht mehr allein zu sein, ein wenig Gesellschaft zu haben in den dunklen Nächten … Sie schob ihm die Hände ins Haar, strich ihm über den Kopf, den Nacken. Wie sehr sehnte sie sich danach, seine nackte heiße Haut an sich zu spüren.

          Gerade als sie ihn zu einem Kaffee einladen wollte, hob er den Kopf und ließ sie los.
 
          Lane schwankte und hielt sich an dem eisernen Gartenzaun fest.

          Tyler schob die Hände in die Hosentaschen und sah Lane düster an. „Es gibt einiges, was die Öffentlichkeit nicht sehen muss.“ Er atmete immer noch schwer. Lanes Gesicht war gerötet, ihre Augen glänzten, und sie atmete heftig.

          Sie war sexy wie die Sünde. Er wollte sie in seinem Bett haben, ohne Brille, mit offenem Haar, nackt und ihm vollkommen hingegeben. Aber er durfte nicht an so etwas denken, vor allen Dingen nicht hier auf der Straße, wo jeder deutlich sehen konnte, wie sein Körper auf solche Vorstellungen reagierte. „Bis morgen dann, Lane.“

          „Morgen?“, brachte sie mühsam heraus.

          „Ja, ich bin zum Ordnungsdienst eingeteilt während des Festivals.“ Er winkte ihr zu, während er langsam rückwärts ging. „Und rate, wo.“

          Lane blickte auf den kleinen roten Zettel, der an den Laternenpfahl unmittelbar vor ihrem Laden geklebt war. Dann hob sie den Kopf und sah Tyler fragend an. Er nickte nur, winkte ihr noch einmal zu und verschwand in der Dunkelheit.

          Du liebe Zeit, was sollte er bloß von ihr denken? Wahrscheinlich genau das, was sie auch empfand und was sich sicher sehr gut mit seinen eigenen Wünschen deckte.

6. KAPITEL

          Die Straßen schienen unter dem Dröhnen der Bässe zu erzittern. Die Band am Flussufer hatte die Lautsprecher voll aufgedreht und spielte Oldies und Country. Es roch nach Waffeln, Bratäpfeln, Hotdogs, Zuckerwatte und Bier. Eine interessante Mischung, dachte Lane, die das bunte Treiben von ihrer Veranda aus beobachtete.

          Die engen Straßen der Altstadt waren für den Verkehr gesperrt, und so schoben sich die Menschen singend und tanzend durch die Gassen. Die Polizei war überall, wenn auch möglichst unauffällig postiert, und Männer wie Tyler in leuchtend orangefarbenen Westen dirigierten mit Taschenlampen die Besucherströme. Er sah lustig aus.

          Nein, eigentlich nicht lustig, widersprach sie sich selbst. Er wirkte wie eine Reklame für alles, was man mit echten Kerlen in Verbindung brachte: Bier, Zigarren, schweres Werkzeug und große Wagen. Tyler trug schwarze Jeans und eine abgewetzte Bomberjacke aus Leder, und Lane hatte Schmetterlinge im Bauch, wenn sie ihn nur ansah. Aber auch im Anzug sah er sexy aus – er hatte die Eleganz eines James Bond. Wie würde er erst auf sie wirken, wenn er splitternackt war? Er war schlank und muskulös, hatte wahrscheinlich ein paar Narben … und ganz sicher einen kleinen festen Po.

          Als spürte er, was ihr gerade durch den Kopf ging, drehte er sich um und sah sie über die Schulter hinweg an. Er lächelte wissend, und Lane wurde knallrot, als ihr klar wurde, dass er sicher an etwas Ähnliches dachte wie sie. Jetzt winkte er ihr zu, und sie ging zu ihm.

          „Hallo“, sagte er leise.

          Sie blickte zu ihm hoch. „Selber hallo.“ Wieder schlug ihr Herz wie verrückt, und obwohl sie groß war, fühlte sie sich in seiner Gegenwart klein und verletzlich.

          „Warst du im letzten Jahr um diese Zeit auch schon hier?“, fragte er.

          „Ja, aber ich hatte den Laden gerade erst aufgemacht. Ich glaube, die meisten wussten noch gar nichts von der Buchhandlung.“

          Auch er hatte keine Ahnung gehabt von der neuen Mitbürgerin. Tyler sah lächelnd auf sie herunter. Die Menge um sie herum tanzte und lachte.

          „Komm, tanz mit mir.“

          Sie erstarrte, was Tyler sofort bemerkte. „Ich muss wieder in den Laden.“
 
          „Schließ doch einfach ab, und häng das Schild an die Tür.“
 
          „Das geht nicht. Ich habe schließlich ein Geschäft.“
 
          „Wer wird jetzt schon Bücher kaufen?“ Er deutete auf die Buden, die funkelnden Lichter und die ausgelassene Menschenmenge. Er hatte recht. „Aber Peggy braucht Nachschub. Sie kann den Stand nicht verlassen.“

          Tyler unterdrückte ein Lächeln. Lane brauchte offensichtlich eine Entschuldigung, um sich zu amüsieren. „Gut, dann hol schnell, was sie braucht, und wir bringen es ihr.“

          „Aber bist du nicht im Dienst?“

          „Das schon, aber deshalb kann ich mich doch auch amüsieren. Los, geh schon.“ Er wandte sich um, um einem Besucher eine Frage zu beantworten, während Lane schnell zu ihrem Laden hinüberlief. Nach kurzer Zeit kam sie mit Kaffee und Filtertüten zurück. Um nicht zu frieren, hatte sie sich noch ein Jackett über die Schultern gehängt.

          Tyler machte dem nächsten Wachposten ein Zeichen, der ein paar Meter weiter stand, zog seine Weste aus und nahm Lane den Karton ab. Es gelang ihnen relativ gut, sich durch die Menschenmenge zu schlängeln. Unter einer großen Eiche stand der Verkaufswagen. Peggy reichte gerade einem Besucher einen Becher Kaffee, sehr genau beobachtet von einem jungen Mann, der auf der nahen Mauer saß.

          Ihre Wangen waren gerötet. Offensichtlich machte ihr das Ganze großen Spaß. „Hallo, Miss Lane, hallo, großer Bruder!“
 
          Lane sah Tyler überrascht an. „Großer Bruder?“

          Er zuckte nur mit den Schultern und stellte den Karton ab. „Ich kenne Peggy seit der Geburt“, erklärte er. „Ihr ältester Bruder Jace ist mein Jahrgang.“

          „Donnerwetter, das Leben in der Provinz muss ja der reine Jungbrunnen sein. Diana traut man noch keinen Sohn deines Alters zu.“

          „Mom und Dad haben gleich nach der Schule geheiratet“, sagte Peggy. „Mom hat Dad beim Studium finanziell unterstützt.“

          Tyler sagte nichts, sondern starrte den jungen Mann misstrauisch an, bis Peggy ihm einen verzweifelten Blick zuwarf, als wollte sie sagen, sieh ihn nicht so an, das ist mir peinlich. Aber Tyler achtete nicht auf sie, sondern fixierte den Jungen weiterhin unter zusammengezogenen Brauen.

          „Dad sagt, er hätte nie etwas im Leben erreicht, wenn Mom nicht hinter ihm gestanden hätte“, sagte Peggy schnell. Dann nickte sie dem jungen Mann zu. „Dies ist Dean Parker, er studiert an der Universität von South Carolina.“

          Lane schüttelte ihm die Hand. „Guten Abend.“ Dann nahm sie Tyler beim Arm. „Nun sei mal etwas freundlicher“, sagte sie leise, und widerstrebend gab er Dean die Hand. Dann wandte sie sich an Peggy. „Willst du nicht mal eine Pause machen? Ich kann doch für dich einspringen.“

          „Wirklich? Und der Laden?“

          „Der ist geschlossen. Tyler meinte ganz richtig, dass kein Mensch an so einem Tag in die Buchhandlung geht.“

          „Macht es Ihnen auch wirklich nichts aus?“

          „Nein, natürlich nicht. Viel Vergnügen. Auf Wiedersehen, Dean.“

          Peggy und Dean strahlten und gingen Hand in Hand davon.

          „Treibt es nicht zu wild!“, rief Tyler ihnen noch hinterher.

          „Aber, Tyler! Was soll das? Sie ist neunzehn, eine erwachsene Frau“, bemerkte Lane kopfschüttelnd.

          „Und er ist ein Mann. Ich weiß, wie Männer sind.“

          „Ich bin sicher, Dean wird es nicht wagen, Peggy zu nahe zu kommen, so wie du ihn mit Blicken durchbohrt hast.“

          „Er sieht abstoßend aus.“

          Lane musste lachen. Tyler benahm sich wie ein Vater, der seine Tochter gegen alle Männer schützen musste. „Warum? Weil er einen Ohrring trägt?“

          „Auch.“

          „Mein Bruder trägt auch einen Ohrring.“

          Tyler hob erstaunt die Augenbrauen.

          „Peggy hat mir erzählt, dass Dean ein Stipendium bekommt. Er nimmt das Studium sicher ernst. Außerdem kennen sie sich schon länger.“

          „Aber ich habe ihn noch nie gesehen.“

          „Na und? Weißt du denn sonst genau über ihr Privatleben Bescheid?“

          „Ja, ziemlich genau. Sie ist für mich wie eine Schwester.“

          „Peggy und Dean sind zusammen zur Schule gegangen, allerdings nicht hier in Bradford. Sie sind jetzt ein Jahr befreundet.“

          „Woher weißt du das denn?“

          „Das hat Peggy mir erzählt. Und da ich mich ja nicht wie du im Büro vergrabe, kriege ich auch mit, was so passiert.“
 
          Tyler setzte sich auf die Mauer. „Stimmt, ich habe zu viel gearbeitet, zumindest bis vor Kurzem.“
 
          „Willst du behaupten, dass ich an dieser Veränderung schuld bin?“

          „Na ja, du bist schon eine harte Nuss.“

          „Tatsächlich?“ Lane grinste übermütig.

          Ein paar Festbesucher wollten Kaffee, dann gab sie Tyler einen Café au Lait. Er dankte und setzte sich wieder auf die Mauer, von der aus er nicht nur das Treiben auf der Straße und vor den Ständen, sondern auch Lane gut beobachten konnte. Sie arbeitete schnell und konzentriert und hatte für jeden Besucher ein freundliches Lächeln.

          Ihr rotbraunes Haar wirkte in dem rötlichen Licht fast dunkelrot, und vor der Wegbeleuchtung zeichneten sich die langen schlanken Beine unter dem Rock deutlich sichtbar ab. Er musste an die Frau denken, die er am Flussufer hatte joggen sehen. Zuerst hatte er sie nicht erkannt, denn es war tatsächlich zu dunkel gewesen. Aber als sie den Weg zur Straße hochkam, wusste er, dass nur Lane es sein konnte. Keine Frau, die er kannte, hielt sich so gerade und hatte einen derartig geschmeidigen, majestätischen Gang. Und Tyler war sehr sicher, dass sich unter all ihren langen Röcken und weiten Pullovern etwas ganz anderes verbarg, als allgemein zu vermuten war.

          Er wollte, dass sie ihm das zeigte.

          Dennoch, es war nicht nur die sexuelle Attraktion, was ihn an ihr faszinierte. Sicher, die Küsse hatten ihm alles an Beherrschung abverlangt. Aber fast ebenso stark war er von ihrer Schlagfertigkeit und ihrem schnellen Witz angezogen.

          „Wie heißt dein Bruder?“

          Sie sah überrascht hoch. „Angel. Warum fragst du?“

          „Ein seltsamer Name für einen Mann.“

          „Eigentlich heißt er Angelo.“

          „Angelo Douglas?“

          „Und deine Brüder und Schwestern?“, fragte sie schnell.

          „Wir sind zu viert. Meinen Bruder Kyle hast du ja schon kennengelernt. Dann ist da noch unser Bruder Reid. Wir haben auch noch eine Schwester. Kate ist verheiratet und hat zwei Kinder.“

          „Hast du ihren Mann auch so unbarmherzig unter die Lupe genommen wie den armen Dean?“

          „Ich habe ihn mal fürchterlich verprügelt.“

          „Warum das denn?“

          „Er hatte sich an meine Freundin von der Highschool herangemacht.“

          „Ach so.“ Lanes Lächeln fiel etwas traurig aus, denn ihr wurde wieder bewusst, dass sie mit niemandem aus ihrer Schulzeit mehr in Kontakt stand. Wie schön musste es sein, wenn man weiterhin mit den Menschen zusammenlebte, mit denen man aufgewachsen war.

          „Hast du noch mehr Geschwister?“, fragte Tyler.

          „Ja. Richard, Mark und Sophie.“ Das waren die englischen Versionen ihrer Namen. Wie gern hätte sie ihm gesagt, wie sie wirklich hieß, nämlich Elaina Honora Giovanni. Ihre Großmutter mütterlicherseits hieß Douglas. Das war der irische Teil der Familie.

          Peggy war wieder da und übernahm. Dean stellte sich neben sie und half ihr, so gut er konnte. Lane zog Tyler mit sich. „Nun komm schon. Du bist ja schlimmer als ein eifersüchtiger Vater.“

          Er lachte, warf den Pappbecher in die Abfalltonne und nahm Lane in die Arme, um mit ihr zu tanzen.

          „Tyler, was tust du?“

          „Ich tanze Shag mit dir.“

          „Was ist das denn?“

          Sie musste in einem Internat irgendwo im Ausland aufgewachsen sein. Daher kam auch ihre saubere Aussprache und ihre tadellose Haltung. „Das ist ganz einfach. Du bist kein richtiger Südstaatler, wenn du nicht Shag tanzen kannst.“

          „Offensichtlich.“

          Die Menge um sie herum juchzte und lachte.

          „Sei doch ein bisschen lockerer, Lane. Du bist ja steif wie ein Brett.“

          „Vielen Dank, Fred Astaire“, sagte sie etwas spitz, musste dann aber doch lachen.

          Er zeigte ihr die Schritte, und bald wirbelte Lane genauso ausgelassen herum wie die anderen. Sie lachte und wiegte sich in dem schnellen Rhythmus, sodass Tyler wünschte, die Band würde nie mehr aufhören zu spielen. Lane hatte nicht bemerkt, dass die Menge um sie herum einen Kreis gebildet hatte. Erst als alle applaudierten, blickte sie um sich, wurde rot und barg das Gesicht an Tylers Brust.

          Als sie wieder zu Atem gekommen war, hob sie den Kopf und strahlte Tyler an. „Danke.“

          Er strich ihr lächelnd eine Haarsträhne aus dem erhitzten Gesicht. „Ist wohl schon eine Weile her, dass du dich so harmlos vergnügt hast, was?“

          „Ja.“ Sie hatte beinahe vergessen, dass sie dazu fähig war. Zu lange schon hatte sie sich verstellen müssen.

          „Kommst du mit? Ich muss um Mitternacht wieder auf meinem Posten sein. Oder möchtest du noch ein bisschen hierbleiben?“

          „Nein, ich komme mit dir mit.“

          Er legte ihr den Arm um die Schultern, und Lane zuckte nicht zurück, sondern genoss die herzliche Berührung. Sie gingen zum Laden zurück, und da die Menge sich allmählich verzog, setzte Tyler sich zu ihr auf die Verandastufen.

          „Möchtest du noch Kaffee?“, fragte sie.

          „Nein, danke.“

          „Vielleicht ein Bier oder ein Glas Wein?“

          Er salutierte kurz. „Geht nicht. Bin im Dienst, Madam.“

          Lane lehnte sich an das Geländer und streckte die Beine aus. „Ich möchte dir danken, Tyler.“

          „Wofür?“

          „Dass du aus mir eine echte Südstaatlerin gemacht hast.“

          Er lächelte. „Du musst noch an deinen Drehungen arbeiten. Der Winterball jetzt am Ende des Festivals wäre doch eine gute Gelegenheit. Willst du nicht mit mir kommen?“

          Er konnte körperlich spüren, wie sie sich wieder vor ihm verschloss.

          „Danke, aber ich kann nicht.“

          „Warum denn nicht?“

          „Ein Gentleman fragt eine Dame nicht, warum sie ablehnt.“

          Er rollte mit den Augen. „Ach du liebe Zeit! Du warst wohl auf einer Schule für höhere Töchter.“

          „Meine Mutter hat immer großen Wert auf gutes Benehmen gelegt.“

          „Das kann ja sein, aber ich möchte trotzdem wissen, warum du nicht mit mir auf den Ball gehen willst.“

          „Die Leute würden vielleicht einen falschen Eindruck bekommen.“

          „Was für einen denn?“

          „Dass wir zusammen sind.“

          „Bisher waren wir ja noch gar nicht richtig zusammen.“

          Lane wurde rot und hoffte nur, dass er das in der Dunkelheit nicht sehen konnte.

          „Aber irgendwann wird das passieren“, fuhr er gelassen fort.

          „Siehst du? Daher kommt dein schlechter Ruf. Du erwartest zu viel. Ich werde nicht mit dir schlafen.“

          „Aber ich hatte gar nicht vor, mit dir zu schlafen.“

          Sie sah ihn überrascht an.

          „Ich habe vor, alles Mögliche mit dir im Bett zu machen, nur nicht zu schlafen.“

          Sie wandte sich ab und schloss schnell die Augen. Er durfte auf keinen Fall merken, wie sehr sie diese Vorstellung erregte. Sie und Tyler in einem großen Bett, beide nackt und heiß. Seine Hände auf ihrer Haut, überall … „Und wenn ich nun einfach keine Lust habe, mit dir zu gehen?“, sagte sie schließlich, als sie ihre Stimme wieder unter Kontrolle hatte.

          „Dann lass es sein.“

          „Gut, dann brauchen wir ja nicht weiter darüber zu sprechen.“

          „Oh doch!“

          „Du fragst immer noch nach Gründen?“

          „Ja, bis ich überzeugt bin.“

          „Ich brauche dir gar nichts zu erklären.“

          Er rückte näher an sie heran und sah ihr in die Augen. „Du lebst seit fast zwei Jahren in dieser Stadt und kennst außer Nalla und ein paar Kunden noch niemanden. Ich möchte, dass die Menschen hier dich so sehen, wie ich dich sehe.“

          Ihr Blick wurde weich.

          „Der Winterball ist das große Ereignis hier“, fuhr Tyler fort. „Wir putzen uns alle heraus und tun so, als gehörten wir zur großen Welt.“

          Und genau aus diesem Grund wollte sie nicht gehen. Denn ganz sicher würden Reporter da sein und Fotografen. Es würde Berichte in den regionalen Fernsehstationen geben und …

          „Es ist eine verzauberte Nacht, wie im Märchen. Wegen des nahen Weihnachtsfestes sind alle schon in Festtagsstimmung. Wenn du nicht mit mir gehst, muss ich allein gehen.“ Da er zum Stadtrat gehörte, musste er anwesend sein.

          „Du kannst doch mit einer anderen Frau gehen.“

          „Möchtest du das?“

          „Das ist mir egal.“ Aber das war gelogen, und er sah es ihr sofort an.
 
          „Ich muss noch darüber nachdenken“, sagte sie leise.
 
          „Immerhin, besser als eine Absage.“
 
          „Aber ich habe noch nicht Ja gesagt.“
 
          „Ich weiß.“ Er legte den Kopf auf die verschränkten Arme und sah Lane ernst an.„Ich habe noch nie so um eine Verabredung kämpfen müssen.“
 
          „Das glaube ich dir sofort.“ Sie sehnte sich nach diesen Armen, nach seiner Haut, seiner Leidenschaft.

          „Vielleicht einmal. Bei Mary Sue Sanford.“

          „Mary Sue Sanford?“, wiederholte Lane.

          „Ja. Sie hatte rotes Haar, das zu Zöpfen geflochten war, und wollte nicht zusammen mit mir auf einer Schaukel sitzen.“
 
          „Aber du hast sie doch sicher überreden können.“
 
          Tyler grinste. „Sie hat mir mit dem Ellbogen einen Stoß versetzt, dass ich glatt von der Schaukel fiel.“

          Lane konnte sich so richtig vorstellen, wie die wütende Rothaarige den kleinen Tyler strafend ansah und zischte: „Jungs sind doof!“

          „Bist du davon überzeugt, dass du immer alles kriegst, was du haben willst?“, fragte sie halb im Ernst, halb im Scherz.

          Er dachte einen Augenblick darüber nach. „Wahrscheinlich schon, denn sonst würde ich mich nicht anstrengen. Meine Mutter sagt immer, ich sei wie ein Bullterrier. Woran er sich einmal festgebissen hat, das lässt er nicht mehr los. Das solltest du dir merken.“

          „Vielen Dank für deine Offenheit, ich fühle mich geschmeichelt.“

          „Du sollst dich nicht geschmeichelt fühlen; du sollst tun, was ich möchte.“ Er richtete sich auf und kam näher, als wollte er sie vor allen Leuten küssen.

          „Und was dann?“, fragte sie schnell.

          „Was heißt, was dann?“

          „Wenn ich getan habe, was du möchtest, wenn ich mit dir im Bett war und wir unseren Spaß hatten, was dann?“

          Er runzelte die Stirn. „Ich suche nicht nach einem Partner fürs Leben, Lane.“

          „Wozu dann all diese Anstrengungen? Für den Winterball? Für ein paar Tänze?“

          Er sah sie irritiert an. „Nein, natürlich nicht.“

          Sie lehnte sich ans Geländer, betrachtete die vorübergehenden Besucher, von denen viele jetzt zu ihren Autos gingen, um nach Hause zu fahren, und wurde auf einmal ganz ruhig. „Genau. Aber wie ich dir schon sagte, ich habe nicht die Absicht, zum Gespött der Stadt zu werden. Ich will keine weitere deiner Eroberungen sein, die du anschließend vergisst, weil dich die nächste Beute lockt. Du kannst mir glauben, das habe ich hinter mir, und in eine solche Situation werde ich nie wieder kommen.“ Sie stand auf, ging zur Tür, holte den Schlüssel aus der Tasche und schloss auf.

          „Lane?“

          „Gute Nacht, Tyler.“

          Die Tür wurde zugezogen, die Außenbeleuchtung erlosch.

          Verdammt, dachte Tyler. Und nun?

          Nalla Campanelli war eine besonders hübsche Frau. Sie brauchte nicht viel dafür zu tun, wie einige Frauen von Bradford mit Neid feststellten. Lane bewunderte Nalla für die Art und Weise, in der sie ihr Leben meisterte. Was auch immer sie tat, sie war im Einklang mit sich selbst. In einem Schneiderkostüm bewegte sie sich genauso selbstverständlich wie in Jeans und einem knappen Top. Ihr Restaurant war klein, lag aber direkt am Wasser. Und so kamen die Gäste nicht nur wegen des Essens, sondern auch wegen des fantastischen Blicks. Die Atmosphäre war elegant, aber gleichzeitig behaglich.

          Momentan war das Restaurant geschlossen. Das war die Zeit, in der Lane Nallas neueste Kreationen probierte. Vor ihr stand ein Teller mit einer zarten Blätterteigfüllung.

          „Sag mir ehrlich deine Meinung.“ Nalla warf ihren dicken roten Zopf über die Schulter.
 
          „Zu viel Salz. Es unterstreicht nicht den Geschmack des Gebäcks, es tötet ihn.“

          Nalla nickte und machte sich Notizen. „Und die Füllung?“

          „Tut mir leid, alles schmeckt nach Salz.“

          „Gut. Morgen musst du noch einmal probieren.“

          Lane lachte. „Wenn das so weitergeht, rolle ich bald nur noch durch die Gegend.“

          „Aber du bist die Einzige, die mir die Wahrheit sagt. Meine Angestellten haben Angst, gefeuert zu werden, wenn sie etwas Negatives über meine neuen Gerichte äußern.“ Nalla öffnete eine Flasche Wein, schenkte ein und reichte Lane ein Glas. „Komm, lass uns raufgehen. Um diese Tageszeit ist es oben besonders schön.“

          Lane nickte und folgte ihr.

          Sie hatten sich kaum auf den Balkon gesetzt, als Nalla fragte: „Was ist nun mit Tyler?“
 
          „Und was ist mit Kyle?“
 
          Nalla blickte nachdenklich in ihr Weinglas und legte dann die nackten Füße auf das Balkongeländer. „Lass uns darüber später sprechen, ja?“

          Die Sache muss ihr wirklich zu schaffen machen, dachte Lane, denn normalerweise war Nalla sehr offen. „Tyler ist hinter mir her und will sich nicht abweisen lassen“, berichtete sie. „Er hat mich zum Winterball eingeladen.“

          „Und willst du nicht mit ihm gehen?“

          „Im Grunde schon. Aber zum einen ist er nicht an einer länger dauernden Beziehung interessiert. Außerdem kann ich es nicht riskieren, dass Dan Jacobs oder einer dieser anderen Bluthunde auf mich aufmerksam wird. Und da Tyler McKay mit seiner Begleitung am Tisch des Gouverneurs sitzen wird, ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich groß. Hinzu kommt, dass Dan die Geschichte noch nicht beendet hat, für die er bereits bezahlt wurde. Das macht ihn so gefährlich. Mein Vater weiß als Einziger, unter welchem Namen ich mich hier aufhalte. Und ich habe ihn schwören lassen, dass er beides nicht weitergibt.“

          „Warum willst du Tyler nicht einfach die Wahrheit sagen? Er wird dir bestimmt helfen.“

          „Aber ich habe ihn bereits mehrfach belogen, und er hasst Lügen.“

          „Das sind doch reine Notlügen. Wenn du Tyler erzählst, was Dan Jacobs dir angetan hat, dann wird er dich verstehen und sich für dich einsetzen.“

          „Darauf kann ich mich nicht verlassen. Ich habe keine Ahnung, wie er reagieren wird, wenn er weiß, wer ich wirklich bin.“

          „Du hast dich in den Mann verknallt, Elaina, oder?“

          Es tat so gut, beim richtigen Namen genannt zu werden. „Ich vermute.“

          „Möchtest du mit ihm schlafen?“

          „Ja.“

          „Vielleicht ist es gar nicht Dan und seine Meute, vor der du Angst hast. Du hast so lange allein gelebt, dass du dich mit niemandem einlassen willst.“

          Lane seufzte leise und löste den Knoten. Der Wind spielte mit ihrem offenen Haar. „Du machst dir keine Vorstellungen, wie furchtbar es war.“ Die Mikrofone, die man ihr entgegenhielt, die Blitzlichter nachts vor ihrem Schlafzimmerfenster, die enthüllenden Fotos in der Zeitung …

          „Du hast recht, das kann man sich wohl kaum vorstellen“, sagte Nalla liebevoll. „Du hast alles verloren. Den Mann, den du liebtest, deinen guten Ruf, deine Karriere, es muss entsetzlich gewesen sein. Aber darfst du dich deshalb für den Rest deines Lebens von der ganzen Welt abschotten? Wenn du das tust, haben Dan Jacobs und die anderen miesen Schreiberlinge gewonnen. Du musst dich verteidigen. Du musst kämpfen.“

          „Das habe ich ja versucht.“ Aber alles, was sie der Presse gegenüber geäußert hatte, wurde verdreht dargestellt. Man glaubte Dan als Kollegen mehr als ihr. Und die Tatsache, dass das FBI die Bücher des väterlichen Unternehmens überprüft hatte, ohne etwas beanstanden zu können, war in den Zeitungen nie erwähnt worden.

          „Nein, ich meine, du sollst für dich selbst kämpfen, nicht mehr für die Familie. Du bist jetzt für dich selbst verantwortlich. Wenn Dan auftaucht, hetz Tyler auf ihn.“ Nalla trank einen Schluck. „Nein, hetz die ganze McKay-Bande auf ihn.“

          Lane trank ihren Wein viel zu schnell. Sie hatte es so satt, sich ständig zu verstecken und zu lügen. Im Grunde wollte sie gern auf den Ball gehen.

          „Denk doch noch einmal darüber nach. Noch musst du dich nicht entscheiden, das Festival hat ja gerade erst angefangen. Wir haben noch eine Menge vor uns: das Rodeo, die Segelregatta, das Konzert im Park und vor allem die Historische Nacht. Das ist meine Lieblingsveranstaltung. Die Straßen sehen aus wie von vor zweihundert Jahren, die Sternsänger singen alte Weihnachtslieder, und manche tragen historische Kostüme. Dabei fällt mir ein, du musst dich unbedingt besser kleiden.“

          Lane blickte an sich herunter. Was war verkehrt an diesem rostroten Kleid, außer dass es etwas sackartig war? Die Farbe stand ihr gut.

          „Aber, Lane, du weißt, was ich meine. Du musst dir etwas Festliches anziehen, speziell in der Historischen Nacht. Alle sind aufgeregt und freuen sich. Männer in Livree servieren delikate Kleinigkeiten, eine Party jagt die andere …“ Nalla verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lächelte vor sich hin.

          „Was ziehst du denn an?“

          Nalla sah die Freundin an. „Ein hinreißendes schmales blaues Cocktailkleid, das wie eine zweite Haut sitzt. Das ganze Jahr habe ich dafür gespart.“

          „Ein ganzes Jahr? Dann muss es ja ein Vermögen gekostet haben. Das musst du mir unbedingt mal zeigen.“

          „Du kennst es.“

          „Wieso?“

          „Es kommt aus deinem Atelier.“

7. KAPITEL

          Nalla hatte recht. Die Historische Nacht war ein Märchentraum.

          Die Altstadt war in großen Teilen für den Verkehr gesperrt worden. Die Ladenbesitzer hatten tagsüber geschlossen, um alles für den Abend vorzubereiten, wenn die Geschäfte wieder öffneten, sodass die Menge die fantasievollen Schaufensterdekorationen bestaunen konnte.

          Lane hatte sich bemüht, alles besonders festlich herzurichten. Sie hatte die Schaufenster mit dunkelblauem Samt ausgeschlagen und die Bücher auf glitzernden Podesten drapiert, beleuchtet von hellen Spotlights. Nalla hatte auf ihren Wunsch verschiedene Platten mit kleinen Köstlichkeiten zurechtgemacht, die Lane mit einem Glas Wein oder Punsch gratis anbieten wollte. Schon deshalb würde der eine oder andere in ihren Laden kommen. Die meisten Ladenbesitzer hatten sich in historische Kostüme gezwängt, und als nach Sonnenuntergang dann die Sternsänger vom Rathaus aus loszogen und die alten Weihnachtslieder sangen, ließ auch Lane sich von der allgemeinen Aufregung anstecken.

          Doch sehr bald verwandelte sich ihre freudige Erregung in absolute Panik.

          Nie hätte sie gedacht, dass so viele Menschen in die Buchhandlung stürmen würden. Hatte das etwas mit der Autorin zu tun, die ihren neuesten Roman signierte? Da sie aus Bradford kam, kannte sie fast jeden. Lane hatte alle Hände voll zu tun und hätte an mehreren Orten gleichzeitig sein sollen. Sie musste nicht nur Kunden bedienen, Fragen beantworten und Bücher aus dem Lager holen. Da es wieder kälter geworden war, war den Besuchern eher nach Cappuccino und Café Latte als nach Wein zumute, also musste sie auch noch die Kaffeemaschine bedienen und außerdem dafür sorgen, dass die Platten mit den Häppchen wieder aufgefüllt wurden.

          Hätte sie bloß eine Hilfe engagiert! Aber sie war gar nicht auf die Idee gekommen, dass es so voll werden könnte, und war nur froh, dass sie das Kostüm mit dem kürzeren Rock und der bequemen Jacke trug. In ihrem üblichen knöchellangen Rock hätte sie sich nur verfangen. Schade war nur, dass sie bei der Hetzerei keine Zeit hatte, sich mit ihren Kunden zu unterhalten.

          Tyler sah verblüfft auf die Menschenmenge, die sich in dem kleinen Laden drängte.

          „Du liebe Zeit, was ist denn hier los?“ Seine Schwester Kate, die sich dicht hinter ihm in den Laden schob, riss erstaunt die Augen auf.

          „Wahrscheinlich hat auch Lane nicht mit einem solchen Andrang gerechnet.“ Tyler schaffte es, bis zu ihr vorzudringen. „Hallo, Lane.“

          Sie bediente gerade die Kasse und blickte erst auf, als die Quittung ausgedruckt wurde. „Oh, hallo.“ Mann, sah er gut aus in diesem blauen Pullover, der die Farbe seiner Augen unterstrich und die Schultern noch breiter erscheinen ließ. „Ich würde gern ein bisschen schwatzen, aber …“ Sie wickelte die Bücher ein und reichte sie dem Kunden. „Vielen Dank. Wegen des anderen Buches rufe ich Sie noch diese Woche an.“

          Dann stürzte sie zur Kaffeemaschine, wo sich bereits eine Schlange gebildet hatte. Tylers warf einen Blick auf die Kunden, die sich an der Kasse anstellten, auf die Autorin, den Tisch mit den Platten und Getränken und eine junge Frau, die offenbar nach Lane suchte.

          „Da muss etwas geschehen“, murmelte er vor sich hin und beugte sich kurz zu seiner Schwester herunter. Dann drängte er sich wieder zu Lane vor. „Brauchst du Hilfe?“

          „Nein, ja … ich sag dir gleich Bescheid.“

          Tyler trat einfach hinter den Tresen, auf dem die Kaffeemaschine stand, und stellte Becher und Servietten geordnet vor Lane hin. „Ich kann helfen, und meine Schwester ist auch hier.“

          Lane sah hoch. „Deine Schwester?“

          „Allerdings.“ Kate lächelte sie an.

          Lane bemerkte sofort die Ähnlichkeit mit Tyler. „Nett, dass Sie gekommen sind.“

          Kate lachte. „Das haben Sie gerade noch gebraucht, was? Eine weitere Kundin.“

          „Ja, es ist erstaunlich.“ Trotz des Chaos’ genoss Lane die Situation.

          „Wir können Ihnen gern helfen“, bot Kate an.

          „Nein, das kann ich Ihnen nicht zumuten.“

          „Warum denn nicht?“ Kate trat hinter die Kaffeemaschine. „Die kann ich bedienen.“

          „Ja? Wie herrlich …“ Lane strich sich erschöpft das Haar aus der Stirn. Tyler legte ihr die Hand auf den Rücken, und sofort fiel die Spannung von ihr ab.

          „Lass uns helfen“, sagte er leise, „wir tun es gern. Außerdem kann man heute sowieso nichts anderes tun als einkaufen. Und das ist nicht gerade mein Lieblingszeitvertreib.“

          Lane sah ihn dankbar an.

          Kate schob sie einfach zur Seite und band sich eine Schürze mit dem Logo des Ladens um.

          „Wollen Sie das wirklich tun?“ Lane war immer noch unsicher. „Den heutigen Abend haben Sie sich doch wahrscheinlich auch anders vorgestellt.“

          „Das stimmt. Ich könnte auch hinter meinen Kindern herjagen, die ihrem Vater wahrscheinlich gerade auf die Nerven gehen, könnte die Wäsche und den Abwasch machen und anschließend versuchen, die Kinder ins Bett zu bringen. Oder ich könnte hier stehen und Kaffee kochen. Die Wahl fällt mir leicht!“ Kate strahlte Lane an.

          Die war immer noch nicht ganz überzeugt.

          „Keine Sorge, damit habe ich mir schon während der Schulzeit und später während des Studiums Geld verdient“, versicherte Kate ihr.

          „Gut, dann danke ich Ihnen von Herzen.“ Kate ging zur Kasse und brachte dann der Autorin etwas zu trinken.

          „Sie macht einen netten Eindruck, Ty“, meinte Kate, während sie lächelnd die Kunden bediente.

          „Ja, wenn sie sich mal öffnet“, sagte Tyler leise.

          „Aha, du machst dir bereits Gedanken. Das ist ein gutes Zeichen.“ Kate grinste.

          Tyler beobachtete seine kleine Schwester, die sich hier einfügte, als habe sie nie etwas anderes getan. „Du hast sie doch gerade erst kennengelernt und hast bereits eine Meinung?“

          „Irgendwie schon. Mom und Diana mögen sie. Sie ist nicht so wie diese Hexe, von der du nicht loskamst.“

          Tyler legte Kate schnell den Arm um die Schultern und drückte sie. Sie war zwar klein und zierlich, wurde aber zu einem Drachen, wenn es um die Familie ging. Clarice konnte von Glück sagen, dass sie die Stadt verlassen hatte, bevor Kate sie in die Finger bekam. „Das weiß ich auch, Schwesterherz.“

          „Aber …? Bei dir gibt es doch immer ein Aber, großer Bruder.“

          „Sie verbirgt irgendetwas vor mir, das spüre ich.“

          „Meinst du, sie ist verheiratet?“

          „Nein, aber irgendetwas ist mit ihr los, ich weiß nur nicht, was.“ Sie sah heute so ganz anders aus. Statt des üblichen langen Rocks und eines weiten Pullovers trug sie ein schickes Kostüm. Die Jacke hatte einen kleinen Stehkragen, und mit dem Kragen der schneeweißen Bluse darunter wirkte das Ganze beinahe ein wenig altmodisch wie aus dem vorigen Jahrhundert. Einfach süß sieht sie aus, dachte er. Und dann diese Beine …

          Kate warf Lane einen langen Blick zu, dann zuckte sie mit den Schultern. „Ich würde die Sache an deiner Stelle langsam angehen lassen“, sagte sie. „Frag sie doch, ob du ihr helfen kannst. Oh, sieh mal, da sind Mom und Kyle.“

          Tyler stöhnte auf und ging zu ihnen, bevor sie zu Lane vordringen konnten. Seine Mutter hatte ihre Spione überall, und wahrscheinlich wusste sie genau, wann er wo mit Lane gewesen war. Er wollte auf keinen Fall, dass Lane sich unter Druck gesetzt fühlte, und die McKays waren nicht immer sehr taktvoll.

          „Na, das ist ja eine Überraschung“, stellte seine Mutter fest und musterte ihn von oben bis unten an.

          „Nun tu doch nicht so, Mom!“

          „Warum bist du denn so gereizt?“, fragte Kyle.

          „Das ist doch kein Wunder. Meine halbe Familie ist hier, um die Frau unter die Lupe zu nehmen, mit der ich ein paar Mal ausgegangen bin.“
 
          „Wieso? Wir wollen uns nur etwas kaufen.“ Mrs. McKay lächelte unschuldig, aber Tyler wusste, dass sie log.

          Als ihn jetzt jemand nach einem bestimmten Buch fragte, sah Tyler sich nach Lane um. Sie wirkte immer noch sehr nervös, und so wandte er sich wieder an die Kundin. „Moment mal, ich kümmere mich gleich darum.“ Er hielt seine Mutter am Arm fest. „Lane muss sich hier allein um alles kümmern“, zischte er ihr zu. „Wenn du Näheres über sie herausfinden willst, solltest du ihr lieber helfen.“ Dann folgte er der Kundin.

          Als Lane das nächste Mal den Kopf hob und den Blick über die Menge schweifen ließ, sah sie Tylers Mutter, die mit einem Tablett herumging und Wein und Häppchen anbot. Ihr stockte fast der Atem, und sie stürzte auf sie zu. „Mrs. McKay, das kann ich doch machen.“

          „Unsinn.“ Mrs. McKay hob das Tablett hoch, sodass Lane es ihr nicht aus der Hand nehmen konnte. „Sie sollen doch Laura zu mir sagen. Außerdem macht mir das einen Riesenspaß. Ich komme nicht oft dazu, Kellnerin zu spielen.“

          „Aber mir ist das alles wahnsinnig peinlich.“

          Laura schüttelte nur den Kopf. „Aber, Kind, Sie brauchen Hilfe. Dann lassen Sie sich doch einfach mal helfen.“

          Lane kamen fast die Tränen vor Dankbarkeit. „Wenn Sie meinen …“

          „Allerdings. Und nun kümmern Sie sich um die Dinge, die Ihnen keiner abnehmen kann.“ Laura wies mit dem Kopf auf die Kasse.

          Drei Stunden später waren sämtliche Exemplare des neuen Romans verkauft. Laura McKay hatte Lane zum Barbecue nach dem Footballspiel eingeladen, bei dem Tyler mitmachen würde, und Kates Mann war mit den beiden schlafenden Kindern im Arm aufgetaucht, das Haar verklebt mit Zuckerwatte.

          Lane ließ sich in einen bequemen Sessel sinken und streifte ihre Schuhe ab.

          „Bravo“, sagte Tyler und setzte sich ihr gegenüber.

          „Ich bin fix und fertig.“

          „Ein toller Abend, nicht?“

          „Oh ja, ich bin immer noch vollkommen fassungslos.“ Sie würde sich etwas Hübsches für Laura und Kate überlegen, die ihr eine so große Hilfe gewesen waren. Laura war gegangen, nachdem auch die Autorin den Laden verlassen hatte, aber Kate war noch etwas länger geblieben. Tylers Schwester war eine intelligente und witzige Person, und Lane hatte sie gleich ins Herz geschlossen. Offenbar musste man die McKays einfach gern haben.

          Tyler setzte sich auf die Stuhlkante, umfasste Lanes Fuß beim Knöchel und hob ihn auf seinen Schoß.

          „Tyler …“

          „Sei ruhig, und entspann dich“, befahl er und fing an, den Fuß zu massieren. Lane stöhnte wohlig auf und schloss die Augen. Tyler hob auch den anderen Fuß hoch und massierte beide Füße abwechselnd. Seine Hände waren kräftig und zart zugleich, und Lane überlief es heiß. Sie kuschelte sich tiefer in den Sessel.

          „Aber ich muss dringend aufräumen.“ Auch ohne die Augen zu öffnen, wusste sie, dass der Laden schrecklich aussah. Sie versuchte, Tyler ihre Füße zu entziehen, aber er hielt sie fest. „Morgen ist auch noch ein Tag. Der Abend ist noch nicht vorbei.“

          „Für mich schon.“

          „Es gibt doch noch das Konzert im Park.“

          „Das kann ja sein, aber ich kann nicht mehr.“

          „Aber ich habe uns schon einen wunderbaren Platz ausgesucht und eine Decke ausgebreitet.“

          Sie öffnete langsam die Augen, und er sah sie wieder mit diesem unwiderstehlichen Lächeln an. Gleichzeitig strich er ihr über die Waden, dann höher bis zum Rocksaum. Sie atmete schneller und glühte innerlich.

          „Tyler, willst du mich testen?“

          „Ich brauche dich nicht zu testen, ich weiß, dass du tolle Beine hast.“ Er beugte sich vor, stellte ihre Füße wieder auf den Boden und fuhr ihr mit den Händen unter den Rock.

          Lane protestierte nicht, und sie stieß ihn auch nicht zurück. Sie sehnte sich nach ihm und wollte, dass er sie überall berührte.

          „Komm her“, sagte er.

          Sie setzte sich auf und beugte sich vor.

          Was diese Geste für sie bedeutete, war ihm vollkommen klar. Sie gab nur widerwillig ihre Zurückhaltung auf, und er wünschte, er hätte eine Vorstellung davon, was wirklich in ihr vorging. Sicher war sie eine sehr leidenschaftliche Frau. Wie um das zu prüfen, strich er ihr mit den Lippen sanft über den Mund.

          Sie stöhnte leise und legte ihm die Hände auf die Oberschenkel. Er zuckte zusammen, als hätte ihn der Blitz getroffen und eine Begierde in ihm entzündet, die nur auf eine Art und Weise zu löschen war.

          Er legte Lane die Hand um den Nacken und presste die Lippen auf ihren Mund. Lanes Finger gruben sich in seine Schenkel. Gerade als Tyler Lane auf seinen Schoß ziehen wollte, klingelte das Telefon.

          Lane fuhr zurück und warf einen Blick auf das hinter den Verkaufsräumen liegende Büro. „Ich sollte wohl lieber abnehmen“, flüsterte sie und sprang auf.

          Tyler ließ sich zurückfallen, schloss die Augen und dachte an das, was eben geschehen war. Er war hochgradig erregt, wie immer, wenn er in Lanes Nähe war. Er wollte, nein er musste mit ihr schlafen. Noch nie hatte er eine Frau so begehrt wie sie.

          Er hörte ihre leise Stimme, und erst allmählich wurde ihm klar, dass ihn irgendetwas daran irritierte. Er stand auf und ging auf die Bürotür zu, die halb offen stand, sodass er Lane sehen konnte.

          Plötzlich erkannte er den Grund für seine Irritation. Sie sprach fließend Italienisch.

          Er trat einen Schritt zurück. Obgleich er kein Wort verstehen konnte, merkte er, dass sie sehr wütend war. Dieses Temperament hatte er ihr gar nicht zugetraut, denn in seiner Gegenwart verlor sie nie die Fassung. Wer auch immer hier am anderen Ende war, er oder sie hatte nichts zu lachen.

          Lane schwieg und hörte zu. „Nein, Papa“, sagte sie dann, „ich kann mein altes Leben nicht wieder aufnehmen. Es ist vorbei.“ Seit zwei Jahren führten sie diese Diskussion immer wieder.

          „Aber, mio cuore, warum denn nicht?“

          „Wenn Angel nicht endlich aufhört, mit diesen Typen herumzuhängen, und dem FBI nicht erzählt, was er weiß, werde ich keine Sekunde damit verschwenden, darüber auch nur nachzudenken. Außerdem will ich gar nicht zurückkommen.“

          „Du willst doch nicht behaupten, dass du in diesem Nest glücklich bist.“
 
          Sie blickte auf die halb geöffnete Tür und dachte an Tyler. „Doch, jetzt ja.“

          „Dann willst du nie mehr als Modedesignerin arbeiten?“

          „Was in der Zukunft sein wird, kann ich nicht sagen, Papa. Aber Dan Jacobs ist immer noch hinter mir her, das hast du selbst das letzte Mal gesagt.“

          „Aber die Gerüchte sind verstummt.“

          „Sie würden wieder aufleben, wenn ich zurückkäme. Das könnte ich nicht noch einmal ertragen.“ Lane rieb sich die Stirn, ihr Kopf dröhnte. Warum fing er immer wieder mit diesem Thema an? Hatte er denn schon vergessen, was damals abgelaufen war, durch welche Hölle sie alle gegangen waren?

          „Angel bedauert das alles sehr.“

          „Angel bedauert nur sich selbst, Papa. Wird er denn von den Reportern verfolgt?“

          „Nein, seine neuen Freunde halten sie von ihm fern.“

          „Das kann ich mir vorstellen. Was sind denn das für Typen, mit denen er in Las Vegas ist?“

          Bastian Giovanni stieß einen schweren Seufzer aus. „Das sagt er mir leider nicht. Er meint, es seien nur Freunde. Ich solle ihm vertrauen.“

          „Und das tust du auch prompt. Du brauchst es gar nicht zu leugnen. Wenn er mein Sohn wäre, würde ich wahrscheinlich auch so handeln.“ Wieder warf sie einen Blick auf die Tür. „Ich muss jetzt aufhören, Papa. Ich habe Besuch.“

          „Ist es ein Mann? Sei nett zu ihm, Elaina. Du weißt, ich sehne mich nach Enkelkindern.“

          Sie musste lächeln. „Kannst du mir präzise sagen, was du unter nett verstehst?“

          „Aber, Elaina. Das muss ich mir von meiner Lieblingstochter anhören?“ Er lachte leise.

          „Ich muss jetzt aufhören. Ich liebe dich, Papa.“

          „Ich dich auch, mein Herz.“

          „Und, Papa, bitte dräng mich nicht mehr, nach Hause zurückzukehren.“ Wieder blickte sie auf die Tür. „Ich fühle mich in letzter Zeit schon genügend gedrängt. Dies hier ist jetzt mein Zuhause.“

          „Gut, mein Liebes.“ Er seufzte tief auf. Klick.

          Lane legte langsam den Hörer auf und strich sanft mit den Fingern darüber. Sie sehnte sich nach ihrem Vater, und sie sehnte sich nach ihren Geschwistern. Doch sie straffte tapfer die Schultern und ging in den Laden zurück. „Entschuldige bitte.“

          „Keine Ursache. Ich wusste gar nicht, dass du Italienisch kannst.“
 
          Sie sah ihn erschreckt an. „Du auch?“

          „Kein Wort.“

          Sie fasste sich schnell wieder. „Ich war in einem Internat in Italien.“

          Das war nicht gelogen. In den Sommerferien war sie meist bei ihrem Vater auf den Weingütern gewesen. Aber während der Schulzeit hatte er keine Zeit für sie. Und auch ihre Mutter kümmerte sich nicht weiter um sie, denn sie nahm ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen sehr ernst.

          „Willst du das Konzert wirklich nicht hören?“, fragte Tyler. „Es müsste jeden Moment anfangen.“

          „Ich glaube, mir ist nicht danach zumute.“

          „Wenn das Telefongespräch nicht so angenehm war, dann solltest du vielleicht gerade mitkommen, um dich abzulenken.“

          Sie sah ihn an, war aber mit den Gedanken ganz woanders. Wie kam ihr Vater nur auf die Idee, sie würde wieder nach Hause kommen, wenn Dan Jacobs immer noch hinter ihr her war? Wenn Dan sie so dringend ausfindig machen wollte, dass er sogar ihrem Vater nach Italien gefolgt war. Was wollte er bloß von ihr? Er hatte ihr doch bereits alles genommen, was ihr wichtig war. Nein, sie konnte nicht zurückgehen, selbst wenn nicht mehr geklatscht wurde.

          Lane hatte kaum gemerkt, dass Tyler sie währenddessen ins Treppenhaus geführt hatte. Er gab ihr die Schlüssel. „Im Laden habe ich das Licht ausgemacht und alles abgeschlossen“, sagte er leise.

          „Ich darf dich wohl gar nicht aus den Augen lassen.“

          „Ich hätte nichts dagegen.“ Er öffnete die Tür zu dem kleinen Vorflur und führte sie zu der hübschen geschwungenen Holztreppe. „Es macht sicher keinen Sinn, wenn du zum Konzert gehst. Du schläfst ja schon im Stehen ein.“

          „Danke für alles, Tyler. Den Rest schaffe ich schon.“

          „Ich weiß, aber ich bringe dich trotzdem zu deiner Wohnungstür.“

          Lane schüttelte lächelnd den Kopf und stieg die Stufen hinauf. Tyler folgte ihr und sah sich auf dem obersten Treppenabsatz um. Die Treppe führte in einen offenen, fast quadratischen großen Raum. Ursprünglich waren hier oben vier Zimmer gewesen. Zwischen zweien hatte sie die Wand entfernen lassen und daraus ein gemütliches Wohn- und Esszimmer mit kleiner Küche gemacht. Alles war exquisit ausgestattet mit bequemen Sesseln, schweren Vorhängen und glänzend polierten Holztischen.

          „Das gefällt mir sehr gut“, sagte er. „Hast du nicht Lust, mein Haus einzurichten?“

          Lane lächelte und lehnte sich gegen die Wand. „Nein. Und jetzt musst du gehen, Tyler.“

          „Willst du mir die Wohnung nicht zeigen?“

          „Wohnzimmer, Esszimmer, Küche, Schlafzimmer, Gästezimmer“, sagte sie und wies mit müden Gesten in die verschiedenen Richtungen.
 
          Er trat näher an sie heran. „Bist du froh, dass morgen Sonntag ist?“

          „Und wie. Das kannst du dir gar nicht vorstellen.“

          „Wirst du dir morgen die Regatta ansehen?“

          „Das hatte ich nicht vor.“

          „Aber Kyle und ich segeln mit.“

          „Das habe ich mir beinahe gedacht.“

          „Das ist Tradition. Die McKays waren von Anfang an dabei. Wir haben zwar nie gewonnen, aber wir haben immer mitgemacht.“

          Er stand unmittelbar vor ihr, und trotz ihrer Müdigkeit wollte sie ihn nicht gehen lassen. „Soll ich kommen und zusehen? Aber ich verstehe nichts vom Segeln.“

          „Das macht nichts.“ Tyler strich ihr sanft über die Wange. Ihr Haar hatte sich gelöst und fiel ihr auf die Schultern.

          „Du hast doch schon genug Groupies.“

          „Stimmt nicht.“

          „Noch nicht genug Groupies oder überhaupt keine?“, witzelte sie.
 
          „Das ist egal. Du bist die Einzige, auf die es mir ankommt.“
 
          „In dieser Woche.“ Er trat einen Schritt zurück und sah sie nachdenklich an.

          „Wenn du eine solche Meinung von mir hast, wird es Zeit, dass wir uns besser kennenlernen.“ Er wirkte beinahe betroffen. „Glaubst du das wirklich?“

          „Ich versuche es mir einzureden. Aber man kann dir nicht leicht widerstehen, McKay.“
 
          „Dann versuche es doch gar nicht erst.“ Er kam wieder näher und drückte sie sanft gegen die Wand. Und bevor Lane etwas sagen konnte, küsste er sie tief und voll Verlangen. Sofort vergaß sie ihre Müdigkeit und erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Sie legte ihm die Arme um die Hüften und zog ihn an sich. Er stöhnte auf, und plötzlich waren seine Lippen überall – auf ihrem Mund, den Wangen, auf dem Hals und dem Ansatz ihrer Brüste. Lane hatte kaum bemerkt, dass er ihre Jacke aufgeknöpft hatte. Am liebsten hätte sie die Bluse und den BH abgestreift, um endlich seine Lippen auf ihrer nackten Haut fühlen zu können.

          „Ich bin verrückt nach dir“, stöhnte er leise. „Ich will dich.“

          „Tyler …“

          Er hob den Kopf, sah sie an und strich ihr das Haar aus der Stirn. „Ich weiß, du bist noch nicht bereit dazu. Aber ich muss dich unbedingt berühren.“ Wieder küsste er sie, diesmal unbeherrscht und fast brutal, und Lane schmiegte sich sehnsüchtig an ihn. Sie strich ihm über den Rücken, schob die Hände unter seinen Pullover und berührte endlich seine Haut.

          Sofort griff er nach dem Rocksaum und hob ihn hoch, während er mit dem Knie ihre Schenkel leicht auseinanderdrückte. Als er feststellte, dass Lane Strümpfe und Strapse trug, sah er sie verblüfft an.

          „Du steckst wirklich voller Überraschungen“, flüsterte er rau. Er schob die Hand weiter vor. Als er die feinen Haare auf ihrem Venushügel spürte, wäre er fast gekommen. „Ich kann deine Hitze fühlen“, raunte er ihr zu, den Mund ganz nah an ihrem Ohr. „Kannst du dir vorstellen, welche Wirkung das auf mich hat?“

          Er presste sich an ihre Hüften, und sie verstand. Seine Finger spielten mit dem Elastikbund ihres Slips, und Lane umklammerte seine Schultern und schloss die Augen. Das war Erotik pur, so etwas hatte sie noch nie empfunden. Und sie wusste, er war ein Gentleman und würde nie etwas gegen ihren Willen tun.

          Jetzt spürte sie ihn dort, wo sie heiß und feucht war.

          „Öffne dich für mich“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.

          Und sie tat es.

8. KAPITEL

          Tylers Herz schlug so wild, dass es beinahe schmerzte. Das Blut dröhnte ihm in den Ohren, und er wusste, dass dies ein besonderer Moment war. Er empfand eine ganz erstaunliche Nähe zu dieser Frau, und die Art und Weise, in der er auf sie reagierte, war sehr ungewöhnlich. Wenn er sie gehabt hatte, würde er dann noch von ihr lassen können? Tagsüber musste er ständig an sie denken, nachts träumte er von ihr. Und nun lag sie in seinen Armen, willig und erwartungsvoll.

          Sie rieb sich an ihm, und als er von Neuem ihren Venushügel streichelte, stöhnte sie laut auf, hob ein Bein und legte es ihm um den Oberschenkel. Ihr Rock war hochgerutscht.

          „Tyler, bitte …“, wisperte sie.

          Wieder legte er die Hand auf das mit feinen Locken bedeckte Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Lane schloss die Augen und stieß einen tiefen rauen Laut aus, den er der Lane, wie er sie bisher gekannt hatte, nie zugetraut hätte – der Lane, die ihr wirkliches Selbst vor aller Welt verbarg. Er wollte die neue Lane überall berühren und küssen, wollte ihren Duft einatmen und in ihr sein. Er schob ihren Slip zur Seite und ließ die Finger weiter vordringen, zog sie wieder zurück, drang wieder vor, tiefer diesmal, und Lane umklammerte seine Schultern.

          „Oh, das ist gut“, stieß sie hervor. Sie legte den Kopf zurück und befeuchtete sich die Lippen, die von seinen Küssen leicht geschwollen waren. Rhythmisch schmiegte sie sich seinen Fingern entgegen, und Hitze breitete sich in ihr aus.

          Als sie ihm schließlich die Hand auf die Hose legte, war Tyler kurz davor, Lane auf den Boden zu ziehen und sie zu nehmen. Aber er schaffte es, sich zu beherrschen und nur einen Gedanken zuzulassen, nämlich den, ihr Lust zu schenken. „Öffne die Augen“, sagte er leise, „ich möchte dich sehen, wenn du kommst.“

          Sie sah ihn an, während er sie reizte und kitzelte, und er erkannte, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war. Ihre Augen glänzten, ihr Atem stockte kurz, dann atmete sie tief aus und legte Tyler den Kopf an die Brust. Er lächelte und küsste sie auf die Schläfe, während sie erbebend in seinen Armen lag.

          „Das ist unglaublich erregend“, sagte er und zwang sich, die Forderungen des eigenen Körpers zu ignorieren.

          Lane presste das heiße Gesicht an seine Halsbeuge. „Ich kann kaum glauben, was da eben passiert ist“, sagte sie und klang etwas verlegen.

          „Ich schon. Du hast mich endlich an dich herankommen lassen.“

          Sie fuhr hoch und sah ihn beinahe entsetzt an.

          „Ich weiß zwar nicht, warum du dich unter so vielen Hüllen versteckst, Lane, aber ich weiß jetzt wenigstens, was du verbirgst.“ Tyler lachte leise. „Das macht die Sache allerdings nicht einfacher.“

          „Du träumst von mir? Ich meine, von uns?“

          „Oh ja. Das war schon bisher schwer zu ertragen. Aber ab jetzt wird es die reine Folter sein.“

          Das verblüffte Lane. Und machte sie stolz. Tyler hatte es geschafft, dass sie sich sexy und begehrenswert fühlte. Der Mann konnte wirklich Wunder mit den Händen vollbringen. Sie küsste ihn zärtlich.

          Er lächelte, als wisse er, was in ihr vorging, dann hob er sie hoch. Sie legte ihm die Arme um den Nacken, und er trug sie vorsichtig ins Wohnzimmer. Dort legte er sie aufs Sofa und setzte sich zu ihr. Sie sah ihn unentwegt an, ein rätselhaftes Lächeln auf den Lippen, und er musste sich sehr beherrschen, um sich nicht auf sie zu stürzen. Ihre Bluse stand offen, sodass er ihre festen runden Brüste sah. Nie hätte er gedacht, dass sich ein solcher Luxuskörper unter den formlosen Kleidern verbarg.

          „Ich habe nicht vor zu bleiben. Du brauchst mich also gar nicht so entsetzt anzusehen.“

          Sie hob fragend die Augenbrauen.

          „Missversteh mich nicht, Baby“, sagte er leise. „Ich würde dir am liebsten sofort sämtliche Kleidungsstücke herunterreißen und endlich das tun, was ich schon lange tun will. Aber es wird nicht geschehen. Nicht heute Nacht.“

          „Dann meinst du, dies war nicht das letzte Mal?“

          Er grinste. „Kluges Mädchen.“

          Schon bei der Vorstellung, dass Tyler und sie nackt beieinander lagen und sich gegenseitig erregten, überliefen sie heiße Schauer. Sie packte ihn bei den Jackenaufschlägen, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn, bis er sich schwer atmend von ihr löste.

          Er sah sie lange an. „Komm mit mir zum Winterball“, sagte er dann.

          „Frag mich lieber morgen.“

          „Warum?“

          „Weil ich dir momentan nichts abschlagen könnte.“

          Er nickte nur und strich ihr langsam über die Hüften, die Taille, den flachen Bauch, hakte den Vorderverschluss des BHs auf und umfasste ihre Brüste. Als er die harten Spitzen reizte, stieg sofort wieder heftiges Verlangen in Lane auf. Sie wollte ihn sofort, doch er löste sich von ihr und stand auf.

          „Ich muss jetzt gehen“, sagte er und sah sie an, als wolle er sich ihr Bild für immer einprägen. Dann seufzte er leise und wandte sich um.

          „Tyler …“

          „Psst. Sag nichts.“ Er ballte die Hände zu Fäusten, und man sah ihm an, dass er zwischen Begehren und Vernunft schwankte.

          Lane war fest überzeugt gewesen, dass er sich nehmen würde, was sie ihm anbot, aber er stand nur da und sah sie an. Sie setzte sich auf, hielt die Bluse vor den Brüsten zusammen und schwang die Beine vom Sofa.

          „Ich will mehr von dir, Lane“, sagte er jetzt langsam, „und zwar nicht nur im Bett.“

          Wie lange wohl? fragte sie sich. Wenn er herausbekam, dass sie ihn belogen hatte, würde er sich von ihr abwenden, das wusste sie ganz genau. „Das kann ich dir nicht geben.“

          Seine blauen Augen blickten ernst. „Ich weiß zwar nicht, was du vor mir verbirgst, aber was es auch ist, es würde nichts daran ändern, dass ich dich will.“

          Sie sah zu Boden. „Ich verberge nichts vor dir.“

          „Das ist eine Lüge.“

          Sie fuhr hoch. „Wie kannst du so etwas sagen!“

          „Tu doch nicht so entrüstet. Wenn es nicht wahr ist, kannst du mir ja auch mehr von dir erzählen. Wer war es zum Beispiel, der heute angerufen hat und mit dem du Italienisch gesprochen hast? Du warst ziemlich aufgebracht am Telefon.“ Er schwieg und sah sie nur an. „Ich könnte es ohne Schwierigkeiten selbst herausfinden“, sagte er dann und lächelte grimmig, als er das Entsetzen in ihren Augen las. Also war seine Vermutung zutreffend. „Aber ich werde es nicht tun. Denn ich möchte, dass du mir vertraust und es mir freiwillig erzählst.“

          Lane schwieg. Jedes Leugnen würde er nur als Bestätigung betrachten. Und es stimmte, sie war noch nicht so weit, dass sie ihm völlig vertraute. Den Körper preiszugeben, das war eine Sache, das Privatleben und die Vergangenheit aufzudecken eine ganz andere.

          „Ich habe dir schon gesagt, dass ich viel Geduld habe, Lane.“ Er nickte ihr noch einmal zu. Dann drehte er sich um und ging zur Treppe.

          Lane folgte ihm nicht. Jetzt ging er die Treppe hinunter, dann fiel unten die Tür ins Schloss.

          Lane warf sich wieder aufs Sofa. Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass sie ihn nach Strich und Faden belogen hatte? Mit Tyler McKay ein Verhältnis zu haben, war sicher eine tolle Sache, aber sie bezweifelte, dass mehr daraus werden könnte. Denn sie hatte den Eindruck, dass auch er von irgendjemandem sehr verletzt worden war, ähnlich, wie Dan Jacobs sie enttäuscht hatte. Und weder sie noch Tyler waren bereit, ein solches Risiko noch einmal einzugehen.

          Am nächsten Morgen raffte Lane sich schweren Herzens auf und ging in den Laden hinunter, um aufzuräumen. Sie hatte gestern einen fantastischen Umsatz gemacht, aber anstatt sich darüber zu freuen, musste sie immer an Tyler denken und daran, was zwischen ihnen geschehen war. Sie wurde rot bei dem Gedanken, ihm wieder gegenübertreten zu müssen. Er würde sie ansehen und wissen, woran sie dachte, und umgekehrt.

          Noch etwas machte ihr Sorgen. Wie kam er eigentlich auf die Idee, dass sie ihm nicht die Wahrheit sagte?

          Seufzend sammelte sie die Kaffeebecher ein und blickte dabei aus dem Fenster. Die ganze Stadt schien auf dem Weg zum Flussufer zu sein, denn heute sollte ja die Regatta stattfinden. Ohne weiter darüber nachzudenken, ging sie in ihre Wohnung hinauf und fand sich schließlich vor dem Kleiderschrank wieder. Automatisch griff sie nach einem langen Rock und einem weiten Pullover, hielt dann aber in der Bewegung inne. Sie hatte es satt, sich zu verstellen.

          Entschlossen schob sie die langen Röcke beiseite und holte die Sachen hervor, die sie damals für eine große Kaufhauskette entworfen hatte. Der Vertrag war fast unterschrieben gewesen, als die Sache mit Angel und Dan Jacobs passierte. So war der Deal natürlich geplatzt, und bisher hatte noch keiner etwas aus dieser Kollektion getragen.

          Selbstverständlich würde sie die Sache vorsichtig angehen und sich etwas Konservativ-Klassisches aussuchen. Schließlich wollte sie die Leute von Bradford nicht erschrecken. Noch durfte sie die wahre Elaina nicht zeigen. Sie griff nach einer dunkelblauen Hose, einem quer gestreiften Pulli und einem marineblauen Anorak.

          Vielleicht schaffte sie es ja, zum Start der Regatta da zu sein.

          Tyler sah Kyle düster an. „Entschuldige, wenn mein Mitleid sich in Grenzen hält.“

          „Aber ich kann doch auch nichts dafür, dass der verdammte Gaul mich nicht leiden konnte.“ Kyle hatte bei dem Rodeo am Morgen mitgemacht, eine Art Benefizveranstaltung. Leider hatte er ein besonders bockiges Wildpferd erwischt und war in hohem Bogen abgeworfen worden. Jetzt trug er den Arm in Gips. „Ich weiß, dass wir nun wieder nicht die Regatta gewinnen können.“

          Tyler rieb sich nervös den Nacken. „Es geht nicht ums Gewinnen, es geht um die Tradition. Die McKays haben immer bei dieser Regatta mitgemacht. Und das kann ich nicht ohne einen zweiten Mann.“

          „Tyler.“ Kate zupfte ihn an der Jacke. „Ich kann doch mitkommen.“

          Tyler lächelte. „Kommt nicht infrage, Schwesterherz. Ich weiß, dass dir das Segeln nicht liegt.“ Außerdem hatte sie eine Familie, und die Strecke war nicht ganz ungefährlich.

          „Seht mal, wen ich hier habe!“

          Tyler drehte sich nach der Stimme um. Seine Mutter kam mit schnellen Schritten auf die kleine Gruppe zu. Und wer ging da an ihrer Seite? Er sah genauer hin. War das etwa Lane? Er ließ die anderen stehen und ging auf sie zu. Direkt vor Lane blieb er stehen, während seine Mutter ihre anderen Kinder begrüßte. Überrascht musterte er Lanes schmal geschnittene Hose und den schicken Anorak. „Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich dich in diesem Outfit mag, ich meine, hier in der Öffentlichkeit“, sagte er lächelnd.

          „Warum nicht?“

          „Weil nun jeder Mann sehen kann, was sich unter deinen weiten Röcken verborgen hat.“

          „Meinst du wirklich?“

          „Aber sicher, wenn sie nicht vollkommen blind und gefühllos sind.“

          Sie hatte das Haar in einem Pferdeschwanz zusammengefasst, was sie sehr jung und verdammt sexy wirken ließ. Er griff nach ihren Händen und küsste sie kurz auf den Mund. „Ich habe die ganze Nacht an dich denken müssen“, sagte er leise.

          „Dann musst du ja jetzt todmüde sein.“

          „Kein Gedanke. Ich habe von dir geträumt. Du hast in meinen Armen gelegen und vor Lust gebebt, so wie gestern.“

          Sie wurde rot. „Hör auf, Tyler. Deine Familie kann uns hören.“ Das war übertrieben, aber Lane hatte Angst vor ihrer eigenen Reaktion, wenn er ihre Erregung weiterhin so anstachelte.

          „Ist es so besser?“ Er lehnte sich vor, bis er mit den Lippen fast ihr Ohr berührte, und flüsterte: „Wenn ich dich ansehe, habe ich genau das Bild von gestern vor mir, als du vor Lust dahingeschmolzen bist.“

          „Sei vorsichtig!“, flüsterte sie. „Wenn du so weitermachst, kann bald die ganze Stadt sehen, was mit dir los ist.“

          Er blickte kurz an sich herunter und hielt sich dann die Jacke vorn zu.

          Sie lachte leise und sah ihn verschmitzt an. „Wer andern eine Grube gräbt …“

          „Ich bin so froh, dass du gekommen bist“, sagte er jetzt wieder mit normaler Stimme und blickte sich kurz nach seinem Bruder um. „Auch wenn es möglicherweise umsonst ist.“

          „Wieso? Was ist denn los?“

          „Kyle hat sich heute Morgen beim Rodeo den Arm gebrochen.“

          „Das ist ja schrecklich, aber was hat das mit dir zu tun?“

          „Er sollte mit mir segeln. Nun fehlt mir der zweite Mann. Reid ist nicht da. Kate hat Angst vorm Wasser, auch wenn sie es nie zugeben würde, weil sie mir helfen will. Und Mom ist ein bisschen zu alt. Die Regatta ist zu anstrengend für sie.“

          Er legte Lane den Arm um die Taille und führte sie zu seiner Familie, setzte sich dort neben sie auf eine Kiste und blickte auf das Segelboot, das vor ihnen festgemacht war. Auf allen anderen Booten machten sich die Mannschaften fertig zum Start.

          „Wie ist es mit Jace Ashbury?“, fragte Mrs. McKay.

          Tyler schüttelte den Kopf und wies auf ein Boot, einen Anleger weiter. „Er hat dieses Jahr sein eigenes Boot. Da kann man nichts machen.“ Er zuckte mit den Schultern und stand auf. „Wir sollten lieber das Boot fest vertäuen und uns dann einen guten Platz unter den Zuschauern suchen.“

          „Mann, Ty, das tut mir wirklich wahnsinnig leid.“ Kyle war ganz zerknirscht.

          „Ist nicht so schlimm, ist ja nur eine Regatta.“ Tyler war zwar sehr enttäuscht, aber er wollte nicht, dass sein Bruder ein schlechtes Gewissen hatte. Er ging zum Boot und sprang aufs Deck.

          „Hast du wirklich große Lust mitzumachen?“, rief Lane hinter ihm her.

          „Wir waren immer dabei, seit einhundert Jahren. Die McKays haben nie eine einzige Regatta versäumt.“ Tyler fing an, die Segel einzurollen.

          Er tat Lane sehr leid. Die Enttäuschung sprach aus jeder Geste, sosehr er sich auch bemühte, sie zu verbergen. Sie sah sich unentschlossen um. Hier ging es um eine hundertjährige Tradition.

          „Ich kann mitkommen!“, rief sie.
 
          Tyler blickte hoch und lächelte freundlich. „Lass nur, Lane.

          Es ist ja nur eine Regatta.“
 
          Sie trat auf den Anleger. „Willst du nun mitmachen oder nicht, McKay?“
 
          „Das schon, aber ich kann nicht irgendjemanden an Bord nehmen. Und keinesfalls jemanden, der nicht segeln kann.“

          „Aber ich kann segeln, Käpt’n.“ Lane wies auf verschiedene Bootsteile und nannte die richtigen Bezeichnungen, dann erzählte sie ihm, bei welchem Wind man welche Segel setzte.

          Tyler sah sie fassungslos an. Dann grinste er.
 
          „Ich glaube, sie weiß, was sie tut“, bemerkte Kyle, der zugehört hatte. „Ich würde das Angebot annehmen.“
 
          Tyler kam an die Reling und blickte zu Lane hoch. „Warum willst du das tun?“, fragte er nur.

          „Weil es dir so viel bedeutet.“

          Ihm wurde ganz warm ums Herz, ein Gefühl, das er schon lange nicht mehr empfunden hatte. Er reichte ihr die Hand, und sie sprang an Bord. „Danke.“ Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatte. „Alles klar, Bootsmann?“

          „Aye, aye, Käpt’n.“

          Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und ging zum Bug.

          Alle Boote wurden aufgefordert, sich zum Start aufzureihen. Während sie zur Startlinie fuhren, atmete Lane ein paar Mal tief durch. Sie war aufgeregt, denn sie war schon lange nicht mehr gesegelt.

          Tyler stand am Ruder. „Du musst schnell sein!“, rief er.

          Sie hielt sich am Baum fest. „Keine Sorge, das schaffen wir schon.“ Er nickte ernst, und als sie an der Startlinie angekommen waren, stoppte er den Motor. Das Boot schaukelte auf den Wellen, während sie auf den Startschuss warteten.

          Peng! Tyler machte das Großsegel los, der Wind fing sich sofort darin und blähte es weit auf. Wie eine geschmeidige Klinge durchschnitt das Boot das Wasser und gewann sofort an Geschwindigkeit. Tyler gab die Befehle, Lane führte sie aus. Er kannte den Fluss und seine Tücken wie seine Westentasche, und sie schlängelten sich dicht an den anderen Booten vorbei. Es war eine schnelle Strecke von einer Stunde. Kurz hinter der Brücke, die wegen der hohen Segelmasten hochgezogen war, war der Wendepunkt. Das Wendemanöver würde über den Sieger entscheiden, so viel stand fest, denn bisher lagen noch viele Schiffe Bug an Bug.

          Tylers Boot war eins der längsten, und als Lane sich fest abstützte und mit der Neigung des Bootes nach außen lehnte, dachte sie, dass Tyler eigentlich schon dafür einen Preis verdient hätte, dass er dieses Boot mit nur zwei Mann segelte. Es war aufregend, und Lane hatte sich schon lange nicht so gut gefühlt.

          Jetzt kam die Wende, die sie sehr eng nehmen mussten.

          „Los!“, schrie Tyler und legte das Ruder um. Sie lief schnell auf die eine Seite, machte das Segel fest und ließ das andere los. Das Boot legte sich stark auf die andere Seite.

          „Lane!“, schrie Tyler. „Halt dich fest!“ Aber sie war schon auf den Bootsrand gesprungen, hielt sich an den Seilen fest und lehnte sich weit hinaus. „Alles klar!“, schrie sie. „Halt das Ruder fest!“

          Er tat es, ließ aber den Blick nicht von ihr.

          „He, McKay“, rief sie, als das Boot sich nach der Kurve langsam wieder aufrichtete, „wie ist es, willst du die Regatta gewinnen?“

          Tyler blickte sich um, blickte dann wieder auf Lane und grinste. „Ja, verdammt noch mal! Los, wir werden es ihnen zeigen!“

          Sie arbeiteten so fantastisch als Team zusammen, als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Lane war schnell, führte jeden seiner Befehle sofort aus, und die Menge johlte.

          Neben ihnen erschien ein anderes Boot, noch eine halbe Länge zurück. Tyler wandte kurz den Kopf und sah dann Lane an. Es war sein Freund Jace. Lane blickte am Mast empor, prüfte kurz den Wind und lockerte dann die Großschot. Das Boot schoss über die Ziellinie hinweg, eine Bootslänge vor Jace.

          Die Zuschauer jubelten.

          Lane zurrte das Großsegel schnell wieder fest, und dann fühlte sie, wie Tyler sie von hinten umarmte und fest an sich presste. „Wir haben es geschafft! Du warst einfach großartig!“

          Sie ließ sich von seiner Begeisterung anstecken, drehte sich um und strahlte ihn an. „Es ist doch nichts schöner, als eine Pechsträhne zu beenden, was?“

          „Danke, Lane, vielen Dank!“ Er zog sie an sich und küsste sie, und als er sie wieder losließ, war ihr überhaupt nicht mehr kalt.

          „Du hast doch genauso viel Anteil an dem Sieg.“

          „Ja, aber das Manöver in der letzten Minute, das hat uns den Sieg gebracht. Ich dachte schon, Jace würde uns überholen.“

          In diesem Augenblick kam Jace gerade mit seinem Boot vorbei und salutierte. Tyler winkte ihm zu und wies auf Lane. Dass gerade sie es war, die ihm zu dem Sieg verholfen hatte, machte ihn besonders glücklich.

          „Heute ist ein neuer Tag …“, sagte er mit Nachdruck.

          „Ja.“ Frag mich lieber morgen, hatte sie gestern gesagt.

          „Bitte, geh mit mir zum Winterball.“

          Sie sah ihn an und brachte es nicht fertig, ihn zu enttäuschen. Er war so glücklich, und sie sehnte sich danach, ihr wahres Wesen nicht mehr verstecken zu müssen. Tyler hatte bereits angefangen, die eigentliche Lane zu entdecken. Und dass ihm gefiel, was er sah, gab ihr das Selbstvertrauen, das sie brauchte.

          „Ja, ich gehe mit dir zum Ball.“

          Er atmete erleichtert auf. „Wunderbar. Aber die ganze Sache ist sehr formell, wie du weißt.“

          „Keine Angst, ich werde schon etwas Passendes zum Anziehen finden.“

          Er legte die Stirn an ihre. „Danke, ich freue mich sehr. Jetzt wollen wir das Boot vertäuen und uns von den anderen feiern lassen.“

          Lane sah schnell zu seiner Familie hinüber und wurde blass. Sie hatte vollkommen vergessen, dass der Gewinner der Regatta mit Foto in die Zeitung kommen würde. Die Reporter kamen jetzt auf sie zugelaufen.

          Na, wunderbar. Sie bückte sich und machte die Leinen fest. Wie sollte sie den Fotografen aus dem Weg gehen, ohne Tyler zu irritieren?

9. KAPITEL

          Lane wandte der Fernsehkamera den Rücken zu und hoffte, dass Tyler es nicht bemerkte. Die Reporter überhäuften sie mit Fragen, die sie auch größtenteils beantwortete. Aber wenn ihr die Fragen zu persönlich wurden, trat sie lächelnd zur Seite und überließ Tyler das Mikrofon. Er verdiente es, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und genoss es auch. Und es bereitete ihm eine besondere Genugtuung, die lange Pechsträhne der McKays beendet zu haben.

          Als die Fotografen zum Schluss ihre Aufnahmen machten, hatte Lane sich bereits umgedreht, um nach Hause zu fahren. Aber sie kam nicht weit, denn Tylers Mutter hielt sie auf. Dann wurde sie von seiner Schwester und seinem Bruder bestürmt und schließlich von Tyler selbst. Sie sollte unbedingt zu dem Footballspiel am Nachmittag kommen und selbstverständlich hinterher zum Barbecue am Strand.

          Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als zuzusagen. Sicher, sie wollte den Tag nicht gern allein verbringen, aber sie hatte gehofft, mit Tyler allein zu sein. Zu Hause zog sie sich etwas Wärmeres an, und als sie am Nachmittag auf dem Sportplatz eintraf, wurde sie wie eine vertraute Freundin der Familie willkommen geheißen. Sie war gerührt, wie freundlich die McKays sie aufnahmen. Aber das Herz wurde ihr schwer, wenn sie sich vorstellte, wie enttäuscht diese liebenswerte Familie sein würde, wenn herauskam, dass sie ihnen etwas vorgemacht hatte.

          Sie versuchte, sich ganz auf das Spiel zu konzentrieren. Da hinten war Tyler, der immer wieder von den massigen Spielern der gegnerischen Mannschaft massiv angerempelt wurde. Da, wieder! Jetzt landete er sogar mit einem dumpfen Aufprall auf dem Sand!

          „Au!“, rief sie. „Das wird morgen böse wehtun!“
 
          „Kann schon sein!“, sagte Laura, die neben ihr saß und fröhlich lachte.

          Tylers Familie war irgendwie ganz anders als ihre. Sicher, ihre Familie war groß und laut und alle gingen meist liebevoll miteinander um, aber bei den McKays war der Ton sehr viel freundschaftlicher. Lanes eigene Brüder würden sich bei einem Spiel wie diesem als harte Konkurrenz empfinden. Sie würden sich nicht als Team verstehen, sondern versuchen, sich gegenseitig die Schau zu stehlen. Warum das so war, konnte sie eigentlich nicht sagen. Vielleicht hatten sie das Gefühl, dass es nicht genügte, ein Giovanni zu sein, sondern dass sie aus eigener Kraft etwas darstellen mussten. Deshalb hatte der Weinanbau für sie auch nicht die erste Priorität, sehr zur Enttäuschung von Lanes Vater.

          Die McKays dagegen schienen mit der Tradition keinerlei Probleme zu haben, sie waren stolz, das fortzuführen, was Generationen vor ihnen aufgebaut hatten.

          Wenige Minuten später wurde Tyler wieder so hart getroffen, dass er zu Boden ging und diesmal nicht sofort wieder aufstand. Lane sprang hoch und starrte entsetzt zu ihm hinüber, aber nach ein paar Sekunden erhob er sich dann doch langsam, hinkte vom Platz und setzte sich auf die Bank. Zehn Minuten später war das Spiel vorbei – die Ehemaligen waren vom Highschool-Team vernichtend geschlagen worden.

          Tyler kam langsam zur Tribüne und winkte Lane zu sich herunter. Sie lief schnell zu ihm hin. Irgendwie fühlte sie sich jung und ein bisschen aufgedreht wie schon lange nicht mehr. Das war natürlich albern, denn sie war immerhin schon dreißig. Dennoch, sie erinnerte sich sofort an die Situation früher auf der Highschool, wenn sie als Cheerleader dem Kapitän des Footballteams gratulierte, der verschwitzt und dreckig den Helm vom Kopf nahm und sie vor allen Zuschauern umarmte.

          „Ich kann mich höchstens noch fünf Sekunden aufrecht halten, dann gehe ich zu Boden, was mir höchst peinlich wäre“, flüsterte Tyler Lane zu.

          „Das merkt man dir aber nicht an.“

          „Umso besser. Ich lege dir jetzt den Arm um die Schultern, werde aber so tun, als hätte ich dich als Stütze nicht nötig.“

          „Gut, einverstanden.“

          Sie ging mit ihm zu seiner Familie. Nachdem er sich von seinen Leuten verabschiedet hatte, gingen Lane und er zum Parkplatz, wo sein Wagen stand. Sie selbst war zu Fuß gekommen, obwohl ihr Auto bereits repariert war. Aber der Tag war so schön, dass sie es lieber in der Garage gelassen hatte.

          Als Tyler neben einem großen Geländewagen stehen blieb und den Schlüssel aus der Tasche holte, sah Lane ihn überrascht an. „Was ist denn mit deinem Sportwagen passiert?“

          „Den habe ich in Zahlung gegeben.“

          „Warum das denn? Ich dachte, du hängst an dem kleinen silbernen Flitzer?“

          Tyler zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich muss ich solche Wagen nicht mehr haben.“ Er wusste genau, was mit ihm los war. Seit er Lane kannte, beschäftigte er sich mehr als früher mit der Zukunft. So ein kleiner Zweisitzer war einfach unpraktisch. Zum ersten Mal seit dem Desaster mit Clarice hatte er sich mit dem Gedanken an Ehe und Familie beschäftigt. Denn er war sicher, die passende Frau gefunden zu haben.

          Er biss die Zähne zusammen, als er das Footballtrikot auszog und den Schulterschutz abnahm. Auf dem Rücksitz lag ein altes Sweatshirt aus seiner Collegezeit, das zog er schnell über. Als er in der Werkstatt war, um sein repariertes Auto wieder abzuholen, war ihm plötzlich der Gedanke gekommen, dass er etwas Größeres brauchte. Am besten ein Familienauto. Er wurde allmählich zu alt, um den Playboy zu spielen, und seit er Lane kannte, hatte er auch keine Lust mehr dazu. Er sah sie an. Seltsam, bei ihr hatte er das sichere Gefühl, nie enttäuscht zu werden.

          „Himmel, Tyler, was ist denn mit deiner Hand los? Sie sieht gebrochen aus.“ Vorsichtig untersuchte sie seine Hand. Sie blutete, einige Finger waren geschwollen. „Auf alle Fälle müssen wir Eis drauftun. Komm mit zu mir.“

          „Mein Haus ist näher. Außerdem muss ich duschen und mir etwas anderes anziehen. Steig ein.“ Als sie zögerte, grinste er. „Oder hast du Angst, mit mir allein zu sein?“

          „Natürlich nicht. Aber ich fahre. Mit der verletzten Hand kannst du das Steuer nicht halten.“

          „Wie du willst.“ Er gab ihr den Schlüssel und stieg auf der Beifahrerseite ein. Mit seiner Hilfe schaffte sie es, aus dem Parkplatz herauszukommen und sich in den Verkehr einzureihen.

          Ein paar Minuten später hielten sie vor Tylers Haus. Ächzend stieg er aus, er hatte offensichtlich Schmerzen. Er schloss die Tür auf. „Mach es dir gemütlich.“

          Das war leichter gesagt als getan in diesem sehr sparsam möblierten Haus. Es sah vollkommen unbewohnt aus. Hatte Tyler nicht selbst gesagt, er fühle sich hier immer wie auf Besuch? Kein Wunder.

          „Soll ich uns einen Kaffee machen?“, fragte Lane.

          „Wenn du welchen finden kannst, gern. Seit Beginn des Festivals bin ich nicht mehr einkaufen gewesen.“ Tyler hinkte langsam die Treppe hinauf.

          „Ich hoffe, du wirst dich immer an diesen Augenblick erinnern, McKay, falls es dir wieder in den Kopf kommen sollte, mit Teenagern Football zu spielen“, rief sie ihm hinterher.

          „Vielen Dank für dein Mitleid.“

          „Bitte sehr!“ Der Arme, er litt wirklich. Bei jedem Schritt stöhnte er. Lane hätte ihm beinah geholfen, aber dann entschied sie sich doch dagegen. Damit musste er allein zurechtkommen. Stattdessen sah sie sich in dem Haus um. Von der Architektur her gefiel es ihr sehr gut, die Einrichtung jedoch war grauenvoll – sofern man überhaupt davon sprechen konnte. Es war deutlich zu sehen, dass Tyler sich hier nur selten aufhielt und sich bestimmt in dem Haus nicht wohl fühlte.

          Lane setzte den Kaffee auf, holte Becher heraus, und als der Kaffee durchgelaufen war, hörte sie das Rauschen der Dusche.
 
          Sollte sie Tyler den Kaffee bringen? Wohl lieber nicht, denn er war sicher nackt und sah sexy aus, nass, wie er war. Außerdem war sein Bett nicht weit …

          Sie schenkte sich Kaffee ein, lehnte sich an den Tresen und trank in kleinen Schlucken, während sie versuchte, zu einer Entscheidung zu kommen. Sie dachte an letzte Nacht, an das Gefühl, in seinen Armen zu liegen, an die Lust, die er ihr geschenkt hatte. Ihre Brustspitzen wurden hart, zwischen den Schenkeln verspürte sie ein verräterisches Ziehen. Sie musste sich eingestehen, dass sie bereits verloren gewesen war, als er ihren Wagen gerammt hatte. Sie war dabei, sich in Tyler McKay zu verlieben, und es wurde Zeit, dass sie ihm endlich die Wahrheit über sich erzählte.

          Aber würde das nicht alles zerstören, was zwischen ihnen entstanden war? Wäre damit nicht alles vorbei, ohne dass sie ihrer Beziehung eine Chance gegeben hätte, sich weiterzuentwickeln? Nachdenklich ging sie in dem fast leeren Haus hin und her, bis sie sich schließlich am Fuß der Treppe wiederfand, zwei Becher Kaffee in den Händen und einen Eisbeutel unter den Arm geklemmt.

          Sie stieg langsam die Stufen empor, während nach wie vor die Dusche rauschte. Im ersten Stock sah sie sich um und war überrascht, wie geräumig alles war. Sie folgte dem Wasserrauschen und öffnete schließlich eine der vier Türen. Das war ohne Zweifel Tylers Schlafzimmer.

          Ein großes bequemes Bett stand in der Mitte des Raums, der mit dunklen Mahagonimöbeln eingerichtet war. Lane konnte den Blick nicht von dem Bett lösen, weil sie sich sofort vorstellen musste, wie Tyler und sie nackt auf den glatten Laken lagen. Ihr Herz klopfte schneller, ihre Haut prickelte. Sie kam nicht von ihm los, sie war wie besessen von ihm.

          Sie blickte auf die leicht geöffnete Badezimmertür, aus der dichter Dampf herauswaberte, und wusste plötzlich genau, was sie tun musste. Es wurde Zeit, dass sie aufhörte, vor allem davonzulaufen. Vor dem Leben. Vor Tyler.

          Leise stellte sie die Becher ab, legte den Eisbeutel auf den Tisch und trat an die Badezimmertür. Tyler stützte sich mit den Händen an den gefliesten Wänden ab und ließ sich das Wasser auf den Nacken prasseln. Die Duschkabine war aus Klarglas, und so konnte Lane ihn genau beobachten. Er war fantastisch gebaut.

          Jetzt hob er den Kopf und begegnete ihrem Blick.

          Er erstarrte.

          Sie lächelte.

          Schnell drehte er das Wasser ab und griff nach einem schwarzen Handtuch, das über der Tür der Duschkabine hing. Er wischte sich einmal kurz über Gesicht und Haar, dann schlang er sich das Handtuch um die Hüften und stieß die Tür ganz auf.

          „Du bist aus freien Stücken hergekommen“, sagte er leise und musste sich sehr zusammennehmen, um Lane nicht sofort in die Arme zu schließen. Er wusste, die Tatsache, dass sie jetzt hier war, hatte etwas zu bedeuten.

          „Ja.“

          Er trat auf sie zu. „Ich muss dich doch nicht fragen, ob dir auch klar ist, was du tust?“

          „Nein.“ Sie nahm die Brille ab. „Und wie findest du das?“

          „Wie kannst du das fragen!“ Er trat dicht vor sie hin. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich mir gewünscht habe, dich hier zu haben.“ Eigentlich gleich von Anfang an, dachte er. Seit er sie das erste Mal geküsst und gespürt hatte, dass sie irgendetwas vor ihm verbarg.

          Lane schlüpfte aus ihren Schuhen und zog sich die Socken aus. Tyler beobachtete sie genau. Als sie nach dem Bündchen des Pullovers griff, um ihn sich über den Kopf zu ziehen, konnte Tyler sich nicht länger beherrschen. Er riss sie in die Arme und küsste sie tief und lange. Als sie beide Luft holen mussten, sah er ihr schweigend in die Augen, während er die Hände unter ihren Pullover schob und endlich ihre warme glatte Haut spürte. Wie sehr er sich danach sehnte, jeden Quadratzentimeter dieser Haut zu berühren, zu hören, wie Lane in Ekstase seinen Namen rief und in seinen Armen erbebte.

          Er bewegte sich mit ihr langsam in Richtung Bett, küsste sie immer wieder und drückte sie fest an sich, als fürchte er, sie könne wieder verschwinden. Doch dann entwand sie sich lächelnd seinen Armen, um sich den Pullover und die Hose auszuziehen. Sie richtete sich auf, und während sie Tyler in die Augen sah, löste sie die Spangen, und ihr rotbraunes Haar fiel ihr locker über die Schultern.

          Tyler starrte sie an wie eine wunderbare Erscheinung. Wieso war es bisher keinem Mann aufgefallen, was für eine Schönheit sich unter ihren unkleidsamen Outfits verbarg? Sie hatte eine schmale Taille, volle Brüste, die von ihrem Spitzen-BH wundervoll betont wurden, und lange schlanke Beine. Er musste schlucken, als sie sich an den Bettpfosten lehnte und den BH öffnete. Dann war er sofort bei ihr, umarmte sie, küsste sie und zog sie an sich, sodass sich ihre harten Spitzen in seine Haut drückten. Himmlisch! dachte er. Jetzt bedeckte er die Brüste mit den Händen, spürte die Knospen in seinen Handflächen.

          Lane stöhnte leise, und er ahnte, was sie wollte. Behutsam umschloss er eine Spitze mit den Lippen, dann die andere, küsste sie und saugte an ihnen, bis Lane schneller atmete und den Kopf an seine Schulter legte.

          „Du schmeckst so gut“, stieß er leise hervor.

          „Das ist mein Duschgel.“ Sie griff nach ihm, strich ihm über die Schultern, die Brust, den flachen Bauch. Er hob ihr eines Bein an und legte es sich über die Hüfte, um ihr noch näher zu kommen, aber auch das genügte ihm nicht. Er musste in ihr sein und sie ganz fühlen.

          Ihre Hände lagen auf seinem Bauch, dann riss sie ihm mit einem Ruck das Handtuch herunter. „Das brauchen wir sicher nicht mehr.“

          Tyler presste sich an sie. Gleich würde er kommen, er fühlte es, und um das hinauszuzögern, löste er sich schnell von ihr.

          „Was ist?“

          „Lass mir ein wenig Zeit. Ich sehne mich so sehr nach dir und möchte es doch so gern langsam angehen, damit du mehr davon hast.“

          Sie grinste. „Das kannst du doch später immer noch tun.“ Sie drehte sich um und kniete sich auf die Bettkante.

          Tyler war kurz vor einer Ohnmacht. Lanes fester kleiner Po in einem schwarzen Tanga, das war der erregendste Anblick, den er je genossen hatte. Sie zog eine Nachttischschublade auf, warf Tyler über die Schulter ein übermütiges Lächeln zu, holte ein Päckchen Kondome heraus und drehte sich wieder zu ihm um. Dann warf sie die Kondome in die Luft, sodass sie auf sie niederfielen wie ein bunter Regen.

          Er musste sich gewaltig beherrschen, um sich nicht auf Lane zu stürzen und sofort in sie einzudringen. Er ließ sich auf das Bett fallen, war dann aber sofort über ihr, schob ihr das Knie zwischen die Schenkel, küsste sie und streichelte sie. Dann kam er schwer atmend wieder hoch, sah Lane lächelnd in die Augen und schob einen Finger unter den Elastikbund ihres Tangas.

          „Den brauchen wir sicher nicht mehr.“ Mit einer schnellen Bewegung zog er ihr den Tanga aus.

          Sie lachte. „Nennst du das langsam?“

          Tyler schüttelte nur den Kopf und legte sich auf sie. Sie unter sich zu spüren, ganz nackt dieses Mal, war wieder eine neue Erfahrung, die seine Erregung anfachte. Er stützte sich auf die Ellenbogen, und Lane streichelte seine Brust. Seine flachen Brustwarzen wurden hart, was Lane ein tiefes Stöhnen entlockte. Dann schob sie die Hand tiefer und umfasste ihn.

          Tyler stieß einen rauen Laut aus, der wie das Knurren eines Tigers klang. „Ich … ich kann nicht mehr.“

          Aber sie reizte ihn weiter, bis er ihre Hand festhielt. Er setzte sich auf, zog Lane hoch und auf seinen Schoß, sodass sie rittlings auf ihm saß. Er glaubte, den Verstand zu verlieren.

          Er drückte sie auf das Laken, ihr rotbraunes Haar lag auf dem Kopfkissen wie ein seidiger Schleier. Lane lächelte ihn an und spreizte die Schenkel. Fieberhaft suchte er nach einem Kondom. Lane hatte bereits eins in der Hand, setzte sich kurz auf und zog es ihm über.

          Dann ließ sie sich wieder fallen. „Bitte, Tyler, komm.“

          Er drang langsam in sie ein und genoss ihre Ungeduld. Lane legte ihm die Beine um die Hüften, und er stützte sich auf den Ellbogen ab und küsste sie auf die Stirn.

          „Du bist so schön.“

          „Mit Schmeicheleien kannst du alles erreichen.“

          „Ich brauche nichts weiter. Alles, was ich will, habe ich hier.“
 
          Ihr traten die Tränen in die Augen. „Tyler …“
 
          „Mein Herz gehört dir.“
 
          „Und meins dir.“
 
          Sie bewegten sich immer schneller, immer kraftvoller und dennoch in vollkommener Harmonie, als seien sie füreinander bestimmt.

          Lanes Herz schlug so heftig, als wollte es zerspringen. Es war der pure Wahnsinn, was sie erlebte, und sie wollte, dass es nie wieder aufhörte. „Tyler, oh, Tyler …“

          „Ich weiß, Baby, ich weiß …“ Er umfasste ihr Gesicht, das nass von Freudentränen war, und küsste sie. „Es war unglaublich.“ Langsam glitt er aus ihr heraus und zog sie in die Arme, sodass ihr Kopf auf seiner Brust lag.

          Sie sah Tyler lächelnd an. Sie liebte ihn, wie sie noch nie einen Mann geliebt hatte. Merkwürdigerweise erschreckte sie dieses Gefühl nicht, sondern machte sie glücklich. Sie wollte jetzt nicht an die Lügen denken, mit denen sie sich hatte schützen müssen. Tyler würde sie verstehen. Sie wollte ganz für den Augenblick leben. Nur die Gegenwart zählte.

          „Lane?“

          „Ja?“

          „Du bist fantastisch.“

          Sie wurde rot, schob sich hoch und küsste ihn. „Du bist auch nicht gerade schlecht.“

          Er streichelte die rosigen Spitzen ihrer Brüste.

          „Willst du wieder anfangen?“, fragte Lane und lächelte übermütig.

          „Habe ich etwa gesagt, dass ich schon fertig bin?“

          Das Telefon klingelte. Tyler starrte es missmutig an, nahm dann aber doch den Hörer ab. „Hallo?“ Lane legte sich auf ihn und beobachtete ihn.

          „Ja, Mutter, mit mir ist alles in Ordnung.“

          Lane presste die Hand auf den Mund, um nicht laut loszulachen.

          „Nein, es ist nichts gebrochen.“ Er hielt den Finger hoch, der noch geschwollen war. „Nein, Lane ist hier bei mir.“

          Sie riss die Augen auf.

          „Bis heute Abend am Strand.“ Er legte auf.

          „Wieso hast du ihr denn gesagt, dass ich hier bin?“

          „Warum denn nicht? Sie kann uns doch nicht sehen.“

          Lane wollte schon aus dem Bett steigen, aber Tyler griff nach ihr und drückte sie wieder auf die Matratze. „Immer mit der Ruhe. Schluss mit dem Versteckspiel. Ich will nicht, dass du Geheimnisse vor mir hast.“

          „Das habe ich doch gar nicht.“

          „Nein? Dann erzähle mir mal ein bisschen was von deiner Familie.“

          „Das habe ich schon getan.“

          Er sah sie ernst an, beinahe etwas enttäuscht. „Sicher, du hast mir gesagt, wie deine Leute heißen. Aber das war auch alles.“

          „Weshalb ist das so wichtig für dich? Das Wesentliche ist doch, dass wir beiden zusammen sind und dass ich dich will.“

          „So?“ Tyler strich ihr über die Brüste.

          Sie lachte leise. „Einmal ist nicht genug, nicht bei dir. Du wirkst auf mich wie eine Droge.“ Sie setzte sich rittlings auf ihn und umfasste ihn, streichelte und reizte ihn. Dann hob sie sich leicht hoch, führte ihn zu sich und ließ sich dann langsam auf ihn sinken, bis er sie ganz ausfüllte. Als sie sich leicht auf und ab bewegte, verlor Tyler jegliche Kontrolle. Er konnte nur noch an Lane denken. Niemals, das wusste er, würde er genug von ihr bekommen.

          Lane und Tyler mussten sich mit dem Duschen und Anziehen beeilen, denn sie wollten nicht, dass Tylers Mutter noch einmal anrief, um sie an die Strandparty zu erinnern.

          „Sehe ich aus, als hätte ich ein schlechtes Gewissen?“

          Er sah sie überrascht an und legte ihr den Arm um die Schultern, als sie zum Strand hinuntergingen, wo bereits ein großes Feuer loderte. „Nein, warum solltest du?“ Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Ich habe auch kein schlechtes Gewissen.“

          „Aber wir sind spät dran.“

          „Wieso? Wir sagen einfach, ein Arzt musste sich meiner annehmen.“ Er wackelte mit dem verstauchten Finger.

          „Und du musstest dich meiner annehmen“, sagte sie und sah ihn mit leuchtenden Augen an. „Und das war wunderbar.“

          Er drückte sie an sich und flüsterte: „Ich kann die Nacht kaum abwarten …“

          Seine Worte weckten sofort wieder Verlangen in ihr. In seinen Armen aufzuwachen musste einfach herrlich sein. Aber erst einmal musste sie den Abend mit seiner Familie überstehen.

          Nicht nur die Familie begrüßte die Regattasieger mit lautem Hallo, auch viele Freunde hatten sich eingefunden. Tyler und Lane hatten an diesem Abend wenig voneinander, denn jeder wollte von ihnen Einzelheiten wissen. Auch waren viele gespannt darauf, die sonst so scheue Buchhändlerin etwas besser kennenzulernen. Aber immer wieder warfen Tyler und Lane sich verstohlen Blicke zu, so, als hielten sie es ohne diesen Kontakt nicht aus.

          Erst als Kate mit einem kleinen Mädchen auf der Hüfte auf sie zukam, konzentrierte Lane sich auf ihr Gegenüber. Sie streckte die Arme nach dem Baby aus, und Kate reichte ihr die Kleine bereitwillig. Das Mädchen juchzte und legte Lane die kleinen Arme um den Hals. Lane strich ihr über den Rücken und achtete darauf, dass sie nahe genug am Feuer stand, damit der Kleinen nicht kalt wurde.

          „Du magst meinen Bruder, was?“, fragte Kate plötzlich.

          Lane sah kurz zu Tyler hinüber. „Ja.“ Ich liebe ihn.

          „Das freut mich. Es wurde auch Zeit, dass er mit dieser oberflächlichen Flirterei aufhört und sich mal wieder ernsthaft um eine Frau bemüht.“

          „Wie meinst du das?“

          „Hat er dir nichts von seiner Hochzeit erzählt?“, fragte Kate.

          Hochzeit? Lane wurde plötzlich eiskalt. Sie schüttelte stumm den Kopf.

          „Na ja, er hätte fast geheiratet. Eine Woche vor dem Termin fand Tyler heraus, dass seine Braut ihn nur wegen des Geldes heiraten wollte.“

          „Das ist ja schrecklich.“

          „Bist du wegen seines Geldes an ihm interessiert?“

          „Das habe ich nicht nötig, ich habe selbst Geld.“ Kate gefiel ihr, gerade weil sie so direkt war und sich offensichtlich um ihren Bruder Gedanken machte. „Ehrlich gesagt, gerade weil seine Familie Geld und Einfluss hat, wollte ich anfangs nichts mit ihm zu tun haben.“

          Kate sah sie überrascht an. „Das höre ich ja zum ersten Mal.“

          „Ich habe zu oft erlebt, was die Gier nach Geld aus Menschen macht“, sagte Lane leise.

          „Halt dich da raus, Kate“, hörten sie plötzlich Tylers Stimme.

          Kate drehte sich schnell zu ihm um. „Ich mache mir nur Sorgen um dich. Ich finde, du hättest ihr von Clarice erzählen sollen.“

          „Was zwischen Lane und mir abläuft, geht dich nichts an.“

          Kate nahm Lane die Kleine ab und lächelte dann den Bruder zärtlich an.„Ich liebe dich, Ty. Und es tut mir leid, dass ich so vorgeprescht bin. Aber da es nun schon mal raus ist …“ Sie nickte beiden noch einmal lächelnd zu und ging.

          Lane sah Tyler an. „Deine Exverlobte muss dir sehr wehgetan haben.“

          „Ja.“

          „Aber ich glaube, ich kann sie irgendwie verstehen.“

          „Wieso das denn?“

          „Die Verbindung zur Familie McKay war ihr wichtiger als die Verbindung mit dir.“ Lane rieb sich die kalten Hände und schob sie in die Jackentaschen. „Sie hat an sich selbst und ihre Zukunft gedacht und vielleicht gar nicht realisiert, dass sie dich verletzen könnte.“

          Tyler sah sie stirnrunzelnd an.

          „Ich will sie wirklich nicht verteidigen“, fuhr sie rasch fort. „Aber sie hat wie viele Menschen geglaubt, dass es die materiellen Dinge sind, die einen glücklich machen und die einem in den Augen der anderen Bedeutung verleihen. Geld und ein komfortables Leben standen bei ihr an erster Stelle.“

          Tyler dachte kurz darüber nach und musste Lane dann recht geben. „Hat der Kerl, der dich betrogen hat, eine ähnliche Einstellung?“, fragte er leise.

          „Das kann man wohl sagen. Geld und Macht war das Einzige, was ihn interessierte. Er sagte, er liebe mich und er hätte dieselben Ziele im Leben wie ich, aber das war gelogen. Ihm ging es nur darum, mich zu seinem eigenen Vorteil auszunutzen.“

          Tyler konnte in ihren Augen lesen, dass sie ihre Angst und ihr Misstrauen immer noch nicht überwunden hatte. Glaubte sie etwa, er würde sie auch nur ausnutzen wollen? „Und wie sah das praktisch aus?“

          „Er wollte meine Familie vernichten, um selbst dadurch berühmt zu werden.“

          Tyler sah Lane fragend an, aber bevor er noch etwas sagen konnte, legte sie ihm die Hand auf den Arm. „Hast du sie geliebt, Tyler?“

          „Anfangs habe ich das geglaubt. Aber ich bin über die Sache zu schnell hinweggekommen, als dass es wirklich Liebe hätte gewesen sein können.“

          „Bist du das wirklich?“

          „Sonst hätte ich dich nicht küssen können.“

          „Oh, ein Mann von Ehre!“

          „Sei nicht so ironisch. Kannst du mir nicht vertrauen?“

          „Ich will mir Mühe geben.“

          Tyler nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. „Du bist wunderschön, Lane. Was verbirgst du vor mir? Hab doch Vertrauen zu mir.“

          Sie sah ihn ernst an, und er wusste, es gab etwas in ihrer Vergangenheit, was er wissen musste.

          „Tyler, du weißt nicht, um was du mich da bittest.“

          „Ist sie denn so schlimm, deine Vergangenheit?“

          „Nein, ja … Es ist schwer zu erklären.“

          „Hast du denn immer noch nicht begriffen, dass ich dir nie wehtun würde? Dass ich ganz anders bin als er?“

          Sie nickte. „Und ich bin ganz anders als deine Exverlobte.“

          „Das brauchst du mir nicht zu sagen.“

          „Bitte vergiss das nie“, sagte sie eindringlich. „Versprich es mir.“

10. KAPITEL

          Lane fühlte sich wie Aschenputtel kurz vor dem Ball.

          Ihr Prinz holte sie ab. Er trug einen schwarzen Smoking und führte sie zu der Kutsche, einer schnittigen schwarzen Limousine, die vor dem Haus auf sie wartete. Die Nacht war kalt und klar, der Mond stand hoch am dunklen Winterhimmel. Die Stadt war festlich geschmückt, viele kleine Lichter funkelten und glitzerten, als wollten sie dem Winterball als Höhepunkt der Festwoche einen ganz besonderen Glanz verleihen.

          Der Fahrer starrte Lane neugierig an, als sie einstieg. Das fiel Tyler auf, und er warf dem jungen Mann einen wütenden Blick zu.

          Der grinste verlegen und murmelte: „Ich bin doch auch nur ein Mann, Sir.“

          Tyler stieg ein und setzte sich neben Lane. Er ärgerte sich über sich selbst, denn bisher hatte er sich noch nie so besitzergreifend benommen, wenn er mit einer Frau zusammen war. Andererseits gefiel ihm dieses neue Gefühl irgendwie. Er griff nach Lanes Hand, und sie verschränkte sofort ihre Finger mit seinen.

          „Ich möchte dir danken, Tyler. Ich bin schon lange nicht mehr auf einem Ball gewesen.“

          Er drückte ihr die Hand und musterte neugierig ihren dunkelgrünen Umhang. Was sie wohl darunter trug? Sie hatte ihm das Kleid vorher nicht zeigen wollen. Irgendwie hat sie sich sehr verändert, dachte er. Sie war nicht länger die unscheinbare und verschlossene junge Frau, die nichts von sich preisgab. Seit dem Abend am Strand hatte er fast jede Nacht mit ihr verbracht, und wenn er morgens neben ihr aufwachte, empfand er eine tiefe Zufriedenheit. Doch bald darauf überfiel ihn eine entsetzliche Angst. Denn die Vorstellung, sie zu verlieren, war schlimmer als alles, was ihm widerfahren konnte. Sein generelles Misstrauen Frauen gegenüber, das ihn bisher davor bewahrt hatte, sich ernsthaft auf eine Frau einzulassen, war nicht mehr wirksam, wenn es um Lane ging. Und das, obwohl er immer noch den Verdacht hatte, dass sie ihm etwas Wichtiges verschwieg.

          Der Wagen hielt. Tyler stieg aus und reichte Lane die Hand. Nur kurz waren ihre langen Beine zu sehen, als sie graziös aus dem Wagen stieg. Er legte ihr die Arme um die Taille und sah ihr tief in die Augen. „Ich hoffe, du denkst heute Abend hin und wieder mal an mich.“

          Sie strich ihm zärtlich über die Wange. „Oh, Tyler, wie könnte ich dich vergessen.“
 
          „Das sagst du jetzt, aber du kennst meine Freunde nicht. Sie können sehr überzeugend sein.“
 
          Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn schnell auf den Mund. „Du auch.“

          Er führte sie in den prächtig geschmückten Ballsaal. Eine Band spielte auf der Bühne, und einige Paare waren bereits auf der Tanzfläche. Um die Tanzfläche herum standen die festlich gedeckten Tische, und Kellner in historischen Livreen boten Champagner und Kanapees an. Lane war begeistert und drehte sich lächelnd zu Tyler um.

          Er streckte die Hände aus. „Darf ich dir deinen Umhang abnehmen?“
 
          Sie nickte und löste die Schmuckspange, die das Samtcape vorn zusammenhielt, bevor sie die Kapuze nach hinten fallen ließ. Tyler nahm ihr den Umhang von den Schultern, und das üppige rotbraune Haar fiel ihr in großen Wellen über den Rücken.

          „Donnerwetter!“ Tyler konnte den Blick nicht von ihr lösen. Das leuchtend grüne Kleid lag eng an, der tiefe Rückenausschnitt zeigte ihre blendend weiße Haut. Tyler stockte der Atem, dann wurde ihm ganz warm vor Stolz, und er strahlte sie an. Sie war wirklich eine ganz besondere Frau.

          Sie lächelte. „Ich bin froh, dass es dir gefällt.“

          „So sehr, dass ich es dir am liebsten sofort ausziehen würde.“

          Sie lehnte sich an ihn, eine Hand auf seiner Brust. „Kannst du vielleicht damit noch ein paar Stunden warten?“, flüsterte sie. „Ich wäre lieber mit dir allein, als dass uns alle Welt zusehen kann.“

          „Dann solltest du nicht so hübsch sein.“

          „Jetzt übertreibst du aber.“

          „Von wegen. Schau dich doch mal um.“

          Sie drehte sich um. Tatsächlich, alle starrten sie an. Panik überfiel sie. Warum hatte sie sich auch so auffallend zurechtgemacht? Sie hätte die braven Einwohner von Bradford lieber ganz allmählich an die Verwandlung der altjüngferlichen Buchhändlerin in eine elegante Dame gewöhnen sollen. Den Schritt von Lane Douglas zu Elaina Honora Giovanni hatte sie zu schnell getan. Als sie heute Nachmittag ihren Kleiderschrank durchgesehen hatte, war ihr dieses Problem durchaus bewusst gewesen, und anfangs hatte sie auch etwas Schlichteres und weniger Auffälliges anziehen wollen. Aber dann dachte sie daran, was dieser Abend nicht nur für sie, sondern was er vor allem für Tyler bedeutete. Seine Familie und seine Freunde würden hier sein, außerdem Kollegen und Kunden und jeder, der in der Stadt und in ihrem weiteren Umkreis Rang und Namen hatte. Und dafür war das Beste gerade gut genug.

          Aber nun, da man sie anstarrte wie eine Erscheinung, bereute sie diesen Entschluss. Wenn nun alles herauskam … „Oh nein …“

          „Oh ja. Komm, da ist Kyle. Der Arme ist ohne Frau hier.“

          An ihrem Tisch waren sie sofort von vielen Menschen umringt. Und bevor ihm jemand zuvorkommen konnte, nahm Tyler Lane bei der Hand und zog sie auf die Tanzfläche.

          „Oh, Tyler, das ist mir so peinlich. Ich wollte nicht ein solches Aufsehen erregen.“

          „Warum denn nicht? Meinst du nicht, dass ich es genieße, mit der schönsten Frau des Abends zusammen zu sein?“

          „Aber du hast doch gar nicht die Zeit dazu. Musst du dich nicht auch um deine Geschäftsfreunde kümmern?“

          „Nicht heute Abend.“

          „Du denkst wahrscheinlich, dass sich bei mir eine wunderbare Verwandlung zugetragen hat, so wie beim Froschkönig.“

          „Lane, Darling, das Kleid allein ist märchenhaft.“

          Vielleicht war sie in dem Kleid tatsächlich ein bisschen zu elegant angezogen. Aber sie hatte nicht widerstehen können, weil das Kleid ihre letzte Kreation gewesen war, bevor Dan Jacobs ihre Karriere zerstört hatte. Es war bisher noch nie gezeigt worden, und sie betrachtete es als eine ihrer besten Arbeiten. Die grüne Seide war mit Perlen besetzt, der tiefe Rückenausschnitt ließ ihr rotbraunes Haar besonders gut zur Geltung kommen, und der vordere Ausschnitt zeigte den Ansatz ihrer Brüste. Die langen Ärmel umschlossen eng die Handgelenke. Das Kleid gab seiner Trägerin ein beinahe magisches Aussehen, obwohl es so eng saß, dass es nicht viel verbarg.

          „Achte doch einfach nicht auf die Leute“, sagte er, um sie zu beruhigen, denn er spürte, wie unbehaglich sie sich fühlte. „Allerdings muss ich gestehen, dass ich noch nie mit einer Frau zusammen gewesen bin, die es nicht genoss, wenn die Männer sie anstarrten.“

          „Die anderen Männer sind mir gleichgültig. Ich will, dass mich nur ein Mann anstarrt, und den habe ich gefunden.“

          Und ich habe die eine Frau gefunden, dachte er und drehte sich mit ihr auf der Tanzfläche. Lane bewegte sich mit königlicher Grazie und Eleganz, und bald vergaß Tyler, dass alle Leute sie anstarrten und hinter vorgehaltener Hand über sie beide tuschelten. Er fühlte Stolz und etwas anderes, was er noch nicht benennen konnte, und zog Lane fester an sich. Wie ein Kind am Weihnachtstag wünschte er sich, dass der Abend nie enden würde.

          Ihr ging es ähnlich. Auch sie hatte nach wenigen Minuten alles um sich herum vergessen, und sie sah nur noch Tyler. Ihr wurde klar, wie sehr sie ihn liebte und wie leicht sie ihn verlieren konnte. Das Risiko war groß, aber sie musste es eingehen und ihm endlich sagen, was sie ihm schon so lange verheimlichte.

          Der Ball war ein großer Erfolg, es herrschte eine fröhliche Stimmung. Aber immer wenn Lane Tyler ansah, fühlte sie einen Stich. Er wich ihr kaum von der Seite, und wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geglaubt, er wollte ein für alle Mal deutlich machen, dass sie zu ihm gehörte. Auch sie konnte kaum ertragen, wenn er mit einer anderen Frau tanzte.

          Um 22 Uhr wurde die Presse hereingelassen, und Lane gelang es, den Fotografen aus dem Weg zu gehen. Ein einziges Mal war sie in Gefahr, fotografiert zu werden, aber Nalla merkte es rechtzeitig und stellte sich vor sie. Auch Nalla trug ein Modell von Lane, ein Kleid aus dunkelblauer Seide mit kleinen glitzernden Steinchen, in dem sie wie eine Elfenkönigin aussah.

          Nach dem letzten Tanz verließen Tyler und Lane schnell den Saal, weil sie endlich allein sein wollten. Der Wagen wartete auf sie, und sie schmiegten sich auf der bequemen Rückbank aneinander. Lane legte Tyler den Kopf an die Schulter, und er küsste sie auf die Stirn.

          „Danke“, flüsterte er. „Noch nie habe ich mich auf so einer Veranstaltung so amüsiert.“

          „Mir hat es sehr gut gefallen. Irgendwie kommt man dadurch in eine festliche Weihnachtsstimmung.“ Sie legte ihm die Hand auf das gefältelte Hemd. Er sah hinreißend aus im Smoking und trug ihn mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre er darin geboren worden. Das Verlangen, das sie den ganzen Abend mühsam bezähmt hatte, stieg jetzt heiß in ihr auf. Sie ließ ihre Hand zu seinen Schenkeln wandern und spürte, dass er vor Erregung hart wurde. Er beugte sich vor und küsste sie, griff dann unter ihr Cape und schob die Hand in ihren Rückenausschnitt.

          „Du bist ja nackt unter dem Kleid.“

          „Slips zeichnen sich immer so leicht ab.“

          Tyler stöhnte leise. „Hätte ich das gewusst, wäre ich schon vor Stunden mit dir nach Hause gefahren.“

          „Wie hätte das denn ausgesehen!“

          „Aber so rumzulaufen …“, er wies auf seine Hose, „… hätte auch für Aufsehen gesorgt.“

          Lane lachte. Und als der Fahrer vor Tylers Haus hielt, stiegen sie schnell aus und rannten Hand in Hand zur Haustür, wie zwei Kinder, auf die eine große Überraschung wartet. Tyler küsste Lane, während er das Schlüsselbund aus der Tasche zog und versuchte, blind das Schlüsselloch zu finden, weil er Lane einfach nicht loslassen wollte. Schnell nahm sie ihm die Schlüssel aus der Hand, öffnete die Tür und zog ihn hinein. Sekunden später lagen ihr Cape und sein Jackett auf dem Boden, und er presste Lane gegen die Wand. Sie küssten sich wieder und wieder, während Lane es schließlich schaffte, seine Schleife aufzuziehen und sein Hemd aufzuknöpfen.

          „Oh, Lane …“, er küsste ihr Dekolleté, „… ich begehre dich so.“

          „Dann nimm mich.“ Sie legte ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich weich an ihn.

          „Ich glaube nicht, dass ich mich lange …“

          „Das ist mir egal. Ich will dich jetzt.“ Sie griff nach hinten und öffnete den Reißverschluss, sodass das Kleid zu Boden fiel.

          Er starrte sie an. Sie war nackt bis auf ihre Stilettos, die schwarzen Strümpfe und die schwarzen Strapse. Es war das Schärfste, was er je gesehen hatte, aber während Tyler sich kaum aus seiner Erstarrung lösen konnte, hob Lane das Kleid auf und ging, mit wiegenden Hüften die Treppe hinauf.

          Auf dem obersten Treppenabsatz drehte sie sich um. „Kommst du?“

          Er schluckte. „Du überraschst mich immer wieder.“ Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppe hoch. Lane war bereits in seinem Schlafzimmer und hatte sich in einen weichen Sessel fallen lassen. Sie sah aus wie ein Playmate aus dem „Playboy“, und Tyler ging mit großen Schritten auf sie zu, während er sich das Hemd ungeduldig abstreifte. Als er vor ihr stand, griff sie nach seinen Armen und zog ihn zu sich herunter. Er fiel auf die Knie, drückte ihr mit den Hüften die Schenkel weit auseinander und küsste Lane begierig. Gleichzeitig legte er ihr die Hände auf die Brüste und streichelte sie. Doch auch das reichte ihm nicht, und er reizte ihre harten Knospen mit Lippen und Zunge.

          Lane fuhr ihm mit der Hand durchs Haar. Kein Mann hatte sie bisher so erregt und ihr so deutlich gezeigt, wie sehr er sie begehrte. Sie legte den Kopf in den Nacken und strich Tyler über die Schultern, die Brust und versuchte dann, seinen Gürtel zu öffnen.

          Tyler war bereits hoch erregt, und nichts und niemand hätte ihn jetzt aufhalten können. Er wollte, dass sie ihn anflehte vor Verlangen und vor Lust schluchzte. Er drückte sie in den Sessel, strich mit den Lippen über ihren flachen Bauch und kitzelte sie mit der Zunge. Sie sah ihn unter schweren Lidern an, ihrer Leidenschaft vollkommen ausgeliefert, riss aber plötzlich erstaunt die Augen auf, als er ihre abgewinkelten Beine über die Armlehnen legte. Als er dann ihre empfindlichste Stelle berührte, bäumte sie sich kurz auf.

          „Oh, Tyler …“

          Wieder berührte er sie.

          „Komm zu mir, ich muss dich in mir fühlen, bitte …“ Sie griff nach ihm, aber er wich ihr aus. Nur undeutlich nahm sie wahr, wie er sie mit beiden Händen leicht anhob, denn nun spürte sie seine Zunge. Lane schrie auf und wand sich, überwältigt von einem unbeschreiblichen Lustgefühl, das ihr den Atem raubte. Ihre Bewegungen wurden hastiger, und in wenigen Sekunden erreichte sie einen intensiven Höhepunkt. Aber immer noch reizte Tyler sie, jetzt wieder mit den Fingern, bis sie ihn anflehte, endlich zu ihr zu kommen.

          Da konnte er sich nicht mehr beherrschen. Schnell öffnete er den Reißverschluss seiner Hose und drang tief ein. Lane legte ihm die Beine um die Hüften. Tyler zog Lane vom Sessel, drückte sie auf den Boden, zog sich aus ihr zurück und glitt wieder in sie hinein, immer kraftvoller, immer fordernder. Es war ein Ausbruch tiefer animalischer Lust, und der Höhepunkt war wie eine gewaltige Explosion, die sie beide ermattet zurückließ.

          „Ach, mein Liebster“, flüsterte Lane. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie seine Wangen streichelte und ihn leidenschaftlich küsste. „Ich liebe dich.“ Sie schluchzte. „Ich wollte es nicht, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich liebe dich.“

          Er blickte sie zärtlich an und wischte ihr die Tränen von den Wangen. „Lane, Darling, ich …“ Er stockte, die Worte wollten nicht herauskommen, denn plötzlich waren die alten Ängste wieder da.

          Sie lächelte traurig und war im Grunde froh, dass er nicht sagte, was er nicht meinte. Ob sie jemals einen Mann finden würde, der ihre Liebe erwiderte? Aber das war jetzt gleichgültig, sie sollte die Zeit genießen, die sie noch mit Tyler hatte. Ein einziger Telefonanruf konnte alles zerstören, und sie hatte das Gefühl, dass die Zeit knapp wurde.

          Als sie wieder ruhiger atmete, stand Tyler auf und trug Lane zu seinem Bett. Behutsam ließ er sie auf die Matratze sinken. Er trat einen Schritt zurück und sah sie lange nachdenklich an. Dann zog er sich schnell aus und legte sich neben sie. Lane öffnete sofort die Arme und schmiegte sich an ihn. Und wieder versanken sie in einem Rausch von Liebe und Leidenschaft, und die Welt um sie herum hörte auf zu existieren.

          Als Lane nach tiefem Schlaf allmählich zu sich kam, streckte sie den Arm aus und tastete nach Tyler. Er war nicht da.

          „Tyler?“

          „Ich bin hier!“, antwortete er aus dem Badezimmer.

          Lane legte sich auf die Seite, griff nach seinem Kopfkissen und hielt es an ihr Gesicht. Es roch so wunderbar nach ihm. Das Herz war ihr schwer, und sie fragte sich, ob es schlau gewesen war, ihm ihre Liebe zu gestehen, wenn er ihre Gefühle nicht erwidern konnte. Sie wusste, dass er sie sehr gern hatte, aber er hatte keine Erklärungen abgegeben und keine Versprechungen gemacht. Und so musste sie wohl mit dem zufrieden sein, was sie momentan miteinander teilten, obwohl sie sich danach sehnte, mit ihm zu leben und eine gemeinsame Zukunft zu gestalten.

          Eins war ihr klar: Sie musste ihm endlich die Wahrheit sagen. Auch wenn es ihr noch so schwer fiel. Sie glitt aus dem Bett und sah sich nach etwas um, das sie überziehen konnte. Wenn sie ernsthaft mit ihm sprechen wollte, durfte sie nicht nackt sein. Denn dann würde er sie wieder berühren, und wenn er sie berührte, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.

          Gerade als sie nach seinem Morgenmantel griff, klingelte das Telefon.

          „Lass es ruhig klingeln!“, rief Tyler aus dem Badezimmer. „Ich habe ja einen Anrufbeantworter. Außerdem möchte ich deinem guten Ruf nicht schaden.“

          Sie lächelte und schlüpfte in den viel zu großen Kimono, während Tylers Ansage abspulte. Dann meldete sich der Anrufer: „Buon giorno, Elaina.“

          Lane wurde blass wie die Wand. Dan Jacobs. Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Hörer. „Sie haben sich verwählt.“ Wie hatte Dan sie finden können? Woher wusste er, dass sie bei Tyler war? Sie blickte aus dem Fenster. Ob er da unten irgendwo ganz in der Nähe mit seinem Handy stand?

          „Keine Chance, meine Liebe. Deine Stimme würde ich immer erkennen.“

          „Sie irren sich.“

          „Tatsächlich? Das kann ich mir kaum vorstellen. Und ich habe auch Fotos, die das beweisen.“

          „Was?“ Fotos? Von wann?

          „Ich wusste gar nicht, dass du eine so gute Tänzerin bist, Elaina. Und die Regatta erst – ich war beeindruckt. Ich habe es zufällig auf dem Regionalsender gesehen, denn was in diesen Nestern vor sich geht, interessiert ja normalerweise niemanden. Mein Bericht dagegen wird garantiert landesweit ausgestrahlt.“

          „Nein! Dan, bitte tu das nicht!“

          „Du bist mir noch eine Story schuldig.“ Er lachte hämisch.

          „Du hast doch schon genug veröffentlicht. Ich habe dir nichts mehr zu sagen.“ Lane sah sich hektisch um. Die Dusche rauschte. Der Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, und ihr war, als müsse sie gleich in Ohnmacht fallen. „Ich bin dir überhaupt nichts schuldig.“

          „Wenn du nicht bereit bist, mit mir zu sprechen, übergebe ich die Fotos in einer Stunde der Nachrichtenagentur. Süß siehst du aus in Marineblau.“

          Die Regatta! dachte sie nur und versuchte mit aller Macht, ihre Tränen zu unterdrücken. „Nein, tu das nicht, ich flehe dich an. Mach mein Leben nicht ein zweites Mal kaputt.“

          Dan schwieg kurz. Dann sagte er leise: „Er weiß nicht, wer du bist, was?“ Wieder lachte er hämisch.

          Da ertrug sie es nicht länger. Sie knallte den Hörer auf die Gabel. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. Zu spät. Es war zu spät. Sie würde alles verlieren. Dafür, dass sie sich in Tyler verliebt hatte, musste sie einen hohen Preis zahlen. Ihr eigenes Leben war ihr verdammt gleichgültig, aber welche Wirkung die Presseberichte auf Tyler und seine Familie haben würden, das war nicht auszudenken. Er würde nicht nur lächerlich gemacht, sondern man würde ihm auch noch Beziehungen zur Mafia unterstellen, und damit wäre auch sein Unternehmen bald ruiniert.

          Das durfte nicht passieren. Dan Jacobs konnte sie zur Strecke bringen, aber nicht Tyler.

          Sie liebte ihn so sehr, und alles war bereits vorbei, bevor sie überhaupt eine Chance gehabt hatten. Sie blickte auf die Badezimmertür, dann sah sie sich nach ihren Sachen um. Sie musste Dan Jacobs unbedingt aufhalten. Sie wusste zwar noch nicht, wie, aber sie konnte nicht zulassen, dass er Tyler vernichtete.

          Als Tyler aus dem Badezimmer kam, in einen weißen Bademantel gehüllt, sah er, dass Lane ihr Kleid vom Boden aufhob. „Lane, Darling, was hast du vor?“

          „Ich muss gehen.“

          Tyler runzelte die Stirn. „Moment mal …“

          „Nein, ich muss sofort los.“ Sie hielt den Blick gesenkt.

          Mit wenigen Schritten war er bei ihr und packte sie beim Arm. „Du weinst ja. Was ist denn los? Sag mir, um Himmels willen, was los ist!“

          „Ich kann nicht!“, stieß sie schluchzend hervor.

          Tyler nahm sie in die Arme und strich ihr zärtlich über den Kopf.„Beruhige dich doch erst einmal. Wer war denn am Telefon?“

          „Dan Jacobs. Ein Reporter.“

          „Was hat er gesagt?“

          „All das, wovor ich schon seit zwei Jahren Angst habe.“

          Tyler hielt sie auf Armeslänge von sich ab und musterte sie aus leicht zusammengekniffenen Augen. „Los, erzähl.“

          Lane löste sich aus seinen Armen und wickelte sich fester in den weiten Kimono. Es gab kein Zurück mehr, sie musste Tyler jetzt alles erzählen. „Dan Jacobs ist der Mann, der mich damals ausgenutzt und belogen hat. Er ist Reporter, hat mir damals aber gesagt, er sei Fotograf. Er hat mir sogar eine Mappe mit seinen besten Fotos gezeigt.“ Sie stieß ein bitteres Lachen aus. Was für eine Demütigung, als sie herausfand, wer Dan wirklich war. „Er hat sich um mich bemüht, hat mich verführt und mir gesagt, er liebe mich. Und das alles nur, um zu seiner Story zu kommen.“

          „Was für eine Story? Darüber, wie man am besten Bücher verkauft?“
 
          Sie richtete sich auf und sah dem Mann, den sie so sehr liebte und den sie verlieren musste, direkt in die Augen. „Über mich. Ich bin nicht Lane Douglas.“

          Tyler wurde blass.

          „Douglas ist der Name meiner Großmutter mütterlicherseits, und Lane ist die Abkürzung von Elaina.“

          Er hatte das Gefühl, nur mühsam atmen zu können, und ballte die Hände zu Fäusten. „Elaina … und weiter?“, fragte er stockend.

          „Giovanni.“

          Er sah sie an, als sähe er sie zum ersten Mal, der wohlproportionierte Körper in dem viel zu großen Kimono, die vom Schlaf zerzausten langen Haare, ihr blasses Gesicht. Alles passte auf einmal zusammen. Ihre Zurückhaltung. Die Tatsache, dass sie nichts von ihrer Familie erzählte und wenig von sich selbst preisgab. Das wunderschöne Ballkleid, das sie mit einer Selbstverständlichkeit trug, als sei sie es gewohnt, in teuersten Modellen herumzulaufen. Die Vertrautheit, die er gestern Nacht ein paar Mal empfunden hatte, so, als habe er sie schon früher gesehen. Vielleicht in der Zeitung, vielleicht im Fernsehen. Und nun dieser Kerl, der sie unbedingt interviewen wollte.

          „Giovanni … wie die größte Weindynastie der Welt? Die Giovannis?“

          „Genau die.“

          Du liebe Güte. „Du hast mich angelogen“, erklärte er mit tonloser Stimme. Sie hatte es zugelassen, dass er sich in sie verliebte, und dann hatte sie ihn betrogen.

          „Ich musste mich schützen.“

          „Wovor denn, verdammt noch mal?“

          Sie zuckte zusammen, als habe er sie geschlagen. „Dan Jacobs hat mein Leben zerstört. Ich war Modedesignerin …“

          „Ich weiß genau, wer du warst.“ Tyler warf ihr einen Blick zu, der schlimmer war als ein Messerstich. „Ich weiß alles über eure Familie und eure Kontakte zur Mafia …“

          „Aber es gibt keine Mafiakontakte. Warum glaubt mir nur niemand?“

          Tyler hatte kaum zugehört, so zornig und verletzt war er. „Dieser Reporter und deine Familie sind mir vollkommen egal, Elaina. Du hast mich angelogen. Selbst nachdem wir uns geliebt haben, hast du mir deine wahre Identität verheimlicht.

          Du hättest Schauspielerin werden sollen. Mich zumindest hast du vollkommen überzeugt. Ich war dumm genug, auf dein Theater hereinzufallen.“

          „Tyler, nein!“

          Er wischte ihre Worte beiseite. „Als wir uns liebten, ist dir da nicht der Gedanke gekommen, du solltest mir sagen, wer du wirklich bist?“

          Lane zuckte innerlich zusammen. Sie empfand jedes seiner Worte wie einen Peitschenhieb. „Ich konnte nicht, es war zu spät. Die Situation war mir aus der Hand geglitten.“

          „Warum hast du mir nicht vertraut und mir die Wahrheit gesagt?“
 
          „Ich sage dir jetzt die Wahrheit, und ich sehe ja, wie du darauf reagierst.“

          Er starrte sie voller Abscheu an, und all die bösen Gefühle, die er seit der Enttäuschung mit Clarice in sich trug, gewannen wieder die Oberhand. „Du bist nicht die Frau, die ich meinte zu kennen.“

          Sie warf den Kopf zurück. „Doch, ich bin diese Frau. Ich habe vielleicht auf mein Äußeres weniger geachtet als früher, aber ich bin diese Frau.“ Die Frau, die dich liebt. „Ich habe keinem erzählt, wer ich bin, weil ich zwei Jahre lang versucht habe, die Vergangenheit zu vergessen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich es ist, dein Gesicht morgens schon auf der Titelseite der Klatschblätter und Zeitungen zu finden, zusammen mit einer Geschichte über dein Intimleben. Ich konnte in keinen Supermarkt mehr gehen, ohne dass mir eine Meute von Reportern folgte. Und das hatte ich nur Dan Jacobs zu verdanken. Er hat meine Liebe für eine Titelstory verkauft.“

          Lane tat Tyler leid, aber er war so verletzt, dass er darüber nicht weiter nachdenken wollte. Seine Reaktion ließ ihn eines erkennen: Er liebte sie von ganzem Herzen. Was ihn nur noch verletzlicher machte.

          „Verdammt, Lane, ich hätte dir helfen können. Ich hätte dich schützen können.“

          „Damit hättest du dich nur selbst in die Schusslinie begeben. Du hättest deinen Ruf ruiniert und möglicherweise auch den eures Unternehmens. Die Presse tut nach wie vor so, als gebe es Verbindungen zur Mafia, und Dan ist immer noch hinter meiner Familie her. Ich durfte dich mit alldem nicht belasten. Ich habe versucht, dir aus dem Weg zu gehen, das weißt du genau, denn ich wollte nicht, dass du in diese Sache verwickelt wirst.“

          „Ich kann selbst auf mich aufpassen.“

          „Das hatte ich früher auch immer gedacht. Aber innerhalb weniger Wochen war meine Karriere zerstört, ein Vertrag mit einer großen Kaufhauskette wurde gelöst, und mein Unternehmen hörte auf zu existieren. Mein Privatleben wurde zu einem Aquarium, in das jedermann Einblick hatte.“ Lane griff nach ihrem Kleid. Die Leute würden sich wundern, wenn sie am hellen Morgen in einem Abendkleid nach Hause fuhr, aber das war ihr auch schon egal.

          Tyler sah zu, wie sie sich das Kleid überzog, und musste daran denken, wie sie gestern nicht schnell genug aus dem Kleid hatte herauskommen können. „Ich fahre dich nach Hause.“

          „Nein, danke.“ Sie fasste ihr langes Haar mit einem einfachen Gummiband zu einem Pferdeschwanz zusammen. „Ich komme schon allein zurecht. Das habe ich früher auch schon bewiesen.“ Sie griff nach seinen Autoschlüsseln und ging zur Tür. „Adieu, Tyler.“

          Er stand da wie festgewurzelt. Er wollte ihr nachgehen, doch er konnte sich nicht bewegen. Lass sie nicht gehen! rief eine kleine Stimme in seinem Kopf. Er rührte sich nicht. Alles, was Lane ihm über ihr Leben erzählt hatte, war gelogen. Warum sollte sie die Wahrheit gesagt haben, als sie beteuerte, sie liebe ihn?

11. KAPITEL

          Tyler bekam sehr bald zu spüren, was Lane – oder vielmehr

          Elaina – hatte ertragen müssen, bevor sie nach Bradford kam.

          Es war widerlich.

          Einige Reporter hatten doch tatsächlich direkt gegenüber von seinem Haus ihr Lager aufgeschlagen. Einer der Kerle war sogar auf die große Eiche in seinem Garten geklettert, um ein Foto von seinem Schlafzimmer zu machen. Glücklicherweise war der Ast abgebrochen, und der Mann war in den stachligen Ilexbüschen gelandet. Das geschah ihm recht. Zwei Tage lang hatte Tyler so getan, als bemerke er nicht, was um ihn herum vorging, aber nun wurden die Paparazzi immer aufdringlicher.

          „Wussten Sie, wer sie war, Mr. McKay?“, fragte ihn ein Reporter auf den Weg ins Büro.

          „War Ihnen bekannt, dass die Giovannis Verbindungen zur Mafia haben?“

          „Haben Sie sie versteckt, McKay?“

          „Wie gut kannten Sie sich? Waren Sie intim befreundet?“

          Das war zu viel. Tyler wandte sich zu der Meute um, die ihm bis vor die Firma gefolgt war. Einige traten ein paar Schritte zurück. Er war so wütend, dass er am liebsten die ganze Bande zusammengeschlagen hätte, auch wenn man ihn dafür ins Gefängnis steckte. Alles war besser als diese entsetzliche Leere, unter der er litt. Noch nie hatte er sich so elend gefühlt.

          „Verlassen Sie sofort mein Grundstück, oder ich lasse Sie wegen Hausfriedensbruch einsperren.“

          „Wir leben in einem freien Land, McKay.“

          „Das stimmt, aber dieses Stück Land gehört zufällig mir.“ Er trat durch die große Glastür, verschloss sie von innen und winkte dem Wachmann und der Empfangssekretärin. „Rufen Sie DJ an, und sagen Sie ihm, was hier abläuft.“ DJ war der Sheriff, mit dem die McKays selbstverständlich gut bekannt waren. „Ich will, dass diese Idioten sofort unser Eigentum verlassen.“

          „Sofort, Sir“, sagte die Sekretärin und nahm den Telefonhörer hoch. „Wenn wir schon mit so etwas …“, sie wies auf die Reporter, die sich vor der Tür drängelten, „… zu kämpfen haben, was muss dann erst Miss Douglas, ich meine, Miss Giovanni durchmachen?“

          Tyler presste die Lippen zusammen. Er wusste genau Bescheid. Denn seine Mutter hatte noch Salz in seine Wunden gestreut, indem sie ihm freundlicherweise mitteilte, dass Lane wegen der Reporter das Haus noch nicht verlassen hätte. Ihre Kunden konnten die Buchhandlung nicht betreten, und sie selbst war gefangen. Das Schlimmste war, dass es Lane noch nicht einmal etwas auszumachen schien.

          Er ging schnell in sein Büro und knallte die Tür hinter sich zu. Am liebsten hätte er seinen Aktenkoffer gegen die große Fensterscheibe geworfen und zugesehen, wie alles zersplitterte. Der Gedanke, Lane nie wiedersehen, sie nie wieder berühren zu können, machte ihn ganz verrückt. Was sie wohl dachte? Wie es ihr wohl ging? Er wollte so gern bei ihr sein, wollte, dass sie sich ihm wieder zuwandte. Aber warum sollte sie das tun? Sie hatte sich überwunden und ihm die Wahrheit erzählt, und er hatte sie nur beschimpft und sich von ihr abgewandt. Wahrscheinlich bedauerte sie aus tiefstem Herzen, dass sie ihm ihre Liebe gestanden hatte. Der Blick, den sie ihm zuwarf, als sie sein Haus verließ, war eindeutig gewesen.

          Er hatte ihr das Herz gebrochen. Und das konnte er sich selbst nicht verzeihen.

          Er starrte das Telefon an, dann nahm er den Hörer ab und wählte ihre Nummer. Er erreichte nur den Anrufbeantworter und konnte sich vorstellen, wie sie dasaß und das Telefon anstarrte. Er legte wieder auf, ohne etwas gesagt zu haben, ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen und stützte den Kopf in die Hand.

          Er sah ihr Gesicht vor sich, als sie ihn verlassen hatte, ein Gesicht, blass vor Trostlosigkeit, als hätte sie erwartet, dass er so reagieren würde, wie er dann auch reagiert hatte. Dieser Gedanke ließ ihn nicht los. Verdammt, dachte er und rieb sich die schmerzenden Schläfen. Irgendetwas ist hier vollkommen falsch gelaufen.

          Sie war keine unscheinbare Buchhändlerin. Sie war eine bekannte Modedesignerin, die aus einer berühmten Familie kam. Kein Wunder, dass sie die Kostüme für die Kinder so schnell hatte schneidern können und dass ihr Abendkleid von ungewöhnlicher Eleganz war. Jeder Mann hatte sie an dem Abend begehrt. Und wie stolz war er gewesen, dass sie zu ihm gehörte.

          Und nun hatte er sie verloren.

          Seit er am eigenen Leibe erlebte, wozu die Regenbogenpresse fähig war, konnte er sich sehr gut vorstellen, was Lane damals hatte durchmachen müssen. Außerdem hatte er sich die Artikel im Internet angesehen. Wer war wohl mehr zu verabscheuen, ein Mann, der nur noch seinen Stolz hatte, oder ein Mann, der die Frau, die er liebte, den Geiern zum Fraß vorwarf?

          Er sprang auf und stürzte zur Tür.

          Lane saß zusammengesunken auf dem Sofa, als plötzlich das Telefon klingelte. Da sie annahm, dass es doch wieder nur einer dieser widerlichen Reporter war, nahm sie nicht ab. Tyler hatte sich in den letzten zwei Tagen nicht gemeldet, warum sollte er jetzt anrufen?

          Doch dann hörte sie ihres Bruders Stimme auf dem Anrufbeantworter und nahm schnell den Hörer ab. „Angel, ich könnte dich umbringen!“

          „Tut mir leid, Kleines. Ich wollte das alles nicht.“

          „Spar dir deine Sprüche. Du hast mein Leben ruiniert.“ Sie schluckte und versuchte die Tränen zu unterdrücken. Wie gern hätte sie sich jetzt an Tylers Schulter gelehnt. „Woher hast du übrigens meine Nummer?“

          „Papa hat sie mir gegeben.“

          „Dieser Verräter.“

          „Nein, ich habe ihn angefleht, sie mir zu nennen. Ich muss dir nämlich unbedingt etwas sagen. Können wir uns irgendwo treffen?“

          „Wie denn? Ich werde hier von allen Seiten belagert.“

          „Bitte, versuch es. Es ist sehr wichtig.“

          Er schien ernsthaft besorgt zu sein. „Wo?“

          „In dem kleinen Restaurant an der Abfahrt nach Hardeeville. Weißt du, wo das ist?“
 
          „Allerdings. Ich lebe hier schließlich schon seit zwei Jahren.“

          „Okay. Dann sehen wir uns in einer halben Stunde.“

          Ein paar Minuten später bahnte Lane sich ihren Weg durch die Reportermeute und drang sogar bis zu ihrem Auto durch. Eine halbe Stunde später betrat sie das kleine Restaurant. Ihr Bruder hatte sich ganz hinten an einen Tisch gesetzt, stand jetzt auf und winkte ihr zu. Er sah gut aus wie immer in seiner Jeans und der ledernen Bomberjacke, ähnlich der, die Tyler normalerweise trug. Für Angel war dieser Aufzug allerdings eher ungewöhnlich, denn meist trug er klassische Anzüge. Er legte auf ein elegantes Äußeres allergrößten Wert. Umso erstaunlicher war, dass er sich offensichtlich nicht rasiert hatte und dass das Haar ihm bereits bis zum Kragen reichte.

          Lane blieb vor ihm stehen, unschlüssig, ob sie ihn umarmen oder schlagen sollte.
 
          „Hallo, Kleines.“ Er umarmte sie herzlich.

          Lane blieb steif wie ein Stock. Beide setzten sich.

          „Was ist los?“, fragte sie auf Italienisch.

          Er blickte sich kurz um und beugte sich dann vor. „Seit drei Jahren arbeite ich jetzt mit dem FBI zusammen.“ Er sprach leise und benutzte auch ihre Muttersprache.

          „Oh.“

          Lane hörte aufmerksam zu, als Angel ihr erzählte, dass das FBI ihn vor drei Jahren angeworben habe. Sie brauchten jemanden, der relativ einfach Zugang zu den wichtigsten Mafia-Organisationen fand und als Undercover-Agent arbeiten konnte.

          „Oh, mein Gott!“ Lane ließ sich in den knarrenden Ledersessel zurückfallen und sah den Bruder fassungslos an. Kein Wunder, dass er selbst der Familie gegenüber so verschlossen war. Einerseits war sie stolz auf ihn, weil er ein großes Risiko einging, andererseits war sie wütend, dass sie offensichtlich für dieses Abenteuer den Preis hatte zahlen müssen.

          „War dir überhaupt jemals klar, dass deine Agententätigkeit mein Leben zerstört hat? Weil du mich nicht eingeweiht hast, habe ich den Mann verloren, den ich liebe.“

          „Dan Jacobs ist eine üble Laus. Um den ist es nicht schade.“

          „Es handelt sich doch gar nicht um Dan Jacobs. Selbst wenn es um eine gute Sache geht, du hättest mich und die Familie irgendwie warnen sollen. Jacobs hat mich ausgenutzt, um seiner Story zu bekommen, aber du hast uns alle missbraucht. Das war grausam und unfair. Ich musste die Menschen, die mir wichtig sind, belügen und habe so meine große Liebe verloren.“

          „Du bist verliebt?“ Er grinste. „Das ist ja wunderbar. Wie heißt er denn?“

          Er hat die Sensibilität eines Fleischerhundes, dachte sie. „Das ist jetzt ganz egal.“ Mit Angel würde sie ganz sicher nicht über Tyler reden.

          „Das heißt, du bist immer noch böse auf mich?“

          Sie musterte ihn kühl. „Kannst du mir einen Grund nennen, warum ich anders empfinden sollte?“

          „Wir haben die schlimmsten Drahtzieher gefasst. Das FBI will mich behalten, und ich habe bereits eine Spezialausbildung begonnen.“

          „Ausgerechnet du? Sind die denn nicht ganz bei Trost?“

          „Nein, denn ich habe meine Sache ihrer Meinung nach sehr gut gemacht.“ Er spielte gedankenverloren mit der Papierserviette. Dann hob er den Kopf und sah seine Schwester entschlossen an. „Weißt du, Kleines, ich war immer anders als du und Ricco und Sophia. Obwohl ihr es nicht nötig hattet, euer eigenes Geld zu verdienen, habt ihr euch eine eigene Existenz aufgebaut. Irgendwann konnte ich mir nicht mehr in die Augen blicken, und mir wurde klar, dass ich das ganze Geld eigentlich gar nicht verdiente.“

          Irgendetwas war mit ihm geschehen und hatte ihn vollkommen verändert. „Und das ist jetzt anders?“

          „Das wird wahrscheinlich nie der Fall sein, aber das Geld gibt mir die Möglichkeit, etwas Sinnvolles zu tun. Denn durch meine Verbindungen kann ich leichter unverdächtig Kontakte knüpfen. Durch diese neue Aufgabe habe ich zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl, zu etwas nütze zu sein.“

          „Das freut mich für dich, ändert aber nichts an der Tatsache, dass alles, was ich mir aufgebaut hatte, dadurch zerstört wurde.“

          Er wollte ihr die Hand auf den Arm legen, aber sie ließ es nicht zu. „Ich verstehe ja, dass du verbittert bist, aber du hättest das doch alles wieder aufbauen können. Du hast zu schnell aufgegeben.“

          Sie sah ihn empört an.

          „Versteh mich richtig“, fuhr er fort, „ich will die Schuld nicht von mir abwälzen. Kannst du mir denn nicht verzeihen?“

          „Ich werde mich bemühen“, sagte sie leise. Offensichtlich war ihm das sehr wichtig, sonst hätte er wohl nicht das Risiko auf sich genommen, sie hier zu treffen. Sie lächelte zögernd. „Ich bin stolz auf dich, Angel.“

          Er schien sich sichtlich zu entspannen. „Danke, Schwesterchen.“ Aufatmend lehnte er sich zurück. „Und wer ist nun der Mann, den du liebst?“

          Ihr Gesicht verschloss sich, und sie stand abrupt auf.

          Angelo sprang auf und griff nach ihrer Hand. „Es tut mir so leid, Elaina. Kann ich nicht irgendetwas tun, damit die Sache wieder in Ordnung kommt?“

          „Ich fürchte, nein, Angel. Das kann nur einer tun.“ Sie schluckte. „Und der hat kein Interesse mehr an mir.“

          Tyler stieß verärgert die Reporter zur Seite, die sich ihm auf dem Weg zur Buchhandlung in den Weg stellten. Sie bedrängten ihn mit Fragen, die er versuchte zu ignorieren. Aber bei „Wie ist sie denn im Bett, McKay? Leidenschaftlich wie ein Panther?“, konnte er sich nicht länger beherrschen. Er drehte sich zu dem blonden Mann mit dem frechen Gesicht um und warf schnell einen Blick auf den Presseausweis, den der Mann sich angesteckt hatte. Und ohne zu überlegen, holte er aus und traf Dan Jacobs hart mit seiner Rechten, sodass der Mann zu Boden ging. Blitzlichter flammten auf, aber Tyler kümmerte sich nicht darum.

          Er wies mit dem Finger auf Jacobs, der sich am Boden krümmte. „Das war für Elaina.“ Dann sah er die anderen Reporter an. „An Ihrer Stelle würde ich mich mal etwas genauer mit dem Kerl da befassen. Lassen Sie sich doch mal von ihm erzählen, wie er Elaina Giovanni ausgenutzt und betrogen hat, und das alles für eine Story, die von vorne bis hinten erlogen war.“

          Sofort richteten die Männer ihre Aufmerksamkeit auf Jacobs, der immer noch nicht auf die Beine gekommen war.

          Tyler ging zur Haustür und klopfte. „Elaina!“ Als sie nicht öffnete, trat er auf den Rasen vor dem Haus und blickte zum ersten Stock hoch. „Elaina!“

          Endlich öffnete sich das Fenster, und Lane steckte vorsichtig den Kopf heraus. „Geh weg, Tyler, bitte.“

          Sie hat geweint, dachte er, und sein Magen krampfte sich zusammen. „Ich bleibe hier. Entweder lässt du mich jetzt ins Haus, oder ich sage hier laut vor aller Welt, was ich zu sagen habe.“

          Lane warf einen Blick auf die Reporter, die erwartungsvoll nach oben schauten. Dan Jacobs rieb sich die Kinnlade. „Gut, komm rein.“

          Tyler ging um das Haus herum und wartete, bis sie die Hintertür aufmachte. Die Meute war ihm gefolgt, und er drehte sich noch einmal um und warf den Männern einen drohenden Blick zu. Dann trat er ein und schloss die Tür fest von innen.

          Lane war inzwischen wieder nach oben gegangen, sie hatte ihn kaum angesehen.
 
          Tyler lief ihr schnell hinterher, indem er zwei Stufen auf einmal nahm, und zog währenddessen sein Handy aus der Tasche.

          Schnell tippte er eine Nummer ein. „DJ, McKay hier. Willst du nicht endlich mal dafür sorgen, dass die Reporter von Lanes Grundstück verschwinden?“ Oben in ihrem Wohnzimmer hatte Lane sich auf den Sitzplatz am Fenster zurückgezogen. „Das ist nicht ausreichend!“, fuhr er den Sheriff an. „Die Kunden können nicht in den Laden, und Lane kann ihr Grundstück nicht verlassen, ohne belästigt zu werden.“ Er schwieg. „Das mag ja sein, aber schließlich geht es hier um eine unserer Mitbürgerinnen. Und mir ist es egal, wo sie abbleiben, solange sie von hier verschwinden. Und zwar schnell!“ Er klappte das Handy zu und steckte es wieder in die Tasche.

          „Danke“, sagte Lane leise. „Ich habe früher nur schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht, und deshalb habe ich sie jetzt gar nicht erst gefragt.“

          Er trat zum Fenster und schob den Vorhang zur Seite. Die Reporter hatten es sich auf dem Rasen bequem gemacht, tranken Kaffee und aßen ihre Sandwiches. „Das ist Wahnsinn!“, stieß Tyler wütend hervor.

          „Wenigstens haben sie bisher keine Fotos von uns veröffentlicht.“ Ihre Stimme zitterte, und sie hatte Mühe, die Tränen zu unterdrücken, das konnte Tyler genau hören. „Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.“

          „Es ist mir vollkommen egal, was die Leute denken.“

          „Vielleicht ist es im Augenblick nicht wichtig. Ich habe wirklich nicht gewollt, dass du in die Sache hineingezogen wurdest, aber das ist leider doch geschehen. Ich musste tun, was ich für richtig hielt, um zu überleben, und ich bedauere auch nichts. Nur das Ende.“

          Das Ende? Ihm wurde ganz kalt vor Angst. „Wir sind noch nicht miteinander fertig, Baby.“

          Sie sah ihn nicht an. „Aber es wird immer so weitergehen. Mein Bruder arbeitet für das FBI und kann deshalb die Dinge nicht öffentlich klarstellen.“ Sie wies auf das Fenster. „Das wird nie ein Ende haben. Deshalb muss ich die Stadt verlassen.“

          „Nein. Du kannst nicht dein ganzes Leben lang davonlaufen, Elaina.“

          Dass er sie bei ihrem richtigen Namen nannte, tat ihr unendlich gut. Sie hatte sich so lange danach gesehnt. Und nun, da er sie nicht mehr liebte, geschah es endlich. Das war andererseits sehr bitter.

          „Ich muss es tun, um zu überleben, Tyler. Ich musste lügen, um zu überleben. Ich konnte es nicht wagen, dir zu vertrauen. Und als ich es dann tat und dir die Wahrheit sagte, da hast du mich zurückgewiesen.“

          „Ich weiß, und das tut mir auch sehr leid. Aber ich konnte einfach nicht glauben, dass du so wenig Vertrauen zu mir hattest.“

          „Ich weiß, Tyler, aber ich hatte entsetzliche Angst, das zu verlieren, was zwischen uns war.“

          „Was immer noch zwischen uns ist“, sagte er ruhig und bestimmt und setzte sich neben sie in die Fensternische. Als sie zur Seite auswich, nahm er ihre Hand und hielt sie fest. „Sieh mich an, Baby.“

          Lane blickte auf, und Tyler war erschüttert über die Hoffnungslosigkeit, die er in ihren Augen las. „Warum bist du gekommen?“, fragte sie. „Was willst du von mir?“

          „Ich möchte, dass du mir verzeihst.“

          Sie hob überrascht die Augenbrauen.

          „Ich hatte nicht begriffen, was du wirklich hast durchmachen müssen und weshalb du dich so sehr nach Frieden und Ruhe sehntest. Erst als diese Geier hier auftauchten, wurde mir klar, weshalb dir dein neues Leben so wichtig war, auch wenn du es mit einer Lüge erkaufen musstest. Du hast wirklich alles aufgegeben, nur um ein bisschen Frieden zu finden.“

          Sie hob kurz die Schultern und ließ sie dann wieder fallen. „Im Licht der Öffentlichkeit zu leben ist eine Sache. Damit hatte ich keine Schwierigkeiten. Aber wenn es darum geht, mit wem du ins Bett gehst und was du zur Nacht trägst … das konnte ich einfach nicht aushalten. Aber ich muss wohl akzeptieren, wer ich bin. Ich habe versucht, mich zu ändern und ein anderes Leben zu führen. Es ist mir nicht gelungen.“

          „Aber ich will nicht, dass du dich änderst. Der Gedanke, ohne dich zu sein, ist einfach unerträglich.“

          „Warum denn?“

          „Weil ich wusste, dass du mit mir nicht wegen meines Geldes oder meines Namens zusammen sein wolltest, sondern weil du mich als Person liebtest. Dir war egal, was ich hatte, dir war wichtig, wer ich war. Das war eine ganz neue Erfahrung für mich. Aber auch für mich macht es keinen Unterschied, ob du Lane oder Elaina bist. Du bist doch immer noch derselbe Mensch.“

          „Aber du hast mich gehen lassen, Tyler.“

          „Ich weiß, und ich schäme mich deshalb. Ich hätte an deiner Seite kämpfen sollen.“

          Sie schwieg, und er versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. „Hast du mir verziehen?“

          Sie blickte ihm in die Augen. „Ja.“

          „Ich kann dir kein beschauliches, zurückgezogenes Leben bieten, Elaina. Meine Familie und unser Unternehmen werden immer die Aufmerksamkeit der Medien auf uns ziehen.“

          Ihr Herz fing plötzlich schneller an zu schlagen. „Das zurückgezogene Leben hat auch seine Schattenseiten. Ich war sehr einsam, bis ich dich und deine Familie kennenlernte.“

          „Ich war auch einsam, obwohl ich Familie und Freunde habe.“

          „Was willst du damit sagen?“

          Er holte tief Luft. „Ich war einsam, bis ich mich in dich verliebte.“

          Sie sprang auf, und er konnte sehen, dass sie mit den Tränen kämpfte. „Sag das bitte nicht, wenn du es nicht wirklich meinst. Ich könnte das nicht ertragen.“

          Er trat schnell auf sie zu, zwang sie, sich zu ihm umzudrehen und ihn anzusehen. „Jetzt hör mir mal gut zu, Elaine Honora Giovanni. Ich brauche dich nur anzusehen, und ich weiß sofort, dass ich noch nie in meinem Leben geliebt habe, bevor ich dich traf.“

          „Aber, Clarice …?“

          „Noch nie, das weiß ich genau. Denn ich weiß jetzt, ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Und ich bedauere zutiefst, dass ich dir so wehtun musste, um das zu begreifen.“

          Die Tränen liefen ihr über die Wangen. „Tyler …“
 
          „Ich liebe dich, Elaina. Ich liebe dich so sehr, dass ich nicht ohne dich leben kann.“

          „Ich liebe dich auch“, schluchzte sie, und Tyler nahm sie in die Arme und zog sie zärtlich an sich. Er küsste sie auf den Scheitel, wischte ihr die Tränen von den Wangen und küsste sie auf den Mund. Was als eine sanfte Liebkosung begann, wurde bald zu einem leidenschaftlichen Kuss.

          „Ich könnte dir nie widerstehen. Niemals.“ Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen und sah ihr tief in die Augen. „Ich war so verzweifelt ohne dich. Die letzten zwei Tage waren die Hölle für mich. So etwas will ich nie wieder durchmachen müssen.“

          „Ich auch nicht.“

          „Willst du mich heiraten?“

          Sie riss die Augen auf und starrte ihn an. Er griff in die Hosentasche. „Bitte, heirate mich, Elaina. Komm zu mir in dieses große leere Haus und verwandle es in ein Zuhause. Ich möchte Kinder von dir.“ Jetzt überkam auch ihn Rührung, und er räusperte sich. „Ich möchte dir mein ganzes Leben lang zeigen, wie sehr ich dich liebe.“

          Lane blickte auf den Ring, den er in der Hand hielt. „Tyler!“

          Er wartete, und sein Herz klopfte wie verrückt. Schließlich sah sie ihn an. „Ja.“ Sie strahlte ihn an. „Ja, ich will dich heiraten!“

          Er steckte ihr schnell den Ring an, dann zog er sie in die Arme und küsste sie voller Verlangen. Er konnte sein Glück kaum fassen. Mit einem Jubelschrei hob er sie auf die Arme und schwenkte sie herum.

          Lane fühlte sich leicht wie eine Feder, jetzt, wo Trauer und Hoffnungslosigkeit von ihr abfielen. Von draußen waren laute Rufe zu hören, die sie anfangs ignorierten. Aber schließlich stellte Tyler Lane wieder auf den Boden und ging zur Treppe nach unten. „Tyler, lass das. Wenn du mit ihnen sprichst, machst du alles nur noch schlimmer.“

          „Nein, dieses Mal nicht.“

          Tyler öffnete gerade die Ladentür, als Lane hinter ihm auftauchte. Die Reporter auf der anderen Straßenseite versuchten, die Straße zu überqueren, wurden aber von Polizisten daran gehindert. Blitzlichter flammten auf.

          Tyler stand in der Ladentür, und als seine Mutter, gefolgt von seiner Schwester, dem Schwager und seinem Bruder, auf ihn zukam, lächelte er nur und zog Lane fester an sich. Ihr kamen schon wieder die Tränen.

          Seine Mutter drehte sich zu den Reportern um und sah sie streng an. „Ihnen hat man wohl nie Manieren beigebracht“, sagte sie energisch. „Ohne Einladung betritt man kein Haus und auch kein Grundstück. Beherzigen Sie das in Zukunft!“

          Sichtlich eingeschüchtert traten die Reporter ein paar Schritte zurück.

          Tyler sah die Männer durchdringend an, bis auch das letzte Flüstern verstummt war. Dann trat er vor und sagte: „Ich bin Tyler McKay, und ich liebe Elaina Honora Giovanni.“

          Lane strahlte ihn an. Mrs. McKay schrie begeistert auf, und Kate drückte Lane die Hand. Tyler ging auf Lanes falsche Identität nicht weiter ein, sondern fuhr fort: „Ich habe sie gebeten, mich zu heiraten, und sie hat Ja gesagt.“

          Nun schrien alle durcheinander. „Miss Giovanni, ist das wahr?“

          „Seit wann kennen Sie sich?“

          „Seit wann wissen Sie, dass Sie ihn lieben?“

          Lane hob die Hand, und alles verstummte. „Ja, es ist wahr. Ich liebe Tyler und werde ihn heiraten.“ Tyler, Kate, Laura und Kyle umarmten sie, und Lane wusste, sie hatte sich noch nie so geliebt und geborgen gefühlt.

          „Sie ist jetzt eine McKay“, sagte Kyle drohend zu den Reportern. „Wenn Sie sich mit ihr anlegen …“

          „Dann legen Sie sich mit unserem ganzen Clan an!“, erklärte Laura nachdrücklich.

          Lane lachte und umarmte Tyler. Ihre Welt war dunkel und trübe gewesen, bevor er in ihr Leben trat. Er hatte ihr gezeigt, dass es keine Lösung war, sich zu verstecken, sondern dass man sich den Problemen stellen musste. Am besten gemeinsam.

          Wieder prasselten Fragen auf sie ein. Tyler strich Lane das Haar aus der Stirn und küsste sie liebevoll. Das Bild würde sicher morgen auf der Titelseite zu finden sein, aber das war ihm gleichgültig. Die ganze Welt sollte wissen, dass er Lane liebte und dass er sie vor jedem beschützen würde, der versuchte, ihr Glück zu zerstören.

          „Ich liebe dich“, flüsterte sie, und er drückte sie an sich. Noch nie war er so glücklich gewesen, trotz seiner Macht und seiner Erfolge. Die Frau in seinen Armen hatte ihm gezeigt, wozu ein Mensch fähig war, nämlich alles aufzugeben, was bisher ihr Leben ausmachte, nur um ein bisschen Frieden zu finden in einer kleinen Stadt in den Südstaaten.

          Ohne es zu wissen, hatte sie ihn gerettet und ihm gezeigt, worauf es wirklich ankam im Leben. Vom ersten Augenblick an hatte sie ihn bezaubert, und einen kurzen Moment lang fühlte er sich wie der Prinz, dessen Kuss Dornröschen aus ihrem tiefem Schlaf zum Leben erweckt hatte.

EPILOG

          Weihnachten, zwei Jahre später

          Gelächter und Musik hallten durchs Haus, das von Zimtduft erfüllt war. Tylers großes Haus schien aus allen Nähten zu platzen, denn sämtliche McKays und Giovannis hatten sich hier versammelt, um das Weihnachtsfest gemeinsam zu begehen. Tyler suchte seine Frau, aber er konnte sie in dem Gewühl nicht entdecken. Und so gab er es auf und lehnte sich lächelnd an den Türrahmen.

          Er hatte immer angenommen, dass die McKays besonders laut waren, aber sie waren scheue Chorknaben im Verhältnis zu den Giovannis. Das musste deren italienisches Temperament sein, denn alle schrien durcheinander und versuchten, sich mit weit ausholenden Gesten bemerkbar zu machen. Mehr als einmal hatte Tyler eine Porzellanfigur oder eine Lampe retten müssen, die von einem Tisch zu fallen drohte.

          Aber normalerweise lief das Leben der beiden Familien durchaus friedlich ab, denn nachdem das FBI die Giovannis von jeglicher Verbindung mit der Mafia freigesprochen hatte, war auch die Presse nicht mehr so an ihnen interessiert.

          „Hallo, alle zusammen!“ Elaina kam winkend die Treppe herunter. Sie trug ein langes burgunderfarbenes Samtkleid, das aber ihren runden Bauch nicht verbergen konnte. Tyler ging auf sie zu und sah sie zärtlich an. Noch nie hatte er etwas Schöneres und Graziöseres gesehen als seine Frau, die ihr erstes Kind erwartete.

          Sie lehnte sich an ihn. „Bist du müde?“, fragte er.

          „Ein bisschen.“ Elaina sah zu ihrer Überraschung, dass ihre Mutter mit ihrem Vater in ein Gespräch vertieft war. Sie wirkte längst nicht so überdreht wie sonst. Wer weiß, vielleicht hatte die Aussicht, demnächst Großmutter zu sein, sie bereits verändert.

          Elaina krümmte sich leicht zusammen, und Tyler sah sie besorgt an. „Ist auch wirklich alles in Ordnung?“

          Sie nickte und presste kurz die Lippen zusammen. „Ja, es ist nichts, zumindest nichts, was ein Arzt und eine sterile Umgebung nicht beheben könnte.“

          Tyler nickte, dann erst begriff er, was sie damit sagen wollte. „Ist es so weit?“

          Als sie nur nickte, nahm er sie sofort auf die Arme und trug sie zum Sofa. Für einen kurzen Moment war es ganz ruhig geworden, aber dann redete alles wieder durcheinander.

          „Ruhe!“ Das war Kate. Sie hob den Arm. „Kyle, fahr den Wagen aus der Garage. David, hol Elainas Koffer aus dem Schrank unten in der Halle. Mom, kümmere dich um die Kinder. Lionetta, pack mit Sophia ein bisschen was von dem Essen ein. Wir verlegen die Party ins Krankenhaus.“

          „Danke, Kate“, sagte Elaina.

          Tyler kniete neben ihr und strich ihr über ihren Bauch. „Ich liebe dich.“

          „Ich liebe dich auch.“

          „Heute Nacht werden wir ein Baby haben“, sagte er leise und voller Staunen.

          „Sieht fast so aus.“

          Er küsste sie, dann hob er sie auf die Arme und trug sie zum Auto.

          Sechs Stunden später zeigte Elaina Tyler ihre kleine rosige Tochter, und als er das winzige Wesen in den Armen hielt, wusste er, was bedingungslose Liebe war. Er liebte die winzige rothaarige Honora bereits, und er wusste, er würde alles dafür tun, dass sie in Liebe und Geborgenheit aufwuchs.

          Zärtlich sah er seine Frau an. „Danke, Elaina. Ich bin der glücklichste Mann der Welt.“

          – ENDE –
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Lori Foster


Wilkommen bei „Sex-Appeal“

1. KAPITEL

      „Du warst ein böser Junge. Komm sofort auf mein Zimmer.“

      Unter dem Sweatshirt mit frechem Aufdruck zeichnete sich ein wohlgeformter weiblicher Oberkörper ab. Brent Bramwell schlenderte durch die neue Einkaufsstraße und begutachtete die bunte Ansammlung kleiner Boutiquen. Die Sache schien sich gut zu entwickeln, nun, da fast alle Geschäftsräume vermietet waren.

      Aus den Augenwinkeln hatte er in einem der Schaufenster eine Bewegung wahrgenommen, war neugierig geworden und hatte trotz des eisigen Novemberwindes seinen Schritt verlangsamt. Von der Gestalt im Sweatshirt konnte er nicht mehr als die mittlere Körperpartie sehen. Die Frau war gerade dabei, neue Jalousien aufzuhängen. Offenbar stand sie auf einer Leiter. Ihr Kopf wurde von der halb herabhängenden Jalousie verdeckt, ihre Beine vom Fenstersims, zumindest von den Knien abwärts.

      Doch der Teil von ihr, der sichtbar war, war gar nicht schlecht. Die Hüften waren rund und fest, die Schenkel schlank, die Brüste nicht zu klein und nicht zu groß.

      Langsam trat Brent an das Schaufenster heran. Der eisige Wind blies ihm ins Gesicht und fuhr ihm durchs Haar. Noch einmal las er die Worte auf dem Sweatshirt und fragte sich, was für eine Frau das sein mochte, die mit einem solchen Spruch auf sich aufmerksam machte. Kurz vor dem Fenster blieb er stehen und betrachtete genüsslich den Streifen nackter Haut, der sich zeigte, als die Frau sich nun reckte. Er konnte sogar ihren Nabel sehen, eine kleine Vertiefung in einem festen flachen Bauch.

      Sehr sexy.

      In diesem Augenblick stieg sie von der Leiter. Ihre Blicke trafen sich. Ihre großen, glänzenden Augen waren braun mit einem dichten Kranz langer Wimpern. Schelmisch blitzten sie ihn an.

      Brent verlor buchstäblich das Gleichgewicht.

      Der Gehweg war eisbedeckt. Brent war ausgeglitten und fand sich plötzlich auf dem Rücken liegend wieder, über sich den grauen Novemberhimmel.

      Die Tür der Boutique öffnete sich, und die Frau kam heraus. Sie geriet auf dem spiegelglatten Gehweg ebenfalls ins Schlittern, hielt sich jedoch im Gegensatz zu Brent auf den Beinen.

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt und kniete sich neben ihn.

      Er starrte in ihre Augen – die schönsten Augen, die er je erblickt hatte, strahlend und ausdrucksvoll, und suchte nach Worten. Doch ihm fiel nichts ein. Also nickte er nur. Die Sache war ja so peinlich, und schmerzhaft dazu. Außerdem klapperten ihm wegen der Kälte die Zähne.

      „Können Sie aufstehen?“
 
      „Ich fürchte, nein“, log er und wartete ab, was sie tun würde.

      Ohne Zögern legte sie ihm den Arm um den Oberkörper und versuchte, ihn aufzurichten. Als sie endlich beide standen, überragte er sie um ein beträchtliches Stück.

      Gemeinsam schlitterten sie zur Ladentür. Er stützte sich nur ein kleines bisschen auf sie, gerade so viel, dass sie dicht an seiner Seite bleiben musste.

      „Es tut mir wirklich leid“, sagte sie. „Heute Nachmittag ist gestreut worden, aber bei diesem Wetter überfriert es ständig wieder neu.“ Sie blickte zu ihm hoch. Diese Augen! „Ich hoffe, Sie haben sich nicht ernsthaft wehgetan.“

      Sie war einfach hinreißend. Ihr dunkles Haar war eine dichte Mähne seidig glänzender Locken, die bei jeder Bewegung wippten. Ihr Teint war hell und makellos. Er nahm sich Zeit, seine Retterin ausgiebig zu betrachten, während sie ihn zu einem Stuhl hinter der Ladentheke führte.

      Die abgewetzten Jeans, die sie trug, lagen ziemlich eng an, genau wie das verwaschene Sweatshirt. Man konnte sehen, dass sich wegen der Kälte ihre Brustknospen darunter abzeichneten.

      „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte Brent, als er ihren fragenden Blick bemerkte. „Ich schätze, mehr als meinen Stolz habe ich mir nicht verletzt.“

      Sie schenkte ihm ein atemberaubendes Lächeln. „Oh, ich fürchte, Sie werden schon noch ein paar verletzte Stellen ausfindig machen, wenn Sie sich die Zeit nehmen, genauer hinzuschauen.“

      Wie ungezwungen sie war. „Vielleicht haben Sie recht. Wer sind Sie eigentlich?“

      Sie streckte ihm eine kleine, schmale Hand entgegen. „Shadow Callahan“, erwiderte sie. „Mir gehört dieses Geschäft.“

      Brent nahm ihre Hand und hielt sie fest. Sie fühlte sich sehr zart an und war erstaunlich warm, trotz der Kälte. „Shadow? Das ist kein ganz normaler Name.“

      „Nun, ich bin ja auch nicht ganz normal. Jedenfalls finden das die meisten Leute.“

      „Wieso?“

      Shadow blickte auf ihre miteinander verschränkten Hände. Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter. „Ist das nicht ein ziemlich langes Händeschütteln? Neulich habe ich in einem Artikel gelesen, dass ein Mann, der einer Frau länger als drei Sekunden die Hand schüttelt, sich ernsthaft für sie interessiert.“ Wieder blitzten ihre Augen ihn schelmisch an. „Sie wollen nicht zufällig ein ernsthaftes Interesse an mir zum Ausdruck bringen?“

      Brent war sprachlos. Langsam ließ er ihre Hand los. „Ich glaube, ich habe gerade darüber nachgedacht, wie böse ich genau sein müsste, um in Ihr Zimmer geschickt zu werden.“

      Wieder verblüffte sie ihn, indem sie unbekümmert auflachte. „Ich habe nicht damit gerechnet, heute jemandem zu begegnen. Mein Geschäft ist geschlossen. Solche Sachen trage ich nur ganz privat, in Gegenwart von Freunden.“

      „Männlichen Freunden?“

      Sie zuckte die Schultern, was seine Aufmerksamkeit erneut auf ihre Brüste lenkte. „Freund ist Freund, das hat mit dem Geschlecht nichts zu tun.“

      „Oh, das stimmt aber nicht. Männer suchen nur aus einem Grund Kontakt zu attraktiven Frauen. Sie wollen etwas ganz Bestimmtes von ihnen.“

      Shadow verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand. Sie wirkte völlig gelassen. „Ist das die Erfahrung, die Sie gemacht haben?“

      Er musterte sie unverhohlen. „Allerdings.“

      „Wissen Sie …“, sie lächelte noch immer, „… auf mich wirken Sie wie einer von der schlimmen Sorte. Lassen Sie mich raten, welchen Vornamen Sie wohl haben. Johnny? Oder Sascha? Sie sehen aus wie ein Johnny, der immer nur an das eine denkt und es auch bekommt.“

      „Wenn das so ist“, erwiderte er, „warum haben Sie mich dann mit hereingenommen? Finden Sie es nicht gefährlich, einen großen Mann von der schlimmen Sorte hier hereinzulassen, wenn Sie ganz allein mit ihm sind?“

      Sie deutete auf den Fußgängerstrom vor dem Schaufenster. „Ich denke, man würde es bemerken, falls mir hier etwas passieren würde.“

      Er rieb sich das Kinn. „Eins zu null für Sie.“
 
      „Seien Sie nicht so enttäuscht, Johnny. Ich habe im Moment sowieso keine Zeit für Männer.“
 
      „Werden Sie mich weiterhin Johnny nennen, wenn ich mich nicht vorstelle?“

      „Natürlich. Wenigstens für die nächsten zwei Minuten. Dann werde ich Sie bitten müssen, mich zu entschuldigen, weil ich arbeiten muss.“

      Er stand auf und reichte ihr formvollendet die Hand. „Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss, aber ich heiße weder Johnny noch Sascha, sondern Brent Bramwell.“

      Shadow musterte ihn von Kopf bis Fuß. Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen. „Der Name passt zu Ihnen. Und Sie irren sich, Sie enttäuschen mich überhaupt nicht, Brent – im Gegenteil. Sie sind genau das, was ich suche.“

      Wieder hielt er ihre Hand viel zu lange fest. „Ich glaube, ich bin doch härter gestürzt, als ich dachte. Was haben Sie gerade gesagt?“

      „Sie haben schon richtig verstanden.“ Belustigt entzog sie ihm ihre Hand. „Schauen Sie sich doch an. Sie sind groß und gut aussehend. Ihr Mantel verdeckt zwar einiges, aber ich würde sagen, Sie sind sogar richtig gut gebaut, und nicht zu alt. Mitte dreißig?“

      „Vierunddreißig“, antwortete er automatisch. „Moment mal, worum geht es hier überhaupt?“

      Lachend zog Shadow einen Stuhl für sich heran und bedeutete Brent, sich ebenfalls zu setzen. Er war wirklich sehr attraktiv. Das war ihr sofort aufgefallen. Er hatte grüne Augen unter dichten dunklen Brauen, die jetzt missbilligend zusammengezogen waren. Sein Blick war offen und direkt. Das Gesicht war ziemlich markant, mit einer schmalen, geraden Nase, hohen Wangenknochen und ausgeprägtem Kinn. Sein Mund war sehr sexy, und dann war da noch das Grübchen in seiner linken Wange. Sie seufzte.

      Doch am besten fand sie seinen trockenen Humor. Was sie über alles liebte war Humor, war Fröhlichkeit, Lachen. Sie hatte in ihrem Leben einen Punkt erreicht, an dem es für sie vor allem darum ging, das große Glück zu genießen, das es bedeutete, überhaupt zu leben. Wegen ihres unerschütterlichen Optimismus hielt man sie häufig für etwas seltsam. Aber auch das war für sie belustigend.

      Brent wirkte auf einmal sehr ungehalten, als sie ihn so unverhohlen musterte. Sie war ihm wohl eine Erklärung schuldig. „Die Boutiquen in dieser Einkaufsstraße haben sich zu einer gemeinsamen Aktion zusammengeschlossen, deren Motto ‚Lust und Liebe‘ lautet. Jeder Geschäftsbesitzer muss zehn Männer ausfindig machen, die dem Wunschbild junger weiblicher Singles entsprechen. Sie sollten also eine natürliche Attraktivität ausstrahlen, aber auch Sinn für Humor haben und eine romantische Ader besitzen. In unseren Schaufenstern werden wir die Fotos der Bewerber ausstellen, und jede Kundin kann ihre Stimme abgeben, wenn sie den Laden betritt. Natürlich hoffen wir, damit das Geschäft anzukurbeln.“

      Offenbar hatte sie ihn wieder geschockt. Rasch redete sie weiter, bevor er irgendwelche Einwände erheben würde. „Alle Geschäfte haben sich beteiligt. Der erste Preis – ein Urlaub für zwei Personen – kommt vom Reisebüro. Die Fotografien der Teilnehmer werden übrigens vom Fotostudio zwei Häuser weiter gemacht. Es gibt natürlich noch weitere Preise, zum Beispiel einen Monat lang jeden Tag umsonst Kaffee und Kuchen im Coffee-Shop. Von meinem Geschäft kommt ein Geschenkgutschein über zweihundert Dollar. Alles in allem bieten wir also ziemlich beeindruckende Anreize zum Mitmachen.“

      Brent sagte kein Wort, sondern sah sie nur skeptisch an.

      Shadow hatte das unbestimmte Gefühl, ihn irgendwie verstimmt zu haben. „Wie groß sind Sie eigentlich?“, fragte sie neugierig.

      Das veranlasste ihn aufzustehen. „Ich denke, ich gehe jetzt besser. Es war interessant, Sie kennenzulernen.“
 
      Sie folgte ihm und fragte sich, was sie falsch gemacht hatte.

      Plötzlich blieb er stehen und sah sich verwundert um, als nähme er erst jetzt wahr, dass er sich in einem Geschäft befand. „Was für ein merkwürdiger Laden ist das eigentlich?“

      Empört stützte sie die Hände in die Hüften. „Eine Geschenkboutique. Sie bekommen hier alle möglichen Neuheiten und Gags.“

      Mit langen Schritten ging Brent zur Tür, steckte den Kopf hinaus und blickte nach oben auf das Ladenschild. „Sex-Appeal? Was für ein Name für ein Geschäft!“

      „Nun ja, eine Freundin von mir arbeitet in der Werbebranche. Sie hat sich diesen Namen für mich ausgedacht und dazu noch eine ganze Werbekampagne. Außerdem versorgt sie mich zum Teil auch mit den Sprüchen, die ich auf T-Shirts und anderen Dingen verwende.“

      Brents Blick hatte sich verdüstert, seine Augen wirkten jetzt eher dunkelbraun als grün.

      Shadow legte den Kopf schief. „Möchten Sie einen Katalog?“

      „Warum erklären Sie mir nicht einfach genau, um was für eine Art von Geschäft es sich hier handelt?“

      Unwillig runzelte sie die Stirn. Doch dann zuckte sie lässig mit den Schultern. Die Sache war es nicht wert, sich deswegen beleidigt zu fühlen. „Ich habe mich sozusagen auf alles spezialisiert, was irgendwie sexy ist“, antwortete sie. „Nicht diese Sachen aus Satin und Latex, wie Sie vielleicht glauben. Ich verkaufe Sachen, die Spaß machen und die gleichzeitig bequem sind. Eine Frau kann sexy und trotzdem bequem angezogen sein. Das kommt ganz auf sie selbst an. Ich glaube, Männer wissen das schon lange.“

      Da Brent interessiert zuzuhören schien, beeilte sie sich, ihre Theorie näher zu erklären. „Ich habe einmal eine Umfrage gemacht, und wissen Sie, dass die meisten Männer ihre Frau besonders dann sexy finden, wenn sie zerzaust ist? Dabei stellen Frauen alles Mögliche an, um perfekt auszusehen. Perfekt manikürt, perfekt angezogen, perfekt duftend, perfekt frisiert. Alles Unsinn.“

      Brent wirkte nicht sehr überzeugt.

      „Manche Männer finden ihre Frau in der Küchenschürze sexy, andere in abgeschnittenen Jeans.“

      „Sie verkaufen also abgeschnittene Jeans und Küchenschürzen?“

      „Natürlich nicht“, erwiderte Shadow lachend. „Ich verkaufe Sweatshirts wie meins hier, die einfach nur lustig sind, und Dessous aus der allerfeinsten, weichsten Baumwolle. Die ist wesentlich angenehmer auf der Haut als kühle Seide, glauben Sie mir.“ Sie nahm einen Bügel mit einem Nachthemd von einem der Kleiderständer. „Zum Beispiel dieses Nachthemd hier. Der Stoff ist weich und warm auf der Haut, sehr angenehm.“ Sie ließ eine Hand unter den Stoff gleiten. „Aber trotzdem ist er ziemlich durchsichtig. Sehen Sie meine Finger?“

      „Hm.“

      „Sie müssen schon ein wenig Ihre Fantasie bemühen.“

      „Ich werde es versuchen.“

      Stumm schaute sie ihn an. „Na schön“, sagte sie dann. „Ich sehe, Sie sind nicht der Typ, der das Leben gern von der heiteren Seite nimmt.“ Sie hängte das Nachthemd wieder auf den Ständer. „Möchten Sie trotzdem noch das Bewerbungsformular für den Wettbewerb ausfüllen? Ich brauche noch drei Männer, um meine Quote zu erfüllen.“

      „Ich werde darüber nachdenken.“

      Wenigstens lehnte er nicht rundheraus ab. „Warten Sie aber nicht zu lange. Wir müssen alle Fotografien bis Ende November fertig haben.“

      „Fotografien? Müssen Ihre Kandidaten sich in aufreizender Pose präsentieren?“

      „Aber nein.“ Shadow musste fast lachen, so entsetzt sah Brent aus. Was er wohl zu verbergen hatte? „Sie müssen sich nicht zur Schau stellen, aber sportlich lässig wäre nicht schlecht. Sie wissen schon, Jeans und Stiefel. Fragwürdige Posen oder Kleidung sind nicht erwünscht.“

      Die Lippen leicht verzogen, musterte er sie irritierend gründlich.

      „Was ist?“, fragte sie.

      „Ich denke nach.“

      „Aha. Worüber?“

      „Ehrlich gesagt …“, Brent lächelte gewinnend, „… denke ich, wir sollten die weiteren Details beim Abendessen besprechen.“ Er blickte auf ihren unberingten linken Ringfinger. „Sie sind nicht gebunden, oder?“

      „Nur an ungefähr ein halbes Dutzend Verehrer, aber nicht ernsthaft.“ Eigentlich wollte sie das nicht unbedingt, aber sie fand ihn interessant. Er war zwar ein bisschen reserviert und zurückhaltend, aber wirklich sehr attraktiv und schlagfertig. „Und Sie?“

      „Ist das auch ein Kriterium? Muss ich Single sein, um mitmachen zu können?“

      „Nein, aber um mit mir essen zu gehen.“

      „Dann muss ich wohl zugeben, dass ich völlig ungebunden bin, und noch dazu neu in der Stadt.“

      „Aha?“ Sie lächelte. Dass er mit ihr flirtete, gefiel ihr. „Ehrlich gesagt, die Gegend ist für mich auch ziemlich neu. Allerdings habe ich schon ein paar Freunde gefunden, kann also nicht behaupten, hier ganz allein zu sein.“

      Brent sah auf seine Armbanduhr. „Ich habe einen Termin und bin schon spät dran, aber ich kann Sie in einer Stunde abholen.“

      Forschend betrachtete sie ihn. „Warum verschieben wir das mit dem Abendessen nicht auf ein andermal? Schließlich kennen wir uns noch gar nicht. Vielleicht sind Sie doch ein Johnny, und alles andere war gelogen. Aber wir könnten uns morgen in der Mittagspause hier im Coffee-Shop treffen.“

      Er zögerte sehr lange mit der Antwort. „Sie haben wunderschöne Augen“, sagte er plötzlich. „Okay, dann treffen wir uns zum Mittagessen. Um zwölf?“

      Wollte er sie eigentlich aus dem Gleichgewicht bringen? „Ja, in Ordnung. Wir treffen uns dort.“
 
      „Nein. Ich komme hierher, und wir gehen zusammen dorthin.“ Im Hinausgehen nahm er einen Katalog vom Stapel.

      Shadow merkte, dass Brent sich ihren Namen und ihre Telefonnummer einprägte, die links oben auf dem Katalog standen. Ohne ein weiteres Wort verließ er ihr Geschäft, wobei er den vereisten Gehweg mit äußerster Vorsicht betrat.

      Als er fort war, legte sie die Hand auf ihr Herz. Es pochte wild. Himmel, was für ein Mann! Aber sie hatte gleich gemerkt, dass er sich nicht gern die Zügel aus der Hand nehmen ließ. Ihre eigenwillige Art hatte ihm offenbar gefallen, ihn aber gleichzeitig auch irritiert.

      Die morgige Mittagspause würde sicher sehr interessant werden.

      „Micky, Sie müssen mir eine Akte heraussuchen.“

      „Ja, Mr. Bramwell. Welche?“

      Brent lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. „Shadow Callahan. Sie hat Geschäftsräume in der neuen Einkaufspassage in Southwatch gemietet.“

      „Ich bringe sie gleich.“

      „Danke.“ Brent studierte die Angebote in Shadows Katalog: Brettspiele, Duftöle, Kleidung, ganze Bücher mit Anleitungen dazu, wie das Liebesleben mehr Spaß machte. Eine wirklich extravagante Idee. Vielleicht etwas komisch, aber bestimmt gewinnbringend. Und die Frau, die sich das ausgedacht hatte, war einfach bezaubernd.

      Noch nie zuvor war er einem so vor Lebendigkeit sprühenden, attraktiven weiblichen Wesen begegnet. Selbst in abgewetzten Jeans und einem altem Sweatshirt strahlte Shadow Callahan ein unglaubliches Selbstvertrauen aus. Das hatte nichts mit ihrer Kleidung oder ihrem Parfüm zu tun, sondern lag an ihrer Persönlichkeit. Die Art, wie sie sich bewegte, wie sie sprach, wie sie lächelte. Sie wirkte so herrlich ungezwungen und gerade dadurch überaus anziehend.

      Brent spürte immer sehr schnell, was für Motive eine Frau bewegten. Das musste er, denn Frauen umschwirrten ihn wie Motten das Licht. Was jedoch an seinem Bankkonto und seiner Position lag und nicht an seinem Aussehen, geschweige denn an seinem Charakter. Ebenso gut hätte er ein hässlicher Gnom mit den unerträglichsten Eigenschaften sein können. Die Aufmerksamkeit der Frauen wäre ihm dennoch sicher gewesen. Es war lange her, dass es ihn gereizt hatte, einer Frau den Hof zu machen. Verflixt, es war lange her, dass er es überhaupt nötig gehabt hatte.

      Aber Shadow Callahan, die ihm ohne Umstände sagte, wie sehr er ihr gefiel, wusste nichts davon, dass er reich war. Warum war sie dann so darauf bedacht gewesen, die Kontrolle über die Situation zu behalten? Das hatte er sofort gemerkt, denn normalerweise war das sein Part. Dagegen hatte er ihr für ein oder zwei Minuten die Kontrolle sogar überlassen, wenn auch nur aus Verblüffung.

      Micky brachte ihm die Akte, und Brent las sie gründlich durch. In wenigen Stunden würde er Shadow Callahan wiedersehen, und diesmal wollte er gut darauf vorbereitet sein. Shadow – was für ein Name! – wusste bis jetzt nicht, was ihm nur recht sein konnte, dass er der Besitzer aller Gebäude in der neuen Einkaufsstraße war und damit ihr Vermieter.

      An diesem Morgen dachte Shadow keine Sekunde an Brent. Dazu war sie viel zu beschäftigt.

      Am Abend zuvor hatte sie allerdings sehr viel über ihn nachgedacht. Er war interessant. Viel interessanter jedenfalls als alle Männer, die sie je kennengelernt hatte. Sie hätte zwar nicht sagen können, was genau an Brent Bramwell sie so anzog, aber sie würde es herausfinden, sobald sie Zeit dafür hatte.

      Er kam um Viertel vor zwölf. Seine Wangen waren gerötet von der Kälte. Sie bedachte ihn mit einem kurzen Lächeln und wandte sich dann wieder den beiden Kundinnen zu, die sich nicht zwischen zwei Brettspielen entscheiden konnten.

      Schließlich rangen sie sich zu einer Entscheidung durch, und sie wünschte ihnen beim Abschied alles Gute und vor allem viel Spaß.

      Brent trat zu ihr, nicht ohne ihr Outfit ausführlich zu begutachten.

      Sie lächelte. „Gefällt es Ihnen?“ Sie trug ein flauschiges weißes Oberteil, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, dazu Leggings und Stiefel aus weichem Leder.

      „Vierzig – Na und?“, las Brent, als sie sich mit ausgebreiteten Armen zu ihm hindrehte. „Hübsch. Aber Sie sind keine Vierzig.“

      „Wie können Sie das so genau wissen?“ Sie war einunddreißig.

      „Ich weiß nur eins: Sie sind nicht vierzig.“

      „Finden Sie, ich sehe gut aus für vierzig?“

      „Zu gut“, erwiderte er. „Ich dachte eigentlich, Frauen legen Wert darauf, für jünger gehalten zu werden.“

      „Warum sollte ich? Wenn ich behauptete, ich wäre zwanzig, würden die Leute denken, oh, dafür sieht sie aber schlecht aus. Aber für vierzig habe ich mich ganz gut gehalten.“

      „Ich finde, Sie sehen verdammt gut aus, ganz gleich, wie alt Sie sind.“

      Es klang, als wenn er das wirklich so meinte, und sie bekam schon wieder Herzklopfen. „Ich muss nur meiner Assistentin Bescheid sagen und meinen Mantel holen. Dann können wir gehen.“ Sie verschwand nach hinten.

      „Das ist Kallie, meine rechte Hand“, stellte sie sie einander vor, als sie mit ihrer Assistentin zurückkehrte und in ihren Mantel schlüpfte. „Kallie, das ist Brent Bramwell. Wir gehen hinüber in den Coffee-Shop, falls du mich brauchst.“

      Kallie lächelte. „Kein Problem, ich komme zurecht.“

      Minuten später saßen sie an einem der kleinen Tische in dem Coffee-Shop, der sich nur zwei Häuser weiter befand. Nachdem Shadow ihre Bestellung aufgegeben hatte, blickte Brent nur kurz auf die Speisekarte. „Ich nehme das Gleiche“, sagte er.

      „Möchten Sie die heutige Kaffeemischung probieren?“, fragte Eliza.

      „Oh ja, natürlich. Bring uns ein Kännchen“, erwiderte Shadow, bevor Brent etwas sagen konnte.

      „Was für eine Kaffeemischung ist das?“, wollte Brent wissen.

      „Keine Ahnung, aber der Kaffee hier schmeckt immer hervorragend. Außerdem probier ich gern neue Sachen aus.“ Sie schwieg einen Moment. „Sie nicht?“

      Brent lehnte sich zurück. Seine Augen funkelten. „Ich habe die Woche über noch sehr viel zu erledigen, weil ich ja gerade erst eingezogen bin“, erklärte er. „Aber wenn Sie wirklich so abenteuerlustig sind, warum gehen Sie dann nicht am Freitagabend mit mir essen?“

      Heute war Montag. Shadow war ein wenig enttäuscht, dass es ihm genügte, sie erst am Freitag wiederzusehen. „Ich weiß nicht. Ich bin nicht sicher, ob Sie vertrauenswürdig genug sind. Sie sind umwerfend attraktiv, aber auch sehr wortgewandt. Ich habe das Gefühl, Sie können einer Frau gefährlich werden, und meine Menschenkenntnis ist ziemlich gut. Das war nicht immer so, aber jetzt schon.“

      „Das hört sich eher vorsichtig an als abenteuerlustig.“

      „Zwischen abenteuerlustig und leichtsinnig gibt es einen Unterschied.“ Shadow beugte sich vor und sah Brent bedeutungsvoll an. „Ich bin niemals leichtsinnig.“

      Seine Mundwinkel zuckten leicht, aber er ging auf ihren herausfordernden Ton nicht ein. „Davon bin ich überzeugt. Ich habe mir Ihren Katalog angesehen. Es ist offensichtlich, dass Sie eine intelligente Frau sind und einen ausgeprägten Geschäftssinn haben.“

      Auch das klang überzeugend, aber sie wollte sich nicht zu sehr von Brents Charme einwickeln lassen. Es war schon genug, dass sie ihn so attraktiv und charmant fand. Sollte er tatsächlich auch noch einfühlsam und liebenswürdig sein, wäre das einfach zu viel. Nein, eine solche Närrin, das zu glauben, war sie nicht.

      Eliza brachte das Essen. Brent wartete, bis Shadow den ersten Bissen probiert hatte. „Nun, wenn Sie also nicht mit mir essen gehen wollen, was möchten Sie sonst tun? Ich ziehe zwar erst diese Woche in mein Haus ein, aber ich schätze, es wäre kein Problem, wenn Sie zu mir kämen, falls Sie sich nicht damit aufhalten wollen, dass wir uns erst umständlich kennenlernen.“

      Shadow ließ sich Zeit und kaute sorgfältig, bevor sie ihren Bissen hinunterschluckte. Aus welchem Grund glaubte Mr. Brent Bramwell eigentlich, das Recht zu haben, so unverschämt zu sein? In seinem dunkelgrauen Anzug mit Seidenkrawatte bot er ein Bild perfekter männlicher Eleganz. Eine sündhaft teure Armbanduhr schaute unter seiner rechten Manschette hervor. Seine großen Hände waren nur leicht behaart und sehr gepflegt.

      Sie nahm ihre Serviette und tupfte sich die Lippen ab. „Was machen Sie beruflich, Brent?“
 
      „Ich handle mit Immobilien. Aber warum beantworten Sie meine Frage nicht?“
 
      Shadow rührte mit dem Teelöffel in ihrer Kaffeetasse herum. „Sie sind also reich?“

      Brent lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich fürchte, ich kann Ihrem Gedankengang nicht recht folgen. Oder müssen Sie erst wissen, wie viel ich verdiene, um mir sagen zu können, was genau Sie von mir wollen?“

      Sie fühlte tiefes Bedauern. Er war ihr zunächst so anders als andere Männer erschienen. Entschlossen stand sie auf, öffnete ihre Handtasche und legte das Geld für ihr Essen auf den Tisch. „Ich will gar nichts von Ihnen. Es sei denn, Sie möchten das Bewerbungsformular für den Sex-Appeal-Wettbewerb ausfüllen. Sie wissen ja, ich brauche noch drei Bewerber.“ Sie lächelte betont freundlich. „Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Es war … lehrreich.“

      Ungläubig blickte er zu ihr hoch. Sie drehte sich um und ging zum Ausgang. Shadow war schon fast bei ihrem Geschäft angelangt, als Brent sie einholte.

      Er fasste sie um den Oberarm, was sie zwang, stehen zu bleiben, und drehte sie zu sich herum. „Warten Sie.“

      „Haben Sie sich entschieden, mitzumachen?“

      „Vergessen Sie den verdammten Wettbewerb. Ich dachte, wir wollten zusammen essen?“

      Fast hätte Shadow aufgehört zu lächeln. „Das war, bevor Sie so deutlich zum Ausdruck gebracht haben, worum es Ihnen geht. Wenn ich das früher gewusst hätte, wäre ich gar nicht erst mitgekommen.“

      Der Wind wehte ihr das Haar ins Gesicht. Sie zitterte vor Kälte.

      „Kommen Sie“, sagte Brent. „Hier draußen ist es zu kalt zum Reden.“

      Im Laden war es warm. Zum Glück waren nicht sehr viele Kunden da.

      Kallie blickte auf, als sie eintraten. „Im Büro steht etwas für dich.“

      „Danke.“ Shadow wandte sich zu Brent. „Ich glaube nicht, dass es noch etwas für uns zu reden gibt. Schade, wirklich. Ich fand Sie amüsant. Aber ich bin an einem One-Night-Stand nicht interessiert.“ Das Gesicht tat ihr schon weh vom Lächeln, aber sie hielt durch. „Trotzdem vielen Dank für das Angebot.“

      „Nein, so geht das nicht. Diesmal behalten Sie nicht die Oberhand. Sie haben mir vielleicht nichts mehr zu sagen, aber ich Ihnen schon.“

      Einige der Kunden drehten die Köpfe nach ihnen.

      „Kommen Sie“, sagte Shadow resigniert. „Wir können in meinem Büro weiterreden. Aber ich habe nicht viel Zeit.“

      Brent war wütend. Man hörte es an seinem Schritt, und man sah es an seiner Miene. Shadow öffnete die Tür zu ihrem kleinen Büro. Auf dem Schreibtisch stand ein riesiger Strauß gelber Rosen.

      „Jemand hat mir Blumen geschickt!“, rief sie überrascht, las die beigefügte Karte und sah dann misstrauisch ihn an. „Ist das von Ihnen?“

      Er blickte auf die Karte. „Wie kommen Sie darauf? Wer hat denn unterschrieben?“

      „Niemand. Da steht nur ‚von einem geheimen Verehrer‘.“

      „Nun, ich stehe hier vor Ihnen, und ich habe keinen Hehl aus meinen Absichten gemacht. Was soll also daran geheim sein?“ Er schien von Sekunde zu Sekunde wütender zu werden.

      „Aber von wem sind die Blumen dann? Alle Männer, die ich kenne, sind einfach nur Freunde von mir.“

      „Ich sagte Ihnen ja …“

      „Ich weiß, Männer wollen von Frauen immer etwas ganz Bestimmtes.“ Trocken fügte Shadow hinzu: „Daran hätte ich denken sollen, als ich mich mit Ihnen verabredete.“

      Brent war kurz davor, vor Wut zu brüllen. „Was glauben Sie wohl, weshalb ich mich mit Ihnen verabredet habe? Weil ich einen Kumpel brauche?“ Er senkte die Stimme und machte einen Schritt auf Shadow zu. „Sie sind eine schöne Frau, Shadow Callahan. Vielleicht ein bisschen verrückt, aber damit kann ich umgehen. Außerdem haben Sie damit angefangen, mir zu sagen, wie attraktiv Sie mich finden.“

      „Das sind Sie ja auch.“ Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte sie seinen Blick. „Eine Frau, die das nicht sieht, muss mit Blindheit geschlagen sein. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich deswegen automatisch gleich mit Ihnen ins Bett hüpfen will.“

      Brent dachte über ihre Worte nach und fuhr dann wesentlich sanfter fort: „Sie haben so etwas Herausforderndes an sich.“ Er legte die Hand auf ihre Schulter. „Nein, werden Sie jetzt nicht wütend. Wenn ich Sie falsch verstanden habe, tut es mir leid. Aber Sie müssen auch mich ein bisschen verstehen. Es passiert nicht oft, dass mir eine Frau so unverblümt sagt, was sie denkt und fühlt.“

      Jetzt trat Shadow einen Schritt von ihm weg. „Dass ich vorsichtiger sein soll mit dem, was ich sage, habe ich schon öfter zu hören bekommen. Ich versuche es ja auch, aber manchmal finde ich es unerträglich, mich erst analysieren zu müssen, bevor ich sagen darf, was ich empfinde.“

      Sein Blick wurde weicher. „Sie finden mich also wirklich attraktiv?“

      „Ja, natürlich.“

      Er strahlte. „Und Sie würden mich gern näher kennenlernen?“

      „Nicht, wenn Sie Ihre Zeit nur investieren, um einen ganz bestimmten Gewinn zu erzielen.“

      „Oh, ich glaube, die Zeit mit Ihnen wird auf jeden Fall interessant. Ganz gleich, was am Ende dabei herauskommt.“

      Die Selbstverständlichkeit, mit der er das sagte, war entwaffnend. „Danke.“

      „Bitte sehr.“ Er wirkte gleichzeitig erleichtert und wild entschlossen. „Also, wie wäre es, wenn wir es noch einmal mit einem Mittagessen versuchen? Sagen wir, am Mittwoch?“

      Sie sollte ablehnen. Stattdessen erwiderte sie: „Werden Sie bei dem Wettbewerb mitmachen? Ich brauche Sie.“

      Verflixt, hatte sie sich wieder falsch ausgedrückt? Er hielt den Blick auf ihre Lippen gerichtet, während er antwortete: „Wie wär’s, wenn wir das am Mittwoch besprechen würden?“

      So wie er sie ansah, war es fast, als würde er sie küssen. Ihr Puls raste, das Atmen fiel ihr schwer. Sie konnte nicht ablehnen. Unmöglich. „Abgemacht.“ Sie reichte ihm die Hand.

      Seine Hand fühlte sich warm und stark an, als er sie um ihre schloss. Er zog sie zu sich heran und beugte sich vor. Shadow erstarrte, wich aber nicht zurück. Und dann spürte sie seine Lippen auf ihrer Wange. Aber sie wollte ihm nicht den Triumph gönnen, auch nur für eine Sekunde die Oberhand zu haben.

      „Das war nett.“ Shadow holte tief Luft, um nicht zittrig zu klingen. „Vielleicht können Sie am Mittwoch noch ein klein wenig daran arbeiten.“

      Brent lachte. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“ Er gab ihr seine Karte. „Falls Sie es sich anders überlegen, rufen Sie mich im Büro an. Ich bin normalerweise bis spät abends dort.“

      Als er pfeifend ihr Geschäft verließ, fragte sich Shadow, ob sie wohl jemals schlau aus ihm werden würde. Eines war jedenfalls sicher: Es würde nicht langweilig werden mit ihm.

2. KAPITEL

      Es war bitterkalt, und Shadow sagte sich, dass es wohl ein Fehler gewesen war, in diesem Kleid auf die Leiter zu steigen, um die Weihnachtsbeleuchtung aufzuhängen, auch wenn sie einen Mantel darüber gezogen hatte. Ein scharfer Wind pfiff ums Haus und peitschte ihr den Schal ins Gesicht.

      Sie hatte in den letzten Tagen sehr oft an Brent gedacht. Dass sie so war, wie sie war, schien ihn nicht zu stören. Er hatte zwar diese Bemerkung gemacht, dass sie wohl ein wenig verrückt sei, aber daran war sie gewöhnt. Jeder hielt sie für ein bisschen verrückt. Sie hielt diesen Zug mittlerweile für einen Teil ihres persönlichen Charmes.

      Eine besonders heftige Windböe ließ ihren Rock hochfliegen. Fast wäre sie von der Leiter gefallen, als sie versuchte, den Rock herunterzuziehen.

      Brent traute seinen Augen nicht, als er sah, wie Shadow vor dem Schaufenster ihres Geschäfts auf der zweithöchsten Stufe einer wackeligen Leiter balancierte. Ihr Mantel flatterte im Wind und gewährte ihm eine schöne Aussicht auf ihren wohlgeformten Po. Sie trug eine rote Strumpfhose.

      Als sie im Begriff war, das Gleichgewicht zu verlieren, stürzte er auf sie zu, allerdings nur, um seinerseits wieder auf dem vereisten Gehweg auszugleiten. So brachte er sie schließlich beide zu Fall. Er lag zuunterst, sie fand sich auf seinem Bauch sitzend wieder.

      Verblüfft sah sie in sein Gesicht. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte sie atemlos.

      Diese Frage schien zwischen ihnen zur Gewohnheit zu werden. Er lachte, was keine einfache Übung war, da Shadow ja auf seinem Zwerchfall saß. „Ich glaube, es ginge mir etwas besser, wenn Sie ein Stück rücken würden.“

      „Oh.“ Sie wurde rot und beeilte sich aufzustehen.

      Brent kam ebenfalls wieder auf die Füße. Sein Hosenboden war durchnässt, und als er seinen Kopf befühlte, spürte er eine Beule.

      Shadow war immer noch ein bisschen rot vor Verlegenheit. Sie hängte die Lichterkette über die Leiter. „Kommen Sie hinein in mein Büro, damit ich mir Ihren Kopf ansehen kann“, sagte sie und zog ihn mit sich.

      „Mit meinem Kopf ist alles in Ordnung. Nur mit meiner Hose habe ich ein Problem.“

      Shadow spähte auf seine Rückseite. Zum Glück trug er heute keinen Anzug, sondern Jeans, Pullover und Bomberjacke. Angesichts seines nassen Hosenbodens schnalzte sie mit der Zunge und schob Brent vor sich her durch die Tür.

      Kallie blickte nur kurz auf und lächelte ihnen zu. Die wenigen Kunden im Laden hatten die absurde Komödie vor dem Schaufenster zum Glück nicht bemerkt.

      Als sie in ihrem Büro waren, schloss Shadow die Tür hinter ihnen. „Sie könnten Ihre Hose ausziehen, und dann versuche ich, sie irgendwie möglichst schnell zu trocknen.“

      Brent lächelte. „Erst danken Sie mir dafür, dass ich darauf nicht mit einer anzüglichen Bemerkung antworte.“

      „Danke.“

      Er nickte. „Die Hose trocknet schon wieder. Machen Sie sich keine Sorgen. Was ist mit Ihnen?“

      „Nichts. Ich bin ja weich gelandet.“ Sie räusperte sich. „Danke nochmals.“

      „Was haben Sie dort draußen eigentlich gemacht? Solche Sachen sollten Sie einem Handwerker überlassen.“

      „Ich kann das schon allein. Ich bin nicht hilflos. Außerdem hat es mir Spaß gemacht. Das heißt, bis mir der Wind den Rock hochgeblasen hat. Ich nehme an, das haben Sie mitbekommen?“

      Brent unternahm keinen Versuch, sein breites Lächeln auch nur ein bisschen zu mäßigen. „Hab ich.“

      Shadows Röte vertiefte sich. „Zum Glück habe ich ja eine Strumpfhose an.“ Sie schob sich die Locken aus der Stirn. „Wird es Ihnen nichts ausmachen, mit nasser Hose essen zu gehen?“

      „Vielleicht sollten wir hier essen. Dann ersparen wir uns die Blicke der Leute.“

      „Die Blicke der Frauen würden Ihnen so oder so nicht erspart bleiben.“

      „Danke.“ Auf jeden Fall brachte diese Frau ihn dauernd zum Lächeln. „Wenn wir hier essen, kann ich gleich danach nach Hause gehen und mich umziehen. Ich werde heute im Büro nicht mehr gebraucht und habe mir den Rest des Tages freigenommen in der Hoffnung, Sie könnten vielleicht das Gleiche tun. Ich würde mich gern länger mit Ihnen unterhalten.“

      „Ich denke, das ließe sich machen. Mittwochs ist es hier immer ziemlich ruhig, und Kallie hat alles im Griff. Und ich würde auch gern mehr Zeit mit Ihnen verbringen.“

      Sie verblüffte ihn doch immer wieder. „Sind Sie immer so geradeheraus, wenn Sie einen Mann neu kennenlernen?“

      „Warum? Stört Sie das?“

      „Nein, ich bin es nur nicht gewohnt, dass Frauen so direkt sind. Es sei denn, sie wollen …“
 
      „Was?“
 
      „Ach, nicht so wichtig.“ Sie sah ihn abwartend an und zuckte dann mit den Achseln.

      „So bin ich eben. Ich habe schon lange aufgehört, mich ändern zu wollen. Aber ich mag Sie, und ich hoffe, ich habe Sie mit meiner offenen Art nicht vor den Kopf gestoßen, sodass Sie mich vielleicht nicht wiedersehen wollen.“

      „Es ist vielleicht ein wenig gewöhnungsbedürftig, aber das werde ich schon hinkriegen.“ Was red ich denn da? dachte Brent. Gewöhnungsbedürftig? Sie ist hinreißend! „Was ist mit unserem Mittagessen? Können wir uns nicht einfach etwas bringen lassen?“

      „Ich gehe schnell rüber und lasse mir von Eliza was einpacken. Möchten Sie etwas Bestimmtes?“
 
      „Ich nehme, was Sie nehmen.“ Brent griff nach seiner Brieftasche, aber Shadow hielt seine Hand fest.

      „Ich lade Sie ein.“

      Er wollte protestieren, aber sie ließ es nicht zu.

      „Brent, ich bestehe darauf.“

      „Na schön. Aber nur wenn Sie erlauben, dass ich Sie zum Abendessen einlade. Heute Abend.“ „Ich kenne Sie ja eigentlich immer noch nicht gut genug …“ „Sie können das Restaurant aussuchen. Bestimmt gibt es hier eines, in dem Sie sich besonders wohl fühlen.“

      Sie schien sich nicht entschließen zu können.

      „Ich habe Sie nicht darum gebeten, das Problem des Weltfriedens zu lösen, Shadow“, sagte er schließlich.

      Endlich nickte sie. „Einverstanden.“

      „Was für ein Zugeständnis“, sagte er belustigt. „Wann darf ich Sie abholen?“

      „Gar nicht. Wir treffen uns im Reba’s. Gegen sieben?“

      „Ich habe das Gefühl, wir werden uns immer darum streiten, wer die Kontrolle über die Situation hat.“ Er berührte sacht ihre Wange. „Werden Sie immer das Gegenteil von dem sagen, was ich sage?“

      Shadow wurde plötzlich ganz still. „Ich wusste gar nicht, dass es Ihnen darum geht, immer alles unter Kontrolle zu behalten“, sagte sie dann langsam.

      „Im Moment geht es mir eigentlich nur darum, etwas in den Magen zu bekommen“, beeilte er sich zu sagen.

      Sie salutierte scherzhaft. „Jawohl. Setzen Sie sich. Ich beeile mich.“

      Während sie fort war, blickte er sich in ihrem Büro um. Da fiel sein Blick auf eine Grußkarte, die offen auf ihrem Schreibtisch lag. Neugierig nahm er sie und las. Offensichtlich stammte sie ebenfalls von ihrem geheimen Verehrer. Wahrscheinlich ein unerfahrener Teenager, der sich erhofft, sie zu beeindrucken, dachte Brent amüsiert.

      Mit einem Tablett mit zwei Bechern, einer Kanne Kaffee und einer großen weißen Tüte, aus der es verlockend duftete, kehrte Shadow zurück.

      „Schinken-Käse-Croissants und Nudelsalat“, verkündete sie. „Ich bin nicht sicher, welches Aroma der Kaffee heute hat, aber das werden wir ja gleich herausfinden.“

      Shadow servierte das Essen, und Brent schenkte ihnen Kaffee ein. Er hatte gerade genug Zeit, drei Mal in sein Croissant zu beißen, bevor sie das Bewerbungsformular herausholte.

      „Wir können das beim Essen ausfüllen.“

      Misstrauisch beäugte er das Formular. „Ich weiß nicht, Shadow. Ich mag solche Wettbewerbe eigentlich nicht.“

      „Ach, kommen Sie. Sie sind attraktiv, und Sie wirken auf mich nicht gerade schüchtern. Ich brauche noch drei Kandidaten, und, ehrlich gesagt, habe ich keine Lust mehr, mich darum zu bemühen.“

      Er hielt mitten im Kauen inne. „Soll das heißen, Sie haben zu den anderen Männern einfach so Kontakt aufgenommen, so wie zu mir?“, fragte er ungläubig.

      „Nun ja, nicht ganz genau so. Sie sind der Einzige von allen, der allein war. Hier, schauen Sie.“ Damit öffnete Shadow eine Schublade, zog eine Akte heraus und verteilte sieben Fotografien nebst den dazugehörigen Bewerbungsformularen auf dem Schreibtisch aus.

      Brent konnte seine Neugier nicht verhehlen. Er betrachtete eingehend jedes einzelne Bild. „Was meinen Sie, ob Ihr geheimer Verehrer wohl einer von den Kandidaten ist?“

      „Das habe ich mich auch schon gefragt.“ Sie nahm die Fotos zur Hand. „Dieser junge Mann hier heißt Chad Moreland. Er ist Apotheker. Freundlich, aber sehr zurückhaltend … Sie sind alle ganz in Ordnung, würde ich sagen. Ich kann mir bei keinem von ihnen vorstellen, dass er so etwas tun würde.“ Shadow deutete auf die Grußkarte und erklärte: „Ich habe nämlich nicht nur Blumen und Pralinen bekommen. In den letzten beiden Nächten bekam ich auch anonyme Anrufe. Sie wissen schon, man meldet sich, und am anderen Ende der Leitung hört man nur jemanden atmen. Schrecklich. Ich weiß, es ist eigentlich nichts, aber es macht mich trotzdem irgendwie nervös.“

      Naiv war sie also nicht. „Vielleicht sollten Sie Ihre Telefonnummer ändern lassen.“

      Shadow knabberte an dem Rest ihres Croissants. „Das hatte ich mir auch überlegt. Aber ich hatte gehofft, dass Sie mich anrufen würden, und wenn ich meine Nummer ändern ließe, dann könnten Sie sie nicht ja mehr im Telefonbuch finden.“

      Brent lehnte sich zurück. Ihre Offenheit mochte schockierend sein, er fand sie bezaubernd. Aber vielleicht war das ja auch beabsichtigt. „Ich habe Ihnen doch meine Karte gegeben“, erwiderte er. „Sie hätten mich anrufen können.“

      „Aber Sie dachten ja von vornherein, ich sei leicht zu haben! Ich kenne die Regeln, auch wenn ich mich nicht immer an sie halte. Frauen rufen Männer nicht als Erste an.“

      „Ich hätte nichts dagegen gehabt.“ Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand. „Worüber wollten Sie mit mir reden?“

      „Ich weiß es nicht.“ Shadows Atem ging schneller, weil Brent ihre Hand hielt. „Ich fühle mich irgendwie wohl in Ihrer Gegenwart. So lebendig und … einfach gut. Ich habe dauernd an Sie gedacht, und ich hätte gern Ihre Stimme gehört. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin nicht darauf aus, jemandem den Ehemann auszuspannen, und auch nicht auf der Suche nach der großen Liebe auf den ersten Blick.“ Da er die Stirn runzelte, fuhr sie eilig fort: „Es ist nur so, dass ich schon sehr lange keinem Mann mehr begegnet bin, zu dem ich mich hingezogen fühlte, und das hat nichts damit zu tun, wie attraktiv Sie sind. Eher damit, dass Sie … anders sind. So wie ich.“ Sie stöhnte auf. „Oh nein, jetzt bin ich schon wieder ins Fettnäpfchen getreten. Ich wollte damit nicht sagen, dass Sie merkwürdig sind.“

      „Shadow.“ Brent legte die Fingerspitzen auf ihre Lippen. „Ich finde Sie nicht merkwürdig. Anders, ja, aber auf sehr erfrischende Weise. Ich mag Sie ebenfalls, okay?“

      Sie nickte stumm.

      „Gut. Und jetzt können Sie Ihre Telefonnummer ändern lassen und mir dann Bescheid geben.“ Er schrieb ihr seine Nummer auf und reichte ihr den Zettel. „Hier ist meine Privatnummer, sie steht noch nicht auf meiner Karte.“

      „Der Nummer nach wohnen Sie im selben Stadtteil wie ich. Wo liegt Ihr Haus?“

      „In Woodbine Haven. Kennen Sie das Viertel?“ In Wirklichkeit wusste er bereits, dass sein Haus nur wenige Blocks von ihrem entfernt lag.

      „Ich weiß, wo es ist“, erwiderte sie nur und schwieg einen Moment. „Sie sind wirklich reich, nicht wahr?“, sagte sie dann und klang irgendwie enttäuscht.

      Was sollte er darauf antworten? Woodbine Haven war ein vornehmes Viertel mit vielen renovierten Villen. „Ist das ein Problem für Sie?“

      „Nein, eigentlich nicht.“ Ironisch verzog sie die Lippen. „Aber nach meiner bisherigen Erfahrung neigen reiche Männer dazu zu glauben, Frauen seien bereit, alles zu tun, was sie von ihnen verlangen, nur weil sie Geld haben. Sie sind arrogant, zynisch und egoistisch.“

      „Wahrscheinlich, weil die meisten Frauen für Geld tatsächlich alles tun. Ich habe genug Erfahrung damit, wie attraktiv Frauen mein Bankkonto finden.“

      Ihre Augen funkelten. „Haben Sie nicht noch andere Werte, die Frauen attraktiv finden könnten?“

      „Shadow …“

      Sie lachte und hob abwehrend die Hände. „Ich meinte natürlich Ihr neues Haus. Woodbine Haven ist wirklich eine tolle Gegend.“

      Er schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf. „Sie werden noch sehen“, sagte er warnend. „Ich werde Ihnen einen Ausblick auf meine gesamten Werte geben.“

      Shadow versuchte ein Lächeln zu unterdrücken, aber es wurde umso breiter. „Nun, bis dahin haben wir noch Zeit, dieses Formular auszufüllen, oder? Bitte.“

      Brent seufzte theatralisch. „Wenn Sie darauf bestehen.“

      Sie stand auf, um die Reste ihrer Mahlzeit abzuräumen.

      „Haben Sie noch etwas vor?“, fragte er plötzlich und klang erstaunt. Verwirrt sah sie ihn an. „Nein. Warum?“ „Weil Sie immer noch Ihren Mantel anhaben.“ „Ich möchte nicht, dass Sie mein Kleid sehen.“ Amüsiert lehnte Brent sich zurück. „Warum nicht?“ „Es ist … nun ja …“ „Sie sind ja verlegen, Shadow. Das ist neu.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Heute Morgen beim Anziehen fand ich es irgendwie witzig“, erklärte sie schließlich. „Aber mittlerweile bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es doch nicht für die Öffentlichkeit geeignet ist.“

      „Jetzt haben Sie mich aber wirklich neugierig gemacht.“ Er stand auf und trat auf sie zu. „Ziehen Sie den Mantel aus.“ Shadow schüttelte den Kopf. „Dann denken Sie nur wieder, ich sei schamlos.“

      Er begann ihr langsam den Mantel aufzuknöpfen.

      Sie leistete keinen Widerstand, sondern fuhr aufgeregt fort: „Es ist eigentlich unmöglich, und ich würde es außerhalb meines Geschäfts auch niemals tragen, aber …“

      „Schon gut.“ Brent war viel zu sehr damit beschäftigt, Shadow anzusehen, um zuzuhören. Verdammt, sie hatte einen wundervollen Körper. Einfach wundervoll! Er brauchte nur daran zu denken, und schon wurde ihm heiß. Er begehrte sie, er musste sie haben, und er würde sie haben. Bald.

      Das Kleid endete ziemlich weit oberhalb der Knie. Es war aus dunkelgrünem Trikotstoff, das Oberteil schmiegte sich eng an ihre Kurven und Rundungen, der Rock bauschte sich weit um die Hüften. Vorn war ein reich dekorierter Weihnachtsbaum aufgedruckt, der in allen Farben schillerte.

      Brent ahnte, Shadows Problem war nicht das Bild, sondern der Spruch darüber. „Unter meinem Christbaum wartet ein Geschenk auf dich“, las er laut. Die Wurzel des Baums war genau dort, wo sich ihre Schenkel trafen. Dass sie in diesem Kleid zum Anbeißen aussah, machte die Sache nicht einfacher. Er streifte ihr den Mantel vollends ab und warf ihn auf einen Stuhl.

      „Keine falsche Scham mir gegenüber, niemals. Versprochen, Shadow?“

      „Versprochen“, flüsterte sie.

      Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. Sachte strich er mit den Daumen über ihre Wangen und kämmte mit den Fingern durch ihre dunklen Locken. Schließlich gab er sie wieder frei und trat zurück. „Und morgen lassen Sie Ihre Telefonnummer ändern.“

      Shadow räusperte sich. „Ja. Ich glaube, das wäre das Beste. Ich habe Kallie schon gebeten, keine Lieferungen anzunehmen, die an mich persönlich adressiert sind und auf denen kein Absender vermerkt ist.“

      „Wahrscheinlich besteht ja kein Grund zur Sorge, aber seien Sie trotzdem vorsichtig. Gehen Sie nicht allein auf den Parkplatz und verriegeln Sie zu Hause die Tür von innen.“

      „Das tue ich sowieso immer“, erwiderte sie leicht empört. „Ich bin nicht leichtsinnig.“

      „Gut.“ Er hatte sie nicht beleidigen wollen. „Dann lassen Sie uns endlich dieses verflixte Formular ausfüllen, wenn Sie meinen, dass es sein muss.“

      Shadow setzte sich an den Schreibtisch und strahlte Brent an. „Ihren Namen habe ich bereits eingetragen. Jetzt brauche ich Ihre Adresse.“

      Die ersten Zeilen waren im Nu ausgefüllt. Beim nächsten Abschnitt sah sie ihn gespannt an. „Sie sagten, Sie seien verheiratet?“

      „Und wenn ich es doch bin, bin ich dann disqualifiziert?“

      „Junggeselle zu sein gehört nicht zu den Voraussetzungen“, entgegnete sie steif und blitzte ihn dabei böse an.

      Er schmunzelte. „Es ist wahr, ich bin nicht verheiratet und war es auch nie.“

      Sie senkte den Blick. „Oder verlobt? Oder liiert?“

      „Muss man das auch angeben?“

      „Nein. Ich dachte mir nur, sicherheitshalber frage ich lieber.“

      Brent lachte. „Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich völlig ungebunden bin, erinnern Sie sich?“

      „Aber das war, als wir uns gerade kennengelernt hatten. Ich dachte, ich überprüfe es besser noch einmal.“

      „Nein“,antwortete er, immer noch lachend.„Keine Verlobte, keine feste Beziehung.“

      Shadow nickte. „Waren Sie schon mal verlobt?“, fragte sie, ohne ihn anzusehen.

      „Lassen Sie mich raten.“ Er beobachtete sie. „Das steht auch nicht auf dem Formular, oder?“

      Ungeniert meinte sie: „Ich frage das aus reiner Neugier.“

      Brent überlegte, ob er antworten sollte oder nicht. Aber warum eigentlich nicht? Sie konnte ruhig wissen, was er von der Ehe hielt. „Bis vor ein paar Monaten war ich verlobt, aber das ist vorbei. Ansonsten keine Aussage ohne meinen Anwalt.“

      „Oh.“ Sie blickte auf. „Tut mir leid, wenn ich unangenehme Erinnerungen aufgewirbelt habe.“

      „Das haben Sie nicht. Ich wusste, sie wollte mich nur wegen meines Geldes heiraten. Aber eines Tages sagte sie, sie wolle niemals Kinder haben, weil das die Lebensqualität zu sehr einschränke.“

      „Was für ein Argument!“

      „Da Kinder für mich aber der Hauptgrund waren, überhaupt heiraten zu wollen, löste ich die Verlobung. Und es tut mir nicht leid, dass es vorbei ist. Im Gegenteil.“

      „Wie denkt sie darüber?“

      Brent hob die Schultern. „Sie belästigt mich noch von Zeit zu Zeit. Als sie erfuhr, dass ich umziehen würde, fasste sie es als Beweis dafür auf, dass ich es vor gebrochenem Herzen nicht mehr ertragen könne, mit ihr in einer Stadt zu wohnen.“

      „Und Ihr Herz ist wirklich nicht gebrochen?“, wollte Shadow wissen.

      „Mitnichten. Ich hätte einen lausigen Ehemann für sie abgegeben und sie umgekehrt eine lausige Ehefrau. Ich wünsche mir immer noch Kinder, eines Tages. Aber jetzt weiß ich jedenfalls, worauf ich bei einer Frau achten muss.“

      „Nämlich?“

      „Zum einen dürfte sie keine Geschäftsfrau sein, denn dann wäre sie zu eigenständig. Sie müsste bereit sein, sich anzupassen. Eine Frau, die glücklich ist als Ehefrau und Mutter.“

      Shadow lächelte nachsichtig. „Was Sie suchen, ist nicht gerade außergewöhnlich, aber für mich einer der Gründe, weshalb ich nicht heiraten will, obwohl ich sehr gerne Kinder hätte. Ich habe es sogar einmal probiert, mit der Ehe, meine ich. Ich war damals siebzehn.“

      „Erst siebzehn?“ Da war sie ja fast noch ein Kind.

      „Damals glaubte ich, ich brauchte jemanden, der mich liebt, dem ich etwas bedeute. Wenn ich jetzt zurückblicke, glaube ich, ich wollte einfach Sex haben. So wie ich erzogen wurde, war das nicht möglich, ohne verheiratet zu sein.“

      „Das liegt lange zurück“, bemerkte er. „Hatten Sie in der Zwischenzeit nie mehr das Verlangen, es noch einmal auszuprobieren?“

      „Nur ein Mal. Sieben Jahre später, mit vierundzwanzig, da hätte ich mich fast noch einmal auf die Ehe eingelassen, aber zum Glück merkte ich rechtzeitig – genau wie Sie –, was da auf mich zukommen würde. Zwei Tage vor der Hochzeit fand ich heraus, dass mein Bräutigam sich verschuldet hatte, genau in der Höhe der Summe, die meine Großmutter mir kurz zuvor hinterlassen hatte.“ Nachdenklich spielte Shadow mit dem Kugelschreiber in ihrer Hand. „Das ist jetzt sieben Jahre her. Jetzt wird mir langsam klar, wie sehr ich mir wirklich Kinder wünsche. Heutzutage muss man natürlich keine Vernunftehe mehr eingehen, um Mutter zu werden.“ Sie lachte. „Aber, nun ja, meine biologische Uhr tickt, wie man so sagt.“

      „Dann wollen Sie jetzt also Mutter werden?“

      „Sehen Sie mich nicht so entsetzt an! Sie brauchen keine Angst zu haben, zu einem unfreiwilligen Samenspender zu werden. Eine Schwangerschaft gegen den Willen des Vaters würde ich niemals wollen. Wenn, dann würde ich es wohl auf klinischem Weg machen, Sie wissen schon, künstliche Befruchtung und so weiter.“

      „Das hört sich nicht sehr amüsant an.“

      „Nein, tut es nicht. Aber die Alternative ist schließlich auch nicht so toll.“

      Brent hob wortlos eine Braue. Dann musste er lachen, denn Shadow legte impulsiv die Hand auf den Mund. „Nur zu, Shadow. Erzählen Sie weiter.“

      „Vergessen Sie, was ich gerade gesagt habe. Ich wollte nicht die gesamte männliche Spezies und ihre Talente schlecht machen.“

      Er lächelte. „Ich verstehe Ihre Worte eher als Herausforderung.“

      „Aber nein, verflixt! So habe ich es auch nicht gemeint.“

      „Sie bringen mich dauernd zum Lachen, Shadow. Das gefällt mir. Sie gefallen mir. Und solange wir uns darüber einig sind, dass die Ehe nicht unbedingt die richtige Lebensform für uns ist, können wir uns doch zusammen ein wenig amüsieren. Finden Sie nicht?“

      „Ja, vielleicht.“

      Es klang keineswegs so überzeugt, wie er erhofft hatte. Er wies mit dem Kopf auf das Formular, das immer noch vor ihr lag. „Lassen Sie uns das zu Ende bringen, dann kann ich Ihnen helfen, Ihre Schaufensterbeleuchtung anzubringen.“

      „Das ist doch nicht nötig.“

      „Ich will aber. Außerdem habe ich heute nichts Besseres zu tun.“

      „Oh. Na dann, zur nächsten Frage: Welche drei Eigenschaften wünschen Sie sich bei einer Frau am meisten?“

      „Attraktivität, Ehrlichkeit, Sinnlichkeit.“

      „Das kam aber schnell“, sagte Shadow verblüfft. „Müssen Sie nicht länger darüber nachdenken?“
 
      Er stützte einen Ellbogen auf die Armlehne und legte das Kinn in die Hand. „Nein.“ Shadow warf den Kugelschreiber auf den Tisch. „Und in genau dieser Reihenfolge?“

      „Natürlich. Wenn eine Frau nicht attraktiv ist, weckt sie gar nicht erst mein Interesse. Wenn ich sie näher kennenlerne und merke, dass sie nicht ehrlich ist, dann könnte ich ihr nicht vertrauen und würde deshalb auch keine Beziehung mit ihr wollen. Wenn es zu einer Beziehung käme und sich herausstellt, dass sie kalt oder verklemmt ist, dann hätte es keinen Sinn weiterzumachen.“

      Shadow war sekundenlang sprachlos. „Wenigstens sind Sie ehrlich“, sagte sie dann.

      „Welches meiner Kriterien missfällt Ihnen, Shadow? Das mit der Attraktivität kann es wohl nicht sein. Sie wissen doch, wie attraktiv Sie selbst sind.“

      „Ich bin durchschnittlich, weiter nichts.“

      Brent lächelte. „Und dass Sie verklemmt sind, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“

      Sie sah ihn entrüstet an. „Und als Nächstes fragen Sie, ob ich ehrlich bin, aber die Antwort darauf dürfte wohl offensichtlich sein. Mich enttäuscht nur ein bisschen, dass Sie Humor nicht für wichtig halten. Oder Anstand. Oder Großzügigkeit.“

      „Diese Eigenschaften kommen gleich nach Sinnlichkeit.“

      „Also gut, nächste Frage: Wie würde für Sie ein perfekter romantischer Abend aussehen.“

      „Wie? Nur ein einziger?“

      „Wir haben auf dem Fragebogen nicht so viel Platz.“

      Nachdenklich beugte er sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Ihre Blicke trafen sich. „Ich bin mit einer Frau allein …“, antwortete er langsam, „… während draußen ein Sturm tobt. Im Kamin brennt ein warmes Feuer. Wir sind beide nackt und haben die ganze Nacht für uns.“

      Als er ganz direkt „wir“ und „uns“ sagte, zuckte sie zusammen.

      „Noch etwas?“, fragte er belustigt.

      „Was …“ Sie musste sich räuspern. „Was machen Sie in Ihrer Freizeit?“

      „Wasserski fahren, schwimmen, joggen.“ Er lächelte breit. „Und Sex.“

      Shadow hielt kurz inne, schrieb dann jedoch rasch weiter. „Und was machen Sie beruflich?“ Da sie seinen Blick mied, bemerkt sie nicht, dass Brents Ausdruck plötzlich misstrauisch wurde.

      Was ich beruflich mache, sollte nicht von Interesse sein, dachte Brent.

      Sie blickte auf. „Sie haben mir zwar Ihre Karte gegeben, aber da steht eigentlich nichts drauf, außer Ihrem Namen und Ihrer Telefonnummer.“

      Er hatte viele Firmen, und viele Manager, die sie leiteten. Dass er nun Shadow begegnet war, war reiner Zufall, nachdem er aus Langeweile nach Ohio gekommen war, um sich hier um eine seiner neuen Firmen persönlich zu kümmern. In der Hoffnung, dass sie nicht weiter in ihn drang, antwortete er ausweichend: „Ich bin selbstständig, wie gesagt, in der Immobilienbranche.“

      „Ist die Arbeit interessant?“, fragte Shadow.

      Er betrachtete sie, während sie schrieb. Die weichen, glänzenden Locken umrahmten ihr hübsches Gesicht. „Sie wird von Tag zu Tag interessanter.“

      Lächelnd faltete sie den Fragebogen zusammen. „Das war alles. Jetzt brauchen wir nur noch ein Foto von Ihnen. Das Fotostudio hier in der Einkaufsstraße macht die Bilder wie gesagt umsonst. Wir könnten gleich hingehen, wenn es Ihnen recht ist, oder an einem anderen Tag.“

      „Wenn Sie Zeit haben, lassen Sie es uns gleich hinter uns bringen.“

      Als sie vom Fotostudio zurückkehrten, machte Brent sich sofort daran, die Lichterketten in Shadows Schaufenstern aufzuhängen. Sie bestand darauf zu helfen. Danach waren ihre Wangen und Nasen gerötet von der kalten Novemberluft. Lachend gingen sie hinein und schalteten den Strom wieder ein. Alle Fenster waren von winzigen blinkenden Lichtern eingerahmt, jedes in einer anderen Farbe. Es war nicht perfekt, aber hübsch.

      Auf einmal nahm Brent Shadow in die Arme und hob sie hoch. „Danke“, sagte er. „Das hat Spaß gemacht.“

      Am liebsten hätte Shadow ihn ganz fest an sich gedrückt, aber sie spürte die neugierigen Blicke der Passanten. „Ja, mir auch.“ Sie seufzte. „Danke für Ihre Hilfe.“

      Auch Brent war es nicht entgangen, dass sie Publikum hatten. Er nahm sie bei der Hand, ging mit ihr ins Büro und schloss die Tür hinter sich.

      „Brent?“

      „Ich kann nicht länger warten, Shadow. Ich muss dich küssen.“ Er zog seine Handschuhe aus und legte die Hände um ihren Kopf. Langsam ließ er den Blick über ihr Gesicht gleiten, verweilte bei jedem Detail. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. „Du machst mich total verrückt, weiß du das?“

      Shadow hatte keine Zeit zu antworten, denn Brent beugte sich schon über sie und berührte ihre Lippen mit seinen. Aber nicht vorsichtig tastend, wie sie es erwartet hätte, sondern wild entschlossen und begierig, während er sie gleichzeitig fest in seine Arme schloss.

      Sie spürte seinen warmen Atem, roch den Duft seines Rasierwassers und fühlte seine starken Muskeln. Schauer durchströmten ihren ganzen Körper. So schnell hatte sie noch nie so heftig auf einen Mann reagiert, schon gar nicht bei einem simplen Kuss. Als er nun seine Zunge in ihren Mund schob, begann sie sofort ein heißes Zungenspiel.

      Brent keuchte leise und zog sie noch dichter an sich. „Vom ersten Augenblick, als ich dich sah, wusste ich, dass du so sein würdest.“ Er lehnte seine Stirn an ihre. „Ich will dich, Shadow.“

      „Ich will dich auch“, hörte sie sich prompt erwidern. „Wirklich. Aber das geht mir alles zu schnell. Wir können nicht einfach so unserer Begierde nachgeben, Brent. Ich kenne dich ja kaum.“

      Er ließ sie los, machte einen Schritt von ihr weg und schob die Hände in die Hosentaschen. „Merkwürdig, aber irgendwie überrascht es mich nicht, dass du jetzt wieder so reagierst.“

      Sie drehte ihm den Rücken zu. Jetzt würde er also anfangen, Druck auf sie auszuüben. Sie wollte ihn wiedersehen, sie begehrte ihn wie keinen anderen Mann zuvor. Aber mit einem Mann zu schlafen, von dem sie kaum etwas wusste, ging gegen alles, woran sie glaubte. Auch wenn sie das Gefühl hatte, Brent schon lange zu kennen.

      Brent starrte auf Shadows Rücken. Was sollte dieser Rückzieher? Aber der gehörte wohl zu dem Spiel, das sie mit ihm trieb. „Also, wir sehen uns dann heute Abend im Reba’s“, sagte er leichthin.

      Überrascht wandte sie sich um.

      „Und, Shadow, lass mich nicht zu lange warten.“

      „Du willst trotzdem heute Abend mit mir ausgehen?“

      Mit einem leicht belustigten Lächeln legte Brent einen Finger auf Shadows Lippen. „Absolut. Aber ich schätze, wir sollten das Küssen auf ein Minimum beschränken.“ Er lachte nun. „Meine Libido verkraftet dieses Auf und Ab nicht so gut.“

3. KAPITEL

      Es war zehn nach sieben, und der Parkplatz lag schon in völliger Dunkelheit. Shadow konnte nicht glauben, dass sie so ein Pech hatte.

      Sie stieg aus ihrem Wagen aus, einem 66er Mustang Cabriolet, und warf mit einem lauten Knall die Tür zu. Es hallte über den ganzen Platz. Zitternd vor Kälte schlug Shadow den Mantelkragen hoch, als sie zur Straße zurücklief. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich angewöhnt, immer am äußersten Ende des Platzes zu parken. Anstatt sich die Mühe zu machen, ihr Geschäft wieder aufzuschließen, betrat sie lieber eine Telefonzelle. Mit tauben Fingern suchte sie im Branchenverzeichnis nach der Nummer des Restaurants „Reba’s“.

      Es dauerte eine Weile, aber dann wurde sie endlich mit Brent verbunden. Erleichtert lehnte sie sich an die eiskalte Glaswand der Telefonzelle.

      „Shadow?“

      „Oh, Brent, es tut mir so leid.“

      Einen schrecklich langen Moment lang schwieg er, dann fragte er besorgt. „Ist alles in Ordnung?“

      „Mit mir schon. Ich zittre nur vor Kälte. Mein blödes Auto funktioniert nicht. Ich wollte nicht, dass du glaubst, ich hätte dich versetzt.“

      Wieder folgte Schweigen.

      „Wo bist du?“, fragte er dann.

      „Hier, vor meinem Geschäft. Ich habe es schon zugemacht … Brent?“

      „Ich überlege gerade, wie lange es wohl dauert, bis ich bei dir bin. Ich kenne mich hier ja noch nicht so gut aus.“

      „Du brauchst doch nicht zu …“

      „Doch.“ Sie hörte an seiner Stimme, dass er lächelte. „Setz dich ins Auto und verriegle die Türen von innen. Ich komme so schnell ich kann.“

      „Ich könnte mir doch ein Taxi nehmen.“

      „Lass uns nicht streiten, Shadow. Tu, was ich dir gesagt habe, und ich bin in ein paar Minuten bei dir.“

      Empört starrte sie auf das Telefon. Sie hätte ihm gern die Meinung gesagt, aber die Leitung war schon tot.

      Es dauerte nur vier Minuten, da tauchte ein Mann auf dem Parkplatz auf. Aber es war nicht Brent. Er war bei Weitem nicht so groß und hatte nicht seinen selbstbewussten Gang. Das Licht der Laternen reichte nicht ganz bis in die Ecke, wo ihr Wagen stand. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte sie, das Gesicht des Mannes zu erkennen. Was nicht so einfach war, da er einen dicken Schal trug und die Mütze tief in die Stirn gezogen hatte. Er lächelte ihr zu und bedeutete ihr, die Scheibe herunterzulassen.

      Sie war sehr erleichtert, als sie ihn endlich erkannte. „Hi“, rief sie durchs geschlossene Seitenfenster.

      „Brauchen Sie Hilfe?“

      „Nein, alles in Ordnung.“

      Wieder forderte er sie mit einer Geste auf, die Scheibe herunterzukurbeln.

      „Das geht nicht“, rief sie laut. Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen. „Die Kurbel funktioniert nicht.“

      Er zog die Brauen zusammen. „Dann machen Sie die Tür auf. Ich werde versuchen, Ihren Wagen in Gang zu bringen.“

      Wieder log sie. „Es ist alles in Ordnung mit meinem Wagen. Ich warte nur auf jemanden.“

      Ihre Antwort schien ihn zu überraschen. Er richtete sich auf, ging ein paar Schritte weg, kehrte jedoch gleich wieder zurück. Sein Ausdruck war jetzt eindeutig unwillig. „Öffnen Sie die Tür“, forderte er sie auf. „Ich muss mit Ihnen reden, wegen dieses Wettbewerbs.“

      Erleichtert sah sie, dass ein schwarzer Jaguar näher kam. „Da ist ja mein Freund.“ Brent stoppte seinen Wagen direkt vor ihrem. Als er ausstieg, stieg auch sie aus.

      Der Mann war verschwunden.

      Brent blickte an ihr vorbei über den dunklen Parkplatz. „Ein Freund von dir?“, fragte er. Sein Ausdruck war geradezu hasserfüllt.

      „Nein“, antwortete sie und fror schon wieder. „Es war einer der Wettbewerbskandidaten. Chad Moreland, der Apotheker. Ich habe keine Ahnung, was er hier zu tun hatte.“

      Nun merkte Brent, dass sie vor Kälte zitterte, und brachte Shadow rasch zu seinem Wagen. Der Motor lief noch, und drinnen war es mollig warm. Er drückte sie auf den Beifahrersitz, ließ sich von ihr erklären, was mit ihrem Wagen nicht in Ordnung war, und küsste sie auf die zitternden Lippen. Dann schloss er die Tür, ging zu ihrem Auto und öffnete die Motorhaube.

      Shadow sah ihm zu. Er war ganz schön dominant, übernahm die Kontrolle und sagte ihr, was sie zu tun habe, als ob er das zu bestimmen hätte. Eigentlich durfte sie das nicht zulassen. Aber so kalt wie ihr war, war es ihr andererseits ganz recht, dass kurzfristig er die Dinge in die Hand nahm.

      Es dauerte nur eine Minute. Brent schloss die Motorhaube, überprüfte, ob die Türen verschlossen waren, kam zurück und ließ sich schwer auf den Fahrersitz fallen. Einen Moment lang starrte er schweigend durch die Windschutzscheibe.

      „Aus welcher Richtung ist der Kerl gekommen, und was wollte er?“, fragte er mit ausdrucksloser Miene.

      „Plötzlich war er da“, erwiderte sie. „Er fragte, ob ich Hilfe bräuchte. Ich verneinte und weigerte mich, das Fenster oder die Tür aufzumachen. Ich sagte ihm, ich warte auf jemanden. Warum fragst du?“

      „Deine Verteilerkappe ist weg. Jemand muss sie entfernt haben.“
 
      „Du meinst, jemand hat sich einfach so an meinem Motor zu schaffen gemacht?“ Sie konnte es kaum fassen.

      „Eigentlich sollten wir die Polizei einschalten, aber ich fürchte, die können da wenig ausrichten.“ Brent drehte sich zu ihr. „Ich finde es nicht gerade gut, deinen Wagen über Nacht hier stehen zu lassen. Es gibt viele Autoliebhaber, die auf so alte Modelle stehen.“

      Shadow überlegte. „Ich könnte die Leute vom Sicherheitsdienst bitten, nach ihm zu schauen. Sie sind wirklich nett, ich glaube, Sie hätten nichts dagegen.“

      Er strich ihr über die Wange. „Hast du die Telefonnummer?“

      „Ja.“

      „Bist du hungrig, oder soll ich dich nach Hause bringen?“

      „Na ja“, begann sie vorsichtig, „ich dachte, wir könnten uns vielleicht eine Pizza holen und bei mir zu Hause essen. Von dort könnte ich die Sicherheitsleute anrufen.“

      Brent schwieg. „Bei dir zu Hause?“, fragte er dann nach.

      „Nur zum Essen, meine ich. Ich vertraue dir.“

      Er nickte langsam. „Ich verstehe. Pizza hört sich gut an.“ Brent nahm ihre Hand, nachdem er losgefahren war, und ließ sie nicht mehr los, bis sie bei der Pizzeria angekommen waren.

      Shadow verließ sich auf ihren Instinkt, und der sagte ihr, dass sie unbesorgt sein könne. Sie fühlte sich sicher bei Brent. Sie vertraute ihm als Mann. Ja, sie fühlte sich sogar richtig entspannt in seiner Gegenwart, und das wollte sie genießen. Man konnte nicht wissen, wann das Schicksal ihr noch einmal eine solche Gelegenheit bot.

      Es war ein Fehler, die Weinflasche aufzumachen, dachte Shadow. Brent hatte sie zusammen mit der Pizza gekauft.

      Unterwegs waren sie an seinem Haus vorbeigekommen. Es war genauso beeindruckend, wie sie es sich vorgestellt hatte. Jetzt würde sie also jeden Tag auf dem Weg von oder zu ihrem Geschäft beim Anblick seines Hauses unwillkürlich an ihn denken. Natürlich tat Brent ihre Bewunderung mit einem Schulterzucken ab. Zu ihrer Überraschung zeigte er sich dann aber ebenso beeindruckt von ihrem Haus, das zwar auch sehr alt, aber nicht annähernd so groß und in so gutem Zustand war wie seins.

      „Hast du das alles selbst renoviert?“

      „Zum größten Teil“, erklärte sie stolz. „Mein Vater war Handwerker. Er hat mir einiges beigebracht. Aber, wie man sieht, es ist noch sehr viel zu tun.“ Brent und sie saßen in der geräumigen Küche mit ihren massiven alten Schränken aus Eichenholz. Shadow deutete auf die Wandtäfelung, die schon bessere Tage gesehen hatte. Eine neue Tapete war auch fällig, aber das käme erst ganz am Schluss.

      Zwischen ihnen, in der Mitte des runden Eichentischs, brannte eine dicke rote Kerze. Shadow war schon ein bisschen schwindlig, als Brent ihr Glas nun zum zweiten Mal füllte. Eigentlich schmeckte ihr der Wein nicht besonders, aber sie hatte Bedenken, es Brent zu sagen. Er war kultivierter als sie, und für ihn kam sicher gar nichts anderes infrage, als zu Pizza Wein zu trinken.

      Dann allerdings, nach drei Gläsern Wein, fühlte sie sich fast schon leichtsinnig genug, ihm die Wahrheit über sich zu enthüllen. Dass nicht nur ihre Kenntnisse von Wein, sondern auch ihre Erfahrungen mit ihm minimal waren.

      Brent schob die leere Pizzaschachtel zur Seite und nahm ihre Hand. „Zeig mir dein Haus“, sagte er und trat dichter an ihren Stuhl heran.

      Wie durch einen Schleier blickte Shadow zu ihm hoch. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass ihm trotz seines perfekten Haarschnitts immer eine vorwitzige Locke in die Stirn fiel und dass er offenbar einen starken Bartwuchs hatte, denn Kinn und Wangen hatten einen dunklen Bartschatten. Und dann seine Augen! So wie er sie ansah, war es fast wie ein Streicheln.

      Leicht schwankend stand sie auf. „Küss mich erst noch mal.“
 
      Brent zögerte, jedoch nur für eine Sekunde. Dann beugte er sich über sie und küsste sie ganz sacht auf die Mundwinkel.

      Es war vorbei, bevor sie überhaupt richtig darauf reagieren konnte. Dabei hatte ihr Herz schon wie wild zu pochen begonnen. Sie seufzte. Er lächelte nur.

      „Dein Haus“, erinnerte er sie schmunzelnd und hatte seine Hand fest um ihren Arm geschlossen. „Ich möchte gern, dass du mir dein Haus zeigst. Du hast behauptet, es sei klein, aber das stimmt nicht. Wie viele Räume hat es?“

      Wie sollte sie ihre Enttäuschung über diesen Kuss unterdrücken? Sie versuchte es. „Es gibt fünf Schlafzimmer“, erklärte sie. „Vier davon sind oben. Aber dort habe ich noch gar nichts renoviert.“

      „Mir gefallen dein Esszimmer und dein Wohnzimmer.“
 
      „Danke.“ Sie lächelte verführerisch. „Die Böden habe ich selbst abgeschliffen.“

      Stolz präsentierte Shadow ihm schließlich die verschiedenen Zimmer. Brent gab seiner Bewunderung Ausdruck, doch seine eigentliche Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Shadow selbst. Sie war etwas unsicher auf den Beinen, schien kaum den Blick von ihm losreißen zu können.

      Plötzlich lächelte sie ihn schelmisch an. „Mein Schlafzimmer ist das einzige, das wirklich fertig ist. Möchtest du es sehen?“

      Er zögerte wieder, aber wieder nicht lange. „Zeig es mir.“

      Wohn- und Esszimmer bildeten die linke Seite des Erdgeschosses. In der Mitte führte eine Wendeltreppe aus poliertem Holz nach oben. Küche und Gästetoilette waren auf der Rückseite, vorne rechts lag ein weiteres Wohnzimmer mit einem großen Kamin. Dahinter, also neben der Küche, befand sich Shadows Schlafzimmer.

      Eine Doppeltür öffnete sich zu einem geräumigen Zimmer mit hoher stuckverzierter Decke. Es war ganz in Pastelltönen gehalten. Die Möbel waren aus massivem dunklem Holz.

      Brent schlenderte herum, berührte hier einen Bilderrahmen, dort eine kleine Schmuckschatulle. Überall lagen typisch weibliche Utensilien herum: Haarschleifen, Ohrringe, Parfümfläschchen. Schließlich stand er vor einer weiteren Tür. Er drehte sich zu Shadow herum.

      „Geh ruhig hinein. Es ist mein Badezimmer. Darauf bin ich wirklich besonders stolz.“

      Sie stand in der Schlafzimmertür. Ihm kam es so vor, als hielte sie sich am Türrahmen fest.

      Shadow wartete auf Brents Reaktion. Gefiel ihm ihr Badezimmer etwa nicht? Die antike Klauenfuß-Badewanne, die mitten im Raum stand, war von schmalen Holzbänken umgeben, auf denen sich eine Ansammlung von Badeölflakons sowie ein Stapel dicker, flauschiger Handtücher und ein paar üppige Topfpflanzen befanden. Direkt über der Badewanne war ein kleiner Mauervorsprung, auf dem Duftkerzen in allen Farben und Formen standen. Das Waschbecken, die Wanne und die Kacheln an den Wänden – alles war weiß. Das große Fenster an der hinteren Wand war nur leicht getönt, sodass das Mondlicht fast ungehindert hereinschien.

      „Diese Zimmer sind genau wie du, Shadow.“ Lächelnd ging Brent auf sie zu. „Hell und offen. Irgendwie ungewöhnlich, aber sehr sympathisch.“ Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf dem Nachttisch ab. „Du machst wohl aus jedem Vollbad ein besonderes Erlebnis für die Sinne, Sweetheart.“

      Sie seufzte leise und schwankte. Ihr Blick war auf seine Lippen gerichtet, die sich jetzt zu einem amüsierten Lächeln verzogen.

      Er packte sie stützend an den Schultern und hielt sie fest. „Du trinkst nicht oft Alkohol, oder?“

      „Eigentlich nie.“ Sie schmiegte sich an seine Brust, und er ließ es zu und strich ihr sogar übers Haar.

      „Du riechst so gut“, sagte sie und drückte die Nase an seinen Hals.

      Brent erstarrte, als sein Körper völlig unvorhersehbar auf diese unschuldig verführerische Geste reagierte. Es fiel ihm nicht leicht, aber er schob Shadow trotzdem von sich weg. „Du willst mich wohl zwingen, dir zu beweisen, wie anständig ich sein kann.“

      Als ob sie nichts gehört hätte, strich sie mit ihren kleinen, warmen Händen über seine Brust und dann über seinen Bauch. Unwillkürlich hielt er die Luft an. Als sie aufhörte, ihn zu streicheln, war er gleichermaßen enttäuscht und erleichtert.

      „Brent“, flüsterte sie. „Küss mich.“

      Und schon hatte sie ihn um den Nacken gefasst und zog seinen Kopf zu sich herunter. Halb lachend, halb stöhnend ergab er sich – bis er ihre Brüste an seinem Körper spürte.

      Verdammt noch mal, er war doch kein Heiliger! Deshalb küsste er sie nun auch so, wie er es sich gewünscht hatte, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Leidenschaftlich drang er in ihren Mund vor. Ihr Mund war so weich und warm, so unwiderstehlich, und er hatte keine Lust mehr zu widerstehen.

      Sie seufzte wohlig. „Du machst mich ganz verrückt, Brent“, murmelte sie, während sie sein Gesicht, seinen Hals, seine Ohrmuscheln mit Küssen bedeckte. „Wie kein anderer Mann jemals zuvor.“

      „Das ist der Wein“, erwiderte er heiser, hin- und hergerissen zwischen Ehrgefühl und Begierde.

      „Nein, es ist nicht nur körperlich. Was man in Büchern immer liest, von Gefühlen, die einen überwältigen, und dass man keinen klaren Gedanken mehr fassen kann …“, sie krallte die Finger in seinen Pullover und zog daran, „… genauso geht es mir jetzt, Brent!“

      Wäre er nicht so verdammt erregt gewesen, dann hätte er die Situation vielleicht ganz komisch gefunden. Doch so löste er Shadows Finger von seinem Pullover und hielt ihre Arme fest. „Shadow, wir dürfen jetzt nicht weitermachen. Ich bin doch nur zum Essen hier, hast du das vergessen?“ Er streichelte ihr Haar. Es fühlte sich wunderbar seidig und weich an. „Wenn du mich aber weiter so küsst, dann verliere ich die Kontrolle über mich. Und ich habe das Gefühl, du würdest es mir nie verzeihen, wenn ich die Situation jetzt ausnutzte.“

      „Oh, Brent, ich bitte dich“, hauchte sie, „nutz die Situation aus.“ Ihre Miene war ganz ernst. „Es wird vielleicht nie wieder so sein wie heute.“

      „Sweetheart, deine Gefühle werden nicht verschwinden. Wenn du mich wirklich willst, dann wirst du mich auch ohne Wein noch genauso wollen, ganz bestimmt.“

      Abrupt machte sie sich von ihm los. „Du willst mich nicht?“

      Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Anständigkeit hin, Anständigkeit her, er sollte ihnen einfach gönnen, was sie beide wollten. Die Sache war nur die, dass er sie nicht enttäuschen und sofort wieder verlieren wollte, nur weil er sich nicht hatte beherrschen können. Er hätte nicht gedacht, dass der Wein solch eine Wirkung auf sie haben würde, aber sie hatte eindeutig einen Schwips. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Lider schwer. Alles in allem sah sie einfach bezaubernd aus in diesem unmöglichen Kleid mit dem Weihnachtsbaum.

      Und nun sah sie ihn ganz niedergeschmettert an, als glaubte sie tatsächlich, dass er sie nicht begehrte. Würde sie nur ein paar Zentimeter tiefer blicken, hätte sie den Beweis dafür, wie sehr er sie wollte. Aber er war ein erwachsener Mann, und er hatte sich unter Kontrolle.

      Das brachte ihn auf einen Gedanken. Er sollte die Situation vielleicht doch ausnutzen – um Shadow zu demonstrieren, dass er ein Mann war, auf den man sich jederzeit verlassen konnte. Am Morgen danach hätte sie dann keine Zweifel mehr an ihm.

      „Ich halt es nicht mehr aus, Brent. Woran denkst du?“

      „Ich denke, dass du einen Schwips hast“, sagte er leise.

      „Es stimmt“, erwiderte sie verlegen. „Ich trinke sonst kaum Alkohol. Trotzdem wäre mir das mit einem anderen Mann nicht passiert, dass ich so überwältigt bin, meine ich.“ Sie blickte zu ihm hoch, der Blick ihrer großen braunen Augen war verschleiert. „Aber du … du hast so etwas an dir …“

      „Das freut mich.“ Er nahm sie in die Arme.

      Sie missverstand die Geste und legte die Arme um seinen Hals.

      Was sollte er tun? Er küsste sie wieder. Sie fühlte sich so gut an, und er hätte am liebsten ihren ganzen Körper mit Küssen bedeckt. Aber er würde ihr beweisen, dass er ein Mann war, der sich im Griff hatte, und wenn es ihn umbrachte.

      Hingebungsvoll erwiderte sie seinen Kuss, und er vertiefte ihn nun ganz bewusst und brachte ihren Puls zum Rasen. Ihr Atem wurde immer unregelmäßiger. Langsam strich er über ihren zarten Rücken, bis er ihren kleinen festen Po in den Händen hielt. Sie an sich pressend, hob er sie ein Stückchen hoch und schob sie mit den Hüften zu ihrem Bett. Mittlerweile wollte er sie mindestens genauso sehr wie sie ihn, aber er hatte sich unter Kontrolle.

      Das antike Bett war sehr breit und sehr hoch, sodass die Matratze sich ungefähr in der Höhe von Shadows Oberschenkeln befand. Er blieb stehen und machte sich an dem Reißverschluss an ihrem Rücken zu schaffen. Sehr langsam öffnete er ihn, und dabei kitzelten seine Fingerspitzen ihre Wirbelsäule.

      Die ganze Zeit löste er kaum die Lippen von ihren. Es war, als könnte er nicht aufhören, sie zu küssen und zu streicheln. Seine Selbstkontrolle hing nur noch an einem dünnen Faden.

      Nachdem Brent Shadow das Kleid bis zu den Handgelenken heruntergeschoben hatte, wollte sie aus den Ärmeln schlüpfen, doch er hielt ihre Arme fest. Sie riss die Augen auf, als sie merkte, dass sie ihm ausgeliefert war. Wäre sie nicht so beschwipst gewesen, hätte sie es vielleicht nicht so weit kommen lassen. Aber nun war es passiert, und sie hing von seiner Gnade ab. Davon hatte er mehr als genug zu verschenken, aber zuerst würde er ihr zeigen, wer der Herr im Haus war.

      Sanft drückte er sie nach hinten, bis sie flach auf dem Rücken lag. Das Herz hämmerte gegen seine Brust, und seine Hände zitterten vor unterdrücktem Verlangen. Begehrlich betrachtete er ihren schlanken Hals, ihre Schultern, den Ansatz ihrer Brüste. Dann beugte er sich über sie, bis er halb auf ihr lag, mit den Hüften zwischen ihren geöffneten Beinen, die Ellbogen neben ihr aufgestützt, senkte den Kopf und ließ sie erst seinen heißen Atem, dann seine Zunge spüren.

      „Du kannst einen verrückt machen, Brent Bramwell“, flüsterte sie und keuchte.

      Er biss sie zärtlich in den Hals, dort, wo ihr Puls schlug. „Ich werde es mir doch nicht nehmen lassen, das hier so ausgiebig zu genießen, wie es unter den Umständen möglich ist“, antwortete er. „Also versuch erst gar nicht, mich zu drängen.“

      „Was für Umstände?“, wollte sie wissen, doch er lenkte sie schnell ab, indem er sich ihrer Ohrmuschel zuwandte und sie mit Zunge und Zähnen liebkoste, bis Shadow aufstöhnte.

      Er nahm eine ihrer Brüste in die Hand und streichelte sie. Sofort wurde die kleine Knospe unter dem glatten roten Satin-BH hart. Er rieb mit dem Daumen darüber, bis Shadow den Rücken durchbog und versuchte, sich an ihn zu drücken. Aber das ließ er nicht zu.

      Langsam schob er die Träger des BHs über ihre Schultern. Er wollte sie nackt sehen. Verdammt, er wollte alles von ihr sehen. Aber dazu war jetzt nicht der richtige Moment. Doch wenigstens erblickte er nun ihre Brüste. Die Spitzen waren dunkel und aufgerichtet. Nachdem er es sich gegönnt hatte, für einen Augenblick das Gesicht an ihre weichen Brüste zu schmiegen, schloss er die Lippen um eine der Knospen und saugte daran.

      Shadow erschauerte. „Brent!“

      „Was ist?“ Er ging vom Saugen zum Knabbern über. „Sag’s mir, Schätzchen.“

      „Es … es ist fast zu viel“, stieß sie atemlos hervor.

      „Es ist nicht genug.“ Ihre andere Brust liebkoste er auf die gleiche Weise. Während er ihre Brüste dann wieder mit der Hand streichelte, hob er ihr Bein an und strich die Innenseite ihrer Stumpfhose entlang.

      Ihm wurde heiß vor Verlangen, sie ganz zu nehmen.

      Shadow versuchte erneut, die Arme freizubekommen, war durch die herabhängenden Träger des BHs jetzt aber noch mehr eingeengt.

      „Ganz ruhig.“ Brent richtete sich auf und betrachtete ihre Brüste.

      „Brent, hör nicht auf.“

      „Wie fühlst du dich, Schätzchen?“

      Sie keuchte. „Mir ist ganz schwindlig, aber das kommt nicht vom Wein.“

      „Natürlich nicht.“

      „Wirklich nicht! Es kommt von dem, was du mit mir tust. Wie du mich küsst.“

      „So zum Beispiel?“ Er küsste eine Brustspitze.

      „Ja.“ Aufgeregt wand Shadow sich unter ihm.

      Er war noch keiner Frau begegnet, die so wild und hemmungslos auf seine Zärtlichkeiten reagierte. Deshalb wagte er auch nicht, Shadow ganz auszuziehen. Denn so viel Selbstkontrolle, um ihr dann zu widerstehen, würde er wohl doch nicht haben.

      Aber um sein sinnliches Vorhaben verwirklichen zu können, musste er ihr Strumpfhose und Slip zumindest ein Stück weit herunterziehen, auch wenn es um seine Selbstbeherrschung nun fast geschehen war.

      Die Locken, die Shadows Venushügel bedeckten, waren eine Spur dunkler als die Haare auf ihrem Kopf und glänzten.
 
      Shadow schrie leise auf, als er sie das erste Mal dort berührte. Dann lag sie ganz still, aber zitternd da.

      Anfangs streichelte er sie nur sehr vorsichtig, um zu sehen, wie sie reagierte. Damit steigerte er noch ihr Verlangen, und als er nun mit dem Mittelfinger tief in sie eindrang, hob sie sich ihm aufstöhnend entgegen. Sie war so weich und so bereit für ihn. Er konnte sich genau vorstellen, wie er in sie …

      Nein, seine Fantasien sollte er jetzt besser nicht beschwören. Shadows heftige Erregung zu spüren, brachte sein Blut schon genug in Wallung.

      Während er sie streichelte, konzentrierte er sich genau auf ihre Bewegungen, um zu sehen, wie er ihr am meisten Vergnügen bereiten konnte. Es dauerte nicht lange, da hatte er sie da, wo er sie haben wollte.

      „Oh Brent!“, rief sie. „Es ist Wahnsinn!“

      „Ja, Liebste, das ist es.“ Er war selbst kurz davor, seinen Gipfel zu erreichen. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. „Mach die Augen auf, Shadow. Sieh mich an.“

      Sie tat es. Sein Blick verschmolz mit ihrem, und während Brent erneut und diesmal mit zwei Fingern in sie eindrang, streichelte er sie gleichzeitig mit dem Daumen dort, wo Shadow sich am meisten nach seiner Berührung sehnte. Es war unglaublich, sie dabei zu beobachten, wie sie zum Höhepunkt kam.

      Sie spannte sich am ganzen Körper an. Ihr Blick war verschleiert und unverwandt auf sein Gesicht gerichtet, während sie sich ihm entgegenhob. Brent musste all seine Willenskraft aufbieten, um sich zurückzuhalten. Er küsste Shadow, nahm ihre ekstatischen kleinen Schreie in sich auf und hielt sie fest, bis die letzten Schauer der Lust abebbten und ihr Körper vor Erschöpfung erschlaffte.

      Sein Herz pochte immer noch wild, dagegen hatte ihres zu einem ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus zurückgefunden.

      Er richtete sich auf und betrachtete Shadow mit einer Mischung aus Triumph und Besitzerstolz. Ganz ruhig lag sie da, selbst als er sich neben ihr aufs Bett setzte.

      Sie schlief tief und fest, sicherlich wegen des Weins, aber nicht nur deswegen. Dass sie eingeschlafen war, war kein Wunder nach so einem intensiven Gipfel. Und er war es, der ihr dazu verholfen hatte. Brent konnte sich nicht erinnern, jemals so zufrieden gewesen zu sein, und das, obwohl seine Erregung nach wie vor so stark war, dass es schmerzte.

      Ein klein wenig enttäuscht war er natürlich schon. Shadow regte sich nicht einmal, als er sie vollends auszog.

      Immerhin konnte er sie jetzt endlich ganz anschauen. Ihre Haut war so glatt, ihr Bauch so schön flach, ihre Schenkel so wohlgeformt. Lange Zeit betrachtete er sie und versuchte dabei mit aller Kraft die Gefühle zu ignorieren, die sich immer stärker in ihm ausbreiteten und für die er keinen Namen hatte.

      Die Nacht würde lang werden für ihn, kein Zweifel. Aber er wollte auf jeden Fall da sein, wenn Shadow am Morgen wach wurde. Um nichts in der Welt wollte er das verpassen.

      Shadow hatte schon immer einen festen Schlaf gehabt. Aber wenn sie dann aufwachte, war sie stets sofort voll und ganz da. So wie jetzt. Doch heute bewegte sie sich nicht gleich.

      Denn etwas war anders als sonst. Nicht nur dass sie im Gegensatz zu sonst nackt im Bett lag, sie war auch nicht allein. Ein schweres, haariges Männerbein lag lässig über ihrem Schenkel, und ein muskulöser Arm ruhte besitzergreifend auf ihrer Brust.

      Shadow erstarrte.

      Doch dann erinnerte sie sich an alles. An den Wein, an die Küsse. Und besonders an ihre Befriedigung. Aber sie erinnerte sich nicht daran, sich ausgezogen und zugedeckt zu haben. Es war doch wohl nicht möglich, dass sie eingeschlafen war, ohne dass Brent Gelegenheit gehabt hatte, ebenfalls Erfüllung zu finden, oder? Aber so musste es gewesen sein, sonst könnte sie sich doch erinnern.

      Sie war so in Gedanken versunken, dass es schon an ein Wunder grenzte, dass sie die winzige Bewegung am Fenster überhaupt wahrnahm. Doch sie hätte schwören können, die Umrisse eines menschlichen Kopfes gesehen zu haben. Unwillkürlich schrie sie auf.

      Brent zuckte zusammen und fuhr hoch.

      Für ein paar Sekunden vergaß Shadow ihren Schreck und starrte auf Brents nackten Körper. Das hatte sie sich entgehen lassen?

      „Was ist los?“ Brent blickte sich hektisch im Zimmer um. „Was zum Teufel ist passiert?“
 
      „Tut mir leid.“ Shadow konnte kaum den Blick von ihm losreißen. „Ich glaube, da war jemand am Fenster.“

      Mit grimmigem Gesicht stand er auf und trat ans Fenster. Auch von hinten bot er einen atemberaubenden Anblick. „Nichts zu sehen“, sagte er.

      Sie räusperte sich. Allein bei seinem Anblick war ihr die Kehle trocken geworden. „Ich bin aber ziemlich sicher, dass …“
 
      „Bleib hier, ich schau nach“, unterbrach er sie und ging hinaus.

      Sie konnte es kaum fassen. „Du lieber Himmel.“ Sie zog die Decke bis zu den Schultern hoch. „Brent, du bist nackt!“, rief sie ihm nach.

      Unbeirrt ging er weiter. Doch eine Minute später war er schon wieder zurück.

      Sie warf ein Kissen nach ihm und verfehlte ihn. „Du bist wohl verrückt geworden!“, rief sie und zielte mit dem nächsten Kissen auf seinen Kopf. „Was hättest du getan, wenn er sich auf dich gestürzt hätte?“

      Brent fing das Kissen auf und warf es nach ihr, bevor er zu ihr aufs Bett kam. „Da draußen war niemand“, erklärte er und drückte sie auf die Matratze zurück.

      Sie wehrte sich nur halbherzig und ließ sich von ihm küssen. Seine Bartstoppeln kratzten ihre Haut, aber das machte nichts, solange sie Brent nur spüren konnte. Seine Haut war ganz warm, fast heiß, obwohl er gerade nackt durchs Haus gewandert war, und seine Arme waren hart wie Stahl. Unter anderem nicht nur die …

      Brent bedeckte ihr Gesicht mit lauter kleinen Küssen. „Bist du jetzt wieder völlig nüchtern?“, fragte er mit rauer Stimme.

      Verständnislos sah sie ihn an. „Natürlich bin ich nüchtern.“

      Wieder küsste er sie. Zärtlich strich er mit der Zunge über ihre Unterlippe. „Und? Willst du mich immer noch?“

      „Oh, Brent, es tut mir so leid.“ Es war ihr ja so peinlich. „Ich kann gar nicht verstehen, wieso ich einfach eingeschlafen bin. Du musst mich unmöglich finden.“

      „Eigentlich fand ich dich umwerfend.“

      Sie wurde misstrauisch. „Wie meinst du das?“

      „Ich meine, dass du wunderschön bist, wenn du vor Lust vergehst. Dich so zu erleben, war alles, was ich wollte, Sweetheart.“ Er lächelte sie an, und seine Miene war dabei triumphierend. „Ich hätte dich wieder aufgeweckt, wenn es gar nicht anders gegangen wäre, aber es genügte mir, bis zum Morgen zu warten.“

      „Du meinst, du hattest gar nicht die Absicht, gestern mit mir zu schlafen“, erwiderte sie betont ruhig, „obwohl ich zuließ …“

      Brent lächelte nachsichtig, ihr Stottern offenbar als Verlegenheit missdeutend. „Ich bin schließlich kein Teenager mehr, Shadow“, erklärte er und klang regelrecht selbstgefällig. „Ich habe die Kontrolle über mich, und über dich auch, falls nötig. Aber ich muss zugeben, dass es nicht ganz leicht war, einzuschlafen mit deinem süßen, warmen Körper neben mir.“

      Er wollte sie wieder küssen, aber sie machte sich steif und wehrte ihn ab. „Du hast mich ausgezogen? Nachdem ich eingeschlafen war?“

      „Besser gesagt, dich vollends ausgezogen.“

      Empört stieß sie ihn weg und sprang auf. Die Bettdecke hatte sie fest um ihren Körper gewickelt. „Du hast mit mir gespielt und dich über mich lustig gemacht.“

      „Ich glaube es nicht!“ Mit einem entnervten Stöhnen legte Brent einen Arm über die Augen.

      „Ich auch nicht!“ Wahrscheinlich noch niemals war ihr etwas so unangenehm gewesen. „Wie konntest du nur?“

      Er ließ den Arm sinken und starrte sie erbost an. „Du warst total beschwipst, verdammt noch mal! Hätte ich das ausnutzen sollen?“

      „Genauso gut könntest du sagen, du hast den Apfel nicht gestohlen, in den du nur einmal hineingebissen hast. Du hast es mir besorgt, danach hättest du auch auf deine Kosten kommen sollen.“

      „Es dir besorgt? Was zum Teufel soll das heißen?“

      „Du weißt, was ich meine“, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

      „Du warst stark angeheitert und hast dich mir praktisch in die Arme geworfen. Aber vorher hattest du gesagt, dass es zu früh sei, miteinander ins Bett zu gehen. Also habe ich deinen Wünschen entsprochen, ohne die Situation für mich auszunutzen.“

      Sie hatte sich ihm in die Arme geworfen? Das war ja noch schlimmer, als sie gedacht hatte!

      „Ich hätte gedacht, du wärst froh darüber“, sagte er achselzuckend.

      „Froh darüber!“, echote sie.

      „Ganz sicher habe ich nicht erwartet, dass du wütend sein würdest.“

      Herausfordernd schob sie das Kinn vor. „Warum hast du etwas angefangen, das du sowieso nicht zu Ende bringen wolltest? Das ist einfach nicht … männlich.“ Nie zuvor war sie einem Mann begegnet, der gab, ohne zu nehmen, jedenfalls nicht, wenn es um Sex ging.

      Brent reichte es. Er stand auf und ging auf Shadow zu. Seine Bewegungen waren ruhig, doch sein Blick war grimmig. „Ich habe es zu Ende gebracht, oder willst du behaupten, du hättest alles nur gespielt?“, sagte er mit gefährlich leiser Stimme.

      Shadow öffnete den Mund – und schloss ihn wieder.

      „Also, Prinzessin, weshalb zum Teufel beschwerst du dich eigentlich?“

      Männer konnten ja so schwer von Begriff sein. „Du hast nichts davon gehabt.“

      Er nahm ihr Kinn in die Hand und sah sie durchdringend an. „Ich habe gesehen, dass du gekommen bist. Ich habe deine Schreie gehört und gespürt, wie du den Gipfel erreicht hast. Das soll nichts gewesen sein? Das war verdammt viel, würde ich sagen. Und ich würde es sofort wieder tun, wenn du dich nicht so idiotisch aufführen würdest. Also sag mir nicht, was ich von unserem nächtlichen Zwischenspiel gehabt habe und was nicht. Ich habe das Gefühl, du hast keine Ahnung von Männern, und, was noch schlimmer ist, du vergleichst mich mit irgendwelchen Mistkerlen aus deiner Vergangenheit. Ich mag das nicht.“

      Shadow konnte ihm nur stumm nachblicken, als Brent sich umdrehte und hinausging.

4. KAPITEL

      Die Sonne schien durchs Fenster, es war warm und gemütlich in der Küche. Brent hatte Kaffee gemacht, sich einen Becher eingeschenkt und saß nun am Küchentisch, als Shadow geduscht und angezogen hereinkam.

      „Fühlst du dich besser?“, fragte Brent.

      „Tut mir leid“, sagte sie nur.

      Brent hob eine Braue. „Was eigentlich genau tut dir leid?“ Er bedeutete ihr, sich zu setzen, und stand auf, um auch für sie einen Becher Kaffee zu holen.

      Seine Unbekümmertheit machte Shadow erst recht nervös. Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm.

      Shadow nahm erst einen großen Schluck Kaffee, bevor sie antwortete. „Du hattest recht. Ich hatte keinen Grund, mich zu beschweren. Ich bin nur einfach nicht an nackte Männer in meinem Bett gewöhnt.“

      Er lächelte breit.

      „Noch ungewöhnlicher finde ich es, einen nackten Mann in meinem Bett zu haben, der keinen Sex mit mir will.“

      Brent musterte sie über den Rand seines Bechers. „Ich habe verstanden, dass du nicht regelmäßig abends Männer zu dir nach Hause einlädst. Aber eins möchte ich klarstellen: Ich begehre dich sehr. Zum Beispiel in diesem Augenblick.“

      „Dann ist deine Selbstbeherrschung wirklich bemerkenswert.“

      „Soll ich dich etwa über die Schulter werfen und in meine Höhle zerren, Shadow?“

      Schweigend starrte sie in ihren Becher. „Wenn es ein anderer Mann gewesen wäre, wäre es nicht so weit gekommen, Brent. Aber mit dir … Ich wollte mit dir schlafen. Du bist … anders. Was ich für dich fühle, ist anders.“ Sie atmete tief durch. „Deshalb bin ich ja auch so unglücklich.“

      Ihr Eingeständnis verblüffte und erfreute Brent gleichermaßen. Ihr Schrei heute Morgen, von dem er wach geworden war, hatte ihn zunächst ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht. Er hatte angenommen, Shadow habe einen Kater und deswegen einen Schatten für einen menschlichen Kopf gehalten, hatte aber nichts gesagt. Schließlich war er kein Narr. Ihm war dann jedoch schnell aufgegangen, dass sie keineswegs einen Kater hatte. Sie war so wie immer, und das hieß, so schwierig zu verstehen wie immer.

      Dagegen fühlte er sich verändert. Er war es nicht gewohnt, dass eine Frau ihn dermaßen durcheinanderbrachte. Doch Shadow hatte eine viel tiefere Wirkung auf ihn als irgendeine Frau zuvor. Und es war nicht nur Begierde, was ihn zu ihr hinzog. Es war auch das Bedürfnis, mit ihr zu reden, sie einfach in den Armen zu halten. Die Nacht neben ihr zu verbringen, ohne mit ihr zu schlafen, war für ihn eine ziemliche Anspannung gewesen, andererseits war er keineswegs unzufrieden gewesen.

      „Mein Problem ist“, fuhr Shadow fort, „dass ich zum ersten Mal wirklich die Kontrolle über mich verloren habe, und das nicht nur wegen des Weins. Da ist es ein bisschen enttäuschend, dass es dir nicht genauso ergegangen ist. Ich muss zugeben, dass mir das zu schaffen macht. Irgendwie fehlt der gerechte Ausgleich“, fügte sie hinzu.

      „Du nimmst es mir also übel, dass ich nicht die Kontrolle über mich verloren habe?“ Er war fassungslos und verletzt. Bisher hatten alle Frauen seine Selbstbeherrschung zu schätzen gewusst.

      „Genauso ist es. Dadurch fühle ich mich unterlegen. Das ist mir mit Männern aber schon viel zu oft passiert, und ich hatte mir geschworen, es nie wieder so weit kommen zu lassen.“

      Er fuhr sich mit der Hand durch das ohnehin schon zerzauste Haar und ließ sich schwer gegen die Rückenlehne fallen. „Das heißt also, du willst mich nicht wiedersehen?“ Das würde er zu verhindern wissen. Schließlich hatte sie ihren Laden von seiner Firma gemietet.

      „Ich bin mir nicht sicher.“ Shadow holte tief Luft. „Aber ich werde erst mit dir schlafen, wenn ich mir über meine Gefühle klar geworden bin.“

      Brent lachte bitter. „Zuerst machst du einen Riesenaufstand, weil ich dich nicht in Besitz genommen habe, und jetzt sagst du, dass du das vielleicht überhaupt nicht möchtest. Du bist wirklich launisch.“

      „Ich versuche nur …“

      „Ich weiß, was du versuchst, Honey. Du willst alle Fäden in der Hand halten. Na schön. Aber erwarte von mir nicht, dass ich brav abwarte, bis du herausgefunden hast, was du eigentlich willst.“

      Mit ihren großen braunen Augen sah sie ihn ernst an. „Wie du willst.“

      Sie würde kein bisschen nachgeben. Sie hatte einfach die Oberhand. Verdammt, es machte ihn wütend. Er würde es nicht länger hinnehmen. Er leerte seinen Becher und stand auf. „Hol deinen Mantel. Wir wollen uns um deinen Wagen kümmern.“

      Jetzt erhellte ein kleines, schelmisches Lächeln ihr Gesicht. Die Brust wurde ihm eng. Ach was, sagte er sich, das ist nur sexueller Frust. „Ich nehme dich mit zum Ersatzteilhändler. Schließlich brauchst du eine neue Verteilerkappe.“

      Shadow sprang auf. „Ich brauche nur fünf Minuten.“

      Brent schmunzelte.

      Als sie aus dem Haus traten, verging ihm das Schmunzeln. Im Schnee waren deutlich Fußspuren zu erkennen. Sie führten ums ganze Haus, manchmal bis an eines der Fenster. Offensichtlich hatte tatsächlich jemand versucht, hineinzuspähen. Als er aus der Hintertür geschaut hatte, war es noch nicht ganz hell gewesen, deshalb waren ihm die Spuren nicht aufgefallen. Aber jetzt sah er, dass an einem Fenster sogar das Eis weggekratzt worden war.

      „Ich habe dir ja gesagt, da war jemand am Fenster“, erklärte Shadow.

      Bestürzt folgten sie den Spuren, und Brent begann zu laufen, als er merkte, dass sie schließlich vom Haus weg zu seinem Wagen führten. Ein langer, tiefer Kratzer zog sich über die gesamte Länge der Karosserie, und Brent stieß eine derbe Verwünschung aus.

      Shadow war richtig niedergeschmettert. „Oh, Brent, es tut mir so leid.“

      „Den Kerl kauf ich mir“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Aber dann verwandelte sich seine Wut in Sorge. „Das alles kann kein Zufall sein. Dein geheimer Verehrer ist zu weit gegangen. Lästige Anrufe sind eine Sache, aber Störung der Privatsphäre und Beschädigung fremden Eigentums eine ganz andere. Das ist zu viel, verdammt noch mal.“

      Nervös verflocht Shadow die Finger ineinander. „Bist du sicher, dass er es war? Aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Es waren doch nur ein paar Anrufe und ein paar kleine Geschenke.“

      „Und eine fehlende Verteilerkappe.“

      Shadow sah aufgebracht aus, aber auch ein bisschen verängstigt. „Das eine hat mit dem anderen vielleicht gar nichts zu tun.“

      Brent hätte sie gern beruhigt, konnte aber nicht. „Hast du Adresse und Telefonnummer von dem Mann, der gestern auf dem Parkplatz aufgetaucht ist?“

      „Ja. Er hat das gleiche Formular wie du ausgefüllt.“

      „Ich glaube, er ist der Kerl.“

      Shadow war ganz blass geworden. „Ich finde, wir sollten die Polizei einschalten.“

      „Zum Teufel, ja.“ Brent nahm ihren Arm. „Und von jetzt an werde ich dich im Auge behalten, egal, ob du mich sehen willst oder nicht.“

      Shadow wusste nicht, was schlimmer war, dass sie von jemandem verfolgt wurde oder dass Brent sie nicht aus den Augen ließ. Gegen Letzteres hätte sie vielleicht nichts einzuwenden gehabt, wenn er darüber hinaus noch etwas anderes getan hätte.

      Doch er hatte sie kein einziges Mal mehr geküsst, kein Wort mehr über ihre gemeinsam verbrachte Nacht gesprochen. Er benahm sich eher wie ein besorgter Vater als wie ein verliebter Mann.

      Und wer ihr geheimer Verehrer war, hatte sich leider auch noch nicht herausgestellt.

      Brent hatte einen regelrechten Wutausbruch gehabt, als die Polizei ihnen mitteilte, Chad Moreland habe ein felsenfestes Alibi für die Zeit, in der sein Wagen beschädigt wurde. Außerdem sei das Verschicken von Blumen und Grußkarten kein Verbrechen und man könne ihm auch das gar nicht nachweisen. Chad hatte jegliche Verbindung mit Shadow, bis auf seine Teilnahme an dem Sex-Appeal-Wettbewerb, bestritten. Shadow war es am Ende schrecklich peinlich gewesen, ihn beschuldigt zu haben, und Brent war wütend und frustriert, weil nichts bei der ganzen Sache herausgekommen war. Aber es gab nichts, was die Polizei noch hätte tun können.

      Das Einzige, was man Chad nachweisen konnte, war, dass er auf dem Parkplatz Shadow seine Hilfe angeboten hatte. Er sei auf dem Weg zu einer Party gewesen, hatte er gesagt. Brent war dennoch keineswegs von seiner Unschuld überzeugt. Shadow wusste nicht mehr, was sie denken sollte.

      „Können wir gehen?“ Brent stand in der Tür zu ihrem Büro.

      Shadow blickte von ihrer Inventarliste auf. Wie gut er aussah in schwarzen Jeans, grauem Pullover und schwarzer Lederjacke. Die Nacht, die alles verändert hatte, lag erst eine Woche zurück, doch ihr kam es wie Monate vor. Sie konnte kaum noch schlafen, so sehr sehnte sie sich danach, Brent zu berühren, ihn zu küssen und von ihm geküsst zu werden.

      Aber sie selbst hatte all dem ja ein Ende gesetzt. Falls Brent noch an ihr interessiert war, wartete er offensichtlich darauf, dass sie ihm ein entsprechendes Signal gab. Verflixt, sie hasste es, in einer solchen Situation zu sein.

      „Ich bin gleich so weit“, antwortete sie.

      „Gab es wieder Anrufe? Oder Geschenke?“

      Diese Frage stellte er ihr jetzt jeden Tag. „Nein, nichts.“ Sie stand auf und nahm ihren Mantel vom Haken. „Wahrscheinlich haben wir überreagiert.“

      „Schön wär’s. Ich glaube eher, dass meine Anwesenheit ihn abgeschreckt hat. Jedenfalls werde ich kein Risiko eingehen.“

      Das wusste sie. Brent war ein wirklich äußerst gewissenhafter Beschützer.

      Er nahm ihren Arm, als sie hinausgingen, was bereits genügte, um ihren Puls zum Rasen zu bringen. Seine Hände waren so groß und stark und immer so warm. Sie blickte zu ihm hoch. „Warum feiern wir nicht sein Verschwinden? Wir könnten essen gehen. Oder vielleicht …“

      „Ich habe schon etwas vor“, unterbrach er sie.

      „Oh.“ Er hatte ein Date. Ihr Herz sank.

      Brent half ihr in den Wagen. Dann stützte er sich mit einem Arm auf dem Wagendach ab und beugte sich zu ihr herab. „Normalerweise besuche ich meine Eltern an Thanksgiving. Aber dieses Jahr habe ich abgesagt. Deshalb fliegen sie jetzt her, um mich zu sehen. Sie kommen heute Abend an.“

      Ihr Herz machte einen Satz. Seine Eltern! Das war ihr eindeutig lieber als eine andere Frau.

      „Sie bleiben nicht lange“, fuhr Brent fort. „Sie wollen noch vor Thanksgiving wieder in Chicago sein, weil dort die ganze Verwandtschaft zusammenkommt.“

      Oh nein, es war also ein großes Familienfest angesagt, und er hatte seinen Besuch nur wegen ihr abgesagt. Jetzt fühlte sie sich richtig schuldig.

      Brent wartete noch, bis sie den Motor angelassen hatte, bevor er zu seinem Wagen ging. Wie jeden Abend fuhr er mit bis zu ihrem Haus. Kein Chad oder irgendein anderer Verfolger war zu sehen.

      Shadow schloss die Haustür auf, machte das Licht an und winkte Brent zu. Er winkte zurück, wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, und fuhr dann los.

      Sie zog den Mantel aus und hörte dabei den Anrufbeantworter ab. Ihre Freundin Annie wollte sie zu einem Einkaufsbummel einladen. Ihr Blick fiel auf den Boden. Ein Zettel lag dort, fast hätte sie ihn übersehen.

      Sie hob ihn auf. In krakeliger Schrift stand dort:

      Kein anderer Mann kann meinen Platz einnehmen. Ich bin geduldig, also werde ich warten. Bis auf Weiteres. Immer der Deine

      Ihr wurden die Knie weich. Er war hier gewesen, in ihrem Haus. Panisch rannte Shadow von einer Tür zu anderen und prüfte, ob sie verriegelt waren. Ihr Herz hämmerte immer noch laut gegen ihren Brustkorb, als ihr klar wurde, dass der Zettel wahrscheinlich einfach durch den Briefkastenschlitz geworfen worden war. Sie atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen. Doch dann kam ihr ein weiterer beunruhigender Gedanke.

      Wenn Brent davon erfuhr, würde er niemals aufhören, auf sie aufzupassen. Dabei hatte sie sein Privatleben doch schon genug durcheinandergebracht. Warum er sich überhaupt verpflichtet fühlte, sie zu beschützen, konnte sie eigentlich nicht verstehen. Es war doch offensichtlich, dass er als Mann nicht länger an ihr interessiert war.

      Er schuldete ihr nichts. Aber sie wusste genau, er würde in seinen Bemühungen noch eifriger werden, sollte er von diesem Zettel erfahren.

      Welche Ironie des Schicksals. Sie selbst hatte ihm den Laufpass gegeben, doch mit jedem Tag begehrte sie ihn mehr. Aber solange er sie nicht mehr begehrte, sondern nur seinem altmodischen Beschützerinstinkt folgte, wollte sie ihn nicht an ihrer Seite haben. Bei der Polizei waren sie nicht sehr besorgt gewesen, also würde sie es auch nicht sein. Sie passte schon sehr lange selbst auf sich auf, und so war es ihr auch am liebsten. Eine Beziehung musste für sie immer auf Gegenseitigkeit beruhen. Das verlangte nun einmal ihr Stolz.

      Sie nahm das Telefon und wählte die Nummer der Polizei. Der gleiche Beamte, mit dem sie schon beim letzten Mal gesprochen hatte, war am Apparat. Er war sehr verständnisvoll, sagte aber, wie sie erwartet hatte, dass er nicht viel für sie tun könne, da dieser Zettel ja keine Bedrohung enthielte. Er riet ihr, besonders vorsichtig zu ein und bei der geringsten Kleinigkeit, die sie beunruhige, sofort wieder anzurufen.

      Shadow lag fast die ganze Nacht wach, allerdings mehr wegen Brents Verhalten als wegen des verflixten Zettels.

      Wie immer kam Brent am nächsten Morgen, um sie zur Arbeit zu begleiten. Sie hatte versucht, ihn davon abzubringen, aber er bestand darauf. Nein, es mache ihm überhaupt keine Umstände.

      Mit verschränkten Armen musterte er sie, als sie ihren Mantel anzog. „Ich will nicht, dass du auch nur eine Minute allein in deinem Geschäft bist“, sagte er. „Sorg dafür, dass Kallie immer bei dir ist.“

      Für einen Mann, den sie als Frau eigentlich nicht interessierte, war er viel zu bestimmend. „Das kann ich nicht machen“, erklärte sie. „Sie hat nächste Woche drei Tage frei wegen Thanksgiving und dann noch eine ganze Woche vor Weihnachten. Außerdem kann ich nicht von ihr erwarten, dass sie täglich zehn Stunden in meinem Laden verbringt.“

      „Dann nimm dir noch eine zweite Kraft. Verflixt, wenn du es dir nicht leisten kannst, werde ich sie einstellen.“

      „Untersteh dich!“

      „Shadow …“

      „Du übertreibst, Brent. Wirklich. Er hat mich niemals körperlich bedroht. Und vielleicht war das mit deinem Auto doch jemand anders.“

      „Ich bin sicher, dass es noch nicht vorbei ist.“

      Sie straffte die Schultern, holte tief Luft und sah ihn fest an. „Es geht dich eigentlich nichts an, Brent. Du bist nicht für mich verantwortlich. Ich habe zunächst nichts dagegen gesagt, weil … na ja, weil ich hoffte, es würde vielleicht doch noch etwas werden mit uns beiden. Aber sogar jetzt, wo deine Eltern hier in der Stadt sind, verschwendest du deine Zeit damit, den Babysitter für mich zu spielen. Ich bin erwachsen und kann selbst auf mich aufpassen.“

      Brent stieß sich von der Tür ab und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Dann ging er auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand. „Machst du das mit Absicht?“ Unterdrückte Wut klang aus seiner Stimme.

      „Was?“, fragte Shadow verwundert.

      „Dass du mich zum Wahnsinn treibst!“ Er packte sie bei den Schultern. „Dass du mich immer wieder dazu bringst, dass ich dich will.“

      Den letzten Satz hatte er ganz leise, geradezu widerwillig ausgesprochen. Shadow hatte das Gefühl zu schweben. „Brent, du willst mich immer noch?“

      Er sah sie verständnislos an, ließ sie dann los, warf die Hände in die Luft und starrte an die Decke.

      „Wann habe ich dich jemals im Unklaren darüber gelassen? Du hast Nein gesagt, nicht ich. Verdammt, ich habe nur die ganze Zeit geduldig darauf gewartet, dass du dich endlich entscheidest!“

      Aufgebracht stützte sie die Hände in die Hüften. „Wie hätte ich denn wissen sollen, dass du einfach nur geduldig bist? Geduld ist das Letzte, was ich von dir erwartet hätte. Mir kam es so vor, als hättest du kein Interesse mehr an mir. Du hast kein einziges Mal versucht, mich zu küssen …“

      „Wie hätte ich das denn machen sollen?“, versetzte er. „Glaubst du, ich hätte es bei einem Kuss belassen können?

      Nach allem, was ich mit dir erlebt habe?“ Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. „Du hast gesagt, du brauchtest Zeit, um dir über deine Gefühle klar zu werden. Ich habe dir diese Zeit gegeben.“

      „Aber das wusste ich doch nicht!“, rief sie. Auf einmal kam ihr ein anderer Gedanke, und sie zog misstrauisch die Brauen zusammen. „Ist das etwa der einzige Grund, weshalb du so besorgt um mich warst? Wolltest du nur …“

      „Wag es nicht, mir niedrige Motive zu unterstellen! Ich bin fast umgekommen vor Sorge um dich, und wenn du es wagst, auch nur anzudeuten, ich hätte all das nur gemacht, um dich ins Bett zu bekommen …“ Er legte seine Stirn an ihre. „Ich kann jederzeit alle möglichen Frauen haben, wenn ich will. Es ist nur einfach so, dass ich dich will.“ Er wich einen Schritt zurück. „Oh, Shadow, du machst mich fertig. Ich brauche nur an dich zu denken und …“

      Shadow warf sich in seine Arme, so heftig, dass Brent fast das Gleichgewicht verlor. Dabei stieß er das Telefontischchen um, aber es kümmerte ihn nicht. Er legte die Arme um sie und drückte sie fest an sich.

      „Shadow.“

      „Ich muss dich warnen, Brent“, sagte sie und presste die Lippen an seinen Hals. „Ich fange an, dich wirklich zu mögen. Ich denke auch dauernd an dich. Und ich vermisse dich, wenn du nicht da bist, und …“

      „Pst.“ Er verschloss ihr den Mund mit einem heißen, hungrigen Kuss. Von einer Sekunde zur anderen spürte sie seine Hände überall, auf ihren Brüsten, ihrem Rücken, ihrem Po. Doch fast genauso schnell gab er sie wieder frei.

      „Verdammt“, fluchte er und atmete schwer. „Aber meine Eltern sind bei mir zu Hause und warten auf mich.“

      Sie nickte matt. „Und ich muss zu meinem Geschäft.“

      „Da sehen wir besser zu, dass wir hier rauskommen, sonst schaffen wir es vielleicht nicht mehr.“

      Wieder nickte sie.

      Brent legte die Hand auf ihre Wange. „Meine Eltern fahren heute Abend zurück. Geh mit uns essen. Dann kann ich dich ihnen vorstellen.“
 
      Er wollte sie seinen Eltern vorstellen? Ihr Herz pochte schneller, aber sie ließ sich nichts anmerken und antwortete nur: „Gern.“

      Brents Blick fiel auf ihr Sweatshirt. Zwei niedliche Teddybären zierten die Vorderseite, und darunter stand: Sind meine Teddys nicht unwiderstehlich?

      „Shadow?“

      „Hm?“

      „Wegen des Abendessens. Könntest du vielleicht vorher deine Teddys bedecken?“

      Sie lächelte schelmisch. „Du hast wohl Angst, ich könnte dich vor deiner Mutter in Verlegenheit bringen?“

      „Du? Aber nein.“ Er legte beide Arme um ihre Taille. „Du bist doch immer korrekt und nach der neuesten Mode gekleidet.“

      Sie boxte ihn scherzhaft in die Rippen. „Sag mir, wo wir essen werden, dann werde ich mich entsprechend anziehen.“

      Brent tat, als würde er angestrengt nachdenken. „Zieh etwas Schwarzes an“, sagte er dann. „Das passt immer und dürfte auch meine Mutter zufriedenstellen.“

      „Ob es deine Mutter zufriedenstellt, ist mir ziemlich egal.“ Sie strich mit dem Finger über seine Unterlippe. „Wird es dich zufriedenstellen?“

      Er lächelte verrucht. „Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass du mich zufriedenstellen wirst, Schätzchen.“

      Shadow hätte ihn am liebsten an der Hand genommen und ins Schlafzimmer gezerrt. Um sich abzulenken, stellte sie das umgestürzte Telefontischchen wieder auf.

      „Hoffentlich ist nichts kaputtgegangen.“

      „Nein, nein. Mach dir keine Sorgen, Brent. Ich habe erlebt, wie du die Kontrolle über dich verlierst, das war die Sache wert.“

      „Normalerweise verliere ich sie nicht. Was du gesehen hast, war das Ergebnis meiner übermenschlichen Anstrengung, die Hände von dir zu lassen.“

      Shadow lachte, aber nur kurz, denn Brent hatte den Zettel entdeckt. Er blickte kurz zu ihr herüber und las ihn dann.
 
      Seine Miene verfinsterte sich. „Du wolltest mir wohl nichts davon erzählen.“
 
      „Ehrlich gesagt, das wollte ich auch nicht. Ich wollte ihn eigentlich wegwerfen.“
 
      „Ihn wegwerfen? Ein Irrer schickt dir eine Drohung, und du willst mir nicht einmal etwas davon sagen?“

      „Drohung ist ja wohl zu viel behauptet“, gab Shadow zurück.

      „Wie bitte? Da steht ‚Ich sehe dich die ganze Zeit. Du wirst mich auch sehen. Bald.‘“

      Shadow blinzelte überrascht. „Zeig mal her.“

      Brent gab ihr den Zettel.

      Sie las ihn und blickte Brent dann entsetzt an. „Es ist ein neuer Zettel. Er muss ihn letzte Nacht eingeworfen haben, als ich schon im Bett war.“

      „Du meinst, du hast schon einmal so einen Zettel bekommen?“

      „Ja, und ich habe auch schon mit der Polizei gesprochen, du kannst also aufhören, mich so missbilligend anzusehen.“

      Das beruhigte Brent keineswegs. „Was genau stand auf dem ersten Zettel?“

      Sie sagte es ihm und fügte hinzu: „Er lag hier auf dem Boden, als ich gestern nach Hause kam.“ Ihr wurde nun doch ein wenig mulmig bei der Vorstellung, dass nachts ein Fremder um ihr Haus schlich.

      Brent nahm ihren Arm und führte sie aus dem Haus. Er achtete genau darauf, dass sie die Tür sorgfältig abschloss. Dann rannte er so schnell mit ihr zu ihrem Wagen, dass ihre Füße kaum den Boden berührten.

      „Das reicht jetzt, Shadow. Ich werde noch heute eine Alarmanlage bei dir installieren lassen. Nein! Ich will kein Wort von dir hören!“

      Sie riss sich los und blieb stehen. „Du wirst mehr als nur ein Wort von mir hören, wenn du nicht aufhörst, dich so zu benehmen.“

      „Versteh doch, ich mache mir Sorgen um dich!“

      Shadow antwortete nicht.

      Er stieß einen Seufzer aus, nahm ihre Hand und zog sie an sich. „Tut mir leid. Ich bin es nur nicht gewohnt, mir Sorgen zu machen.“

      „Dann hör damit auf.“

      „Und ich will nicht, dass du irgendwo allein hingehst, weder zur Arbeit noch sonst irgendwohin.“

      „Ich bin eine alleinstehende Frau, Brent. Ich lebe allein. Oder hast du etwa vor, bei mir einzuziehen?“

      Es gelang Brent, ruhig zu bleiben. „Sobald die Alarmanlage installiert ist, solltest du hier sicher sein. Das heißt, wenn du keine Angst hast.“

      Shadows Blick sprach Bände. „Ich habe keine Angst, weder vor der Dunkelheit noch vor Gespenstern, noch vor Gewittern.“ Das war gelogen, aber es klang überzeugend. „Aber mit der Alarmanlage hast du vermutlich recht.“

      „Natürlich habe ich recht.“ Er wirkte erleichtert.

      „Allerdings“, fügte Shadow hinzu, „will ich mich selbst darum kümmern. So arm bin ich nun auch wieder nicht. Und es ist mein Haus.“

      „Lass mich die Anlage wenigstens aussuchen. Ich will sicher sein, dass du ein wirklich absolut unfehlbares System bekommst.“ Als sie protestieren wollte, fuhr er rasch fort: „Es hat keinen Sinn, bei so etwas auf den Preis zu gucken. Sämtliche Türen und Fenster müssen abgesichert sein.“

      „Stimmt.“

      Brent lächelte zufrieden „Ich werde gleich mit den Leuten vom Sicherheitsdienst sprechen.“ Er küsste sie kurz, nahm ihr den Wagenschlüssel aus der Hand und öffnete die Tür für sie. „Ich habe ein wichtiges Meeting heute Morgen, und heute Nachmittag habe ich mir freigehalten für meine Eltern. Aber abends bin ich bei dir. Sobald du dich umgezogen hast, gehen wir essen, okay?“, sagte er, als Shadow hinterm Steuer saß.

      „Wenn ich Ja sage, krieg ich dann noch einen Kuss?“ Sie hob ihm erwartungsvoll das Gesicht entgegen.

      Brent fluchte lautlos, bevor er nun die Hände um ihren Kopf legte und ihren Mund in Besitz nahm.
 
      Wenn er das von jetzt an regelmäßig machte, würde sie keine Heizung mehr brauchen.
 
      Bevor er dann die Wagentür schloss, strich er ihr noch über die Wange. „Fahr vorsichtig.“

      Sie blickte ihm nach, als er nun zu seinem Wagen ging. Sie wusste nicht so recht, ob sie seine Dominanz mochte, aber seine Küsse. Oh ja, die gefielen ihr sehr. Vielleicht konnten sie ja zu einem Kompromiss kommen. Sie wollte nicht dauernd mit Brent streiten.

      Andererseits, mit ihm zu streiten war wirklich aufregend, und sie konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.

      Ihr nächster Streit kündigte sich an, als sie am Abend wieder bei Shadows Haus ankamen.

      Brent verschränkte die Arme vor der Brust, ignorierte den eisigen Wind und blieb plötzlich stehen. „Einen Augenblick, Shadow. Ich muss dir erst noch den Code für die Alarmanlage verraten.“

      Shadow lächelte. „Welche Alarmanlage?“

      „Die, die ich heute habe einbauen lassen.“

      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Ich habe mich doch noch gar nicht entschieden, was für ein System ich haben möchte, also kann auch noch keines eingebaut sein.“

      Er hatte getan, was getan werden musste. „Doch, es kann. Sämtliche Fenster und Türen im Erdgeschoss sind jetzt gesichert. Morgen früh werden noch die Bewegungsmelder installiert.“ Brent holte tief Luft, bevor er weitersprach. „Sobald jemand versucht, einzubrechen, werden sich die Lampen einschalten, und die Polizei wird automatisch alarmiert.“

      Shadow blickte über die Schulter zum Haus. „Und das hast alles du veranlasst?“

      „Ich will schließlich nicht, dass dir etwas geschieht.“

      Sie sah ihn an, lächelte jetzt aber gar nicht mehr. „Nein, du willst mein Leben kontrollieren“, sagte sie vorwurfsvoll. „Meine Güte, ein Verfolger ist schon schlimm genug!“, rief sie empört, als er nicht antwortete.

      Shadow drehte sich um und wollte losmarschieren, glitt jedoch auf dem vereisten Weg aus und verlor das Gleichgewicht. Brent machte einen Satz, um sie zu stützen, war aber nicht schnell genug, und so gingen sie beide zu Boden. Er lag wieder unten, sie auf ihm.

      Als sie sofort aufstehen wollte, hätte sie ihn mit dem Knie fast an seiner empfindlichsten Stelle getroffen. Deshalb hielt er sie fest.

      „Warum nur gehe ich jedes Mal zu Boden, wenn ich in deine Nähe komme?“, sagte er heiser.

      Sie blickte ihm fest in die Augen. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter entfernt. „Du gehst andauernd zu weit, Brent. Deshalb! Ich lasse mir das nämlich nicht gefallen.“

      „Du kannst es mir ja zurückzahlen“, schlug er schnell vor. „Es ist ein exzellentes System, und jetzt ist es da, und du weißt genau, dass es nötig war.“

      „Aber ich hätte darüber entscheiden müssen, nicht du!“

      Eine Frau wie sie war ihm noch nie begegnet. Die Frauen, wie er bisher kennengelernt hatte, wollten, dass er Geld für sie ausgab, je mehr, desto besser. Diese Frauen wären geschmeichelt gewesen, aber nicht so Shadow. Nein, sie sah aus, als würde sie ihm am liebsten einen Fausthieb verpassen.

      Aber er wäre nicht Brent Bramwell gewesen, wenn er nicht mit einem Lächeln darauf reagiert hätte. „Tut mir leid.“

      Shadow richtete sich auf und beäugte ihn misstrauisch. „Du siehst aber nicht so aus, als ob es dir leidtäte. Du grinst wie ein Honigkuchenpferd.“

      „Das liegt daran, dass du so süß bist, wenn du wütend bist. Nein“, sagte er und hielt sie wieder fest, als sie aufspringen wollte, „ich will nicht dein Leben kontrollieren. Ich finde dich wundervoll, und ich mag dich sehr. Aber ob du es willst oder nicht, ich mache mir Sorgen um dich. Deshalb habe ich die Alarmanlage installieren lassen. Es tut mir leid, wenn ich dich damit wütend gemacht habe, aber ich würde es jederzeit wieder tun.“

      Sie schwieg einen Augenblick. „Du bist unmöglich“, murmelte sie dann. „Lass mich los. Ich habe mir am Po wehgetan.“

      Sein Hinterteil schmerzte ihn auch, und er war durchgefroren. Das war jetzt schon das dritte Mal, dass er vor Shadow zu Boden gegangen war. Er stand auf und zog sie hoch. „Soll ich dich tragen?“, fragte er besorgt.

      Ihre Augen schleuderten Blitze. „Wie komme ich jetzt in mein Haus?“

      Er tat, als würde er ihren grimmigen Blick nicht bemerken, und legte den Arm um ihre Schulter. „Ich zeig es dir.“ Er gab ihr den neuen Schlüssel und sagte ihr die Zahlen, die sie eingeben musste, um die Alarmanlage auszuschalten. „Du musst sie immer in der richtigen Reihenfolge eintippen, sonst kommt die Polizei.“

      Shadow betrachtete ihr Haus, als ob es nicht mehr ihres wäre. „Wie viel schulde ich dir?“

      Brent überlegte. Dann nannte er die Hälfte des tatsächlichen Preises. Er hatte keine Ahnung, was Shadows finanzielle Situation betraf.

      Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern holte ihr Scheckbuch aus der Tasche und stellte ihm einen Scheck aus. „Ich vergebe dir dieses eine Mal“, erklärte sie. „Aber nur dieses eine Mal. Unter der Bedingung, dass du so etwas nie wieder tust.“

      „Versprochen“, beteuerte er rasch, und das konnte alles und nichts bedeuten.

      Sie wirkte nicht sehr überzeugt, sagte aber nichts mehr dazu. „Ich muss duschen. In einer Viertelstunde bin ich fertig.“

      „Wir haben Zeit“, erwiderte er und hoffte, dass die Dusche ihre gute Laune wiederherstellen werde. Er liebte ihr Lächeln so sehr.

      Als Shadow zwanzig Minuten später im Mantel wieder vor ihm stand, war Brent sehr erleichtert, sie wieder lächeln zu sehen.

      Hoffentlich würden seine Eltern Shadows Gefühle nicht verletzen oder sie irgendwie beleidigen. Besonders seine Mutter konnte sehr abweisend sein, wenn er ihr eine Frau vorstellte.

      Während der Fahrt hielt er ihre Hand und genoss die Konversation mit Shadow.

      „Du hast dir doch nicht ernsthaft wehgetan, oder?“

      Shadow zwinkerte ihm zu. „Ich habe nicht nachgesehen, also weiß ich es nicht genau, aber ich wäre nicht überrascht.“

      „Soll ich die Stelle küssen, dann heilt es vielleicht schneller?“

      „Das wäre bestimmt nicht schlecht“, erwiderte Shadow betont ernst. „Aber eine Massage wäre sicher noch viel besser. Ich meine, wenn du mir etwas wirklich Gutes tun willst.“

      Allein der Gedanke, ihren kleinen runden Po zu streicheln, machte Brent fast verrückt. Es war so lange her, dass er sie das letzte Mal zärtlich berührt hatte. „Verlass dich darauf, das will ich.“

      Ein Page kümmerte sich um den Wagen, als sie beim Restaurant angekommen waren. Shadow nahm Brents Arm, und sie gingen hinein.

      Brent beobachtete Shadow. Wie würde sie auf diese luxuriöse Umgebung reagieren? Ihm war es hier eigentlich ein bisschen zu protzig, aber sein Vater hatte das Restaurant ausgesucht. Normalerweise waren die Treffen mit seinen Eltern immer ziemlich langweilig, besonders an einem Ort wie diesem. Seine Eltern hatten sehr rigide Ansichten, was gute Manieren betraf. Er hatte sich darauf gefreut, dass Shadows Anwesenheit das Ganze etwas auflockern würde, aber jetzt begann er, sich Sorgen zu machen. Schließlich wusste er nicht genau, ob Shadow sich in dieser Welt der Superreichen ebenso ungezwungen wie sonst benehmen würde.

      Sie blickte sich jedoch keineswegs ehrfürchtig um, als sie eintraten. Sicher würde alles gut gehen. Er hatte sich wohl unnötig Sorgen gemacht.

      Brent nahm Shadow den Mantel ab – und sah nun, was sie darunter trug.

5. KAPITEL

      Brent lachte so unvermittelt auf, dass Shadow ihn fragend anblickte.

      „Stimmt etwas nicht?“, meinte sie mit betont besorgter Miene.

      Brent lächelte breit, nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. „Du enttäuschst mich niemals, Sweetheart, weißt du das?“

      Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. „Ich tue wirklich mein Bestes.“

      Brent ignorierte die neugierigen und missbilligenden Blicke der anderen Gäste und führte Shadow zum Tisch seiner Eltern. Sie sah bezaubernd aus. Und sie hatte sich an seine Anweisungen gehalten – zumindest was die Farbe Schwarz betraf.

      „Diese Träger sind irgendwie sehr erotisch“, bemerkte er.

      Sie ging unbeirrt weiter. „Findest du?“

      „Du siehst aus wie ein sexy Schulmädchen.“

      Sie warf ihm einen provozierenden Blick zu. „Wie schon gesagt, es gibt viele Arten, sexy zu sein.“

      „Ich finde deine Art genau richtig.“

      Shadow trug eine eng anliegende schwarze Samthose mit hoher Taille und breiten Trägern, die sich im Rücken kreuzten.

      Dazu hatte sie ein weißes Top an, dessen weicher Stoff sich fest an ihre runden Brüste schmiegte. Dennoch war es Brent unmöglich, festzustellen, ob sie nun einen BH darunter trug oder nicht. Nicht die leiseste Andeutung von Knospen war zu sehen.

      Brent beeilte sich, an etwas anderes zu denken. Seine Mutter wirkte ein bisschen schockiert, als sie jetzt am Tisch seiner Eltern ankamen, und er lachte innerlich.

      „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr. Bramwell.“ Shadow überraschte Brents Vater, indem sie ihm ohne weitere Umstände die Hand reichte.

      Er zögerte nur kurz, bevor er sie nahm und schüttelte. „Ganz meinerseits. Und nennen Sie mich bitte Martin. Sie sind also … Shadow?“

      „Ganz recht, Sir. Shadow Callahan.“ Auf seinen fragenden Blick hin erklärte sie: „Meine Eltern waren ein bisschen exzentrisch. Meinen zwei jüngeren Schwestern haben sie die Namen Storm und Windy gegeben, und unser Bruder heißt Sunny.“

      Brent hörte davon zum ersten Mal. „Sie haben euch wohl nach dem Wetter benannt, das bei eurer Geburt herrschte.“

      Shadow strahlte ihn an. „Nein, nicht bei unserer Geburt, sondern bei unserer Zeugung. Jedenfalls haben sie es uns so erzählt.“

      Seine Mutter begann zu husten. Brent beugte sich vor, tätschelte ihr den Rücken und reichte ihr rasch ein Glas Wasser. Dabei lächelte er Shadow zärtlich an.

      Während des Essens versuchte Debra immer wieder, Shadow mit kleinen Sticheleien und Beleidigungen aus der Fassung zu bringen, aber diese parierte jeden Angriff mit Schlagfertigkeit und unwiderstehlichem Charme. Überrascht bemerkte Brent, dass sein Vater das Ganze amüsiert beobachtete.

      Shadows Essmanieren erwiesen sich als makellos, wobei sie im Gegensatz zu den meisten jungen Frauen, die Brent kannte, mit großem Appetit aß.

      Noch überraschter war Brent, als seine Mutter schließlich ihren Teller zur Seite schob, die Serviette ablegte und fragte: „Werden Sie sich über Weihnachten freinehmen können?“

      „Mein Geschäft ist über Weihnachten zwei Tage lang geschlossen“, antwortete Shadow und wirkte etwas erstaunt über die Frage.

      Debra wandte sich an Brent. „Überrede sie dazu, sich ein paar Tage Urlaub zu nehmen, damit du sie mitbringen kannst.“ Angelegentlich faltete sie ihre Serviette zusammen. „Deine Großeltern würden sich bestimmt freuen, sie kennenzulernen.“

      „Das ist eine wundervolle Idee!“ Martin war offenbar begeistert. „Wir würden uns wirklich sehr freuen, Sie bei uns zu haben, Shadow.“

      Brent konnte es kaum glauben. „Danke. Ich werde sehen, was ich tun kann“, hörte er Shadow sagen, was bedeutete, dass sie nicht wollte, dass er sich einmischte. Ihre Eigensinnigkeit war erfrischend, auch wenn sie ihn manchmal wütend machte.

      Auf der Fahrt zum Flughafen überlegte Brent, womit Shadow es geschafft hatte, seine Mutter für sich einzunehmen. Ganz einfach, dachte er, mit Offenheit und Ehrlichkeit. Beim Abschied sagte Debra dann doch tatsächlich, was für ein Glück er habe, eine so selbstbewusste Frau wie Shadow gefunden zu haben.

      Brent hatte es verdächtig eilig, wieder loszukommen. Seine Eltern lächelten nachsichtig, als er sich mit Shadow zum Gehen wandte.

      „Brent, ein bisschen diskreter hättest du schon sein können“, sagte Shadow auf dem Rückweg zum Parkplatz.

      „Diskreter? Wie meinst du das?“

      „Es ist zu offensichtlich, dass du mit mir schlafen willst.“

      Shadows Haar schimmerte im Mondlicht. Ihre dunklen Augen wirkten noch größer als sonst. Überwältigt von den verschiedensten Gefühlen, blickte Brent sie an. Er wusste nur eins, er begehrte Shadow unendlich. Er wollte eins mit ihr sein, jetzt sofort. Er wollte ihre kleinen Lustschreie hören und spüren, wie sie vor Erregung erschauerte.

      Ihre Lippen öffneten sich leicht, und ihr Atem ging ein wenig schneller.

      Er beugte sich vor und küsste ganz sacht ihre Lippen. „Es stimmt“, sagte er leise. „Ich will dich so sehr, dass es wehtut. Mehr, als ich jemals etwas gewollt habe.“ Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen. „Aber ich bin bereit zu warten, wenn du noch nicht so weit bist. Ich möchte, dass du mich genauso willst wie ich dich.“

      „Das tue ich“, erwiderte sie.

      Da nahm er ihre Hand, und sie rannten fast zu seinem Wagen.

      Kurz bevor sie ihr Haus erreicht hatten, sagte Shadow plötzlich in die Stille: „Brent? Es ist für mich schon ziemlich lange her seit dem letzten Mal.“

      „Glaubst du, ich hätte nichts anderes im Sinn, als dich sofort ins Schlafzimmer zu zerren?“

      „Ich weiß es nicht.“

      Sie war immer so ehrlich. Er lachte leise. „Zehn Minuten Konversation könnte ich vorher vielleicht noch durchhalten.“

      Jetzt lächelte sie. „Du willst wohl die Zeit stoppen.“

      „Nur ganz unauffällig. Du wirst nichts davon merken, versprochen.“

      „Also gut.“ Sie kaute an ihrer Unterlippe. „Vielleicht könnten wir uns vorher ein bisschen aufwärmen. Mit ein paar Küssen, meine ich.“

      „Oh, das werden wir.“ Sein Körper schmerzte schon vor Erregung. Die ganze Fahrt über hatte Brent sich vorgestellt, wie er Shadow überall liebkosen würde. „Es wird Tausende von Küssen geben, keine Sorge.“

      Als sie das Haus betraten, führte Brent Shadow absichtlich zuerst in das Wohnzimmer mit dem Kamin. Er brauchte Zeit, um wieder die Kontrolle über seinen Körper zu gewinnen. Shadow hatte es nicht verdient, wenn er sich ungeduldig auf sie stürzte.

      „Soll ich ein Feuer machen?“, fragte er.

      Sie nickte. „Es ist alles bereit. Die Streichhölzer liegen auf dem Sims. Ich versuche, immer alles parat zu haben, falls …“

      „Shadow“, unterbrach er sie zärtlich, „du brauchst keine Angst zu haben, dass ich über dich herfalle.“

      „Dabei hatte ich mir solche Hoffnungen gemacht“, neckte sie ihn.

      „Das klingt schon besser.“ Im Nu hatte er ein hell flackerndes Feuer entfacht und knipste die Lampe nun aus, die Shadow kurz zuvor eingeschaltet hatte. „So ist es doch viel besser, findest du nicht?“

      „Ja.“ Sie stand auf. „Möchtest du etwas trinken?“

      Er grinste. „Du hast Wein im Haus?“

      „Nein!“ Sie gab sich empört. „Ich habe höchstens ein bisschen Eierlikör und ein paar Zitronenplätzchen von dieser kleinen Bäckerei, dort sind sie immer besonders lecker …“ Verlegen hielt sie inne.

      „Prima.“ Er wollte um alles in der Welt, dass sie sich entspannte. „Lass uns Eierlikör trinken und Plätzchen essen. Aber vergiss nicht, die Uhr läuft.“ Das fügte er zu seiner eigenen Entspannung hinzu.

      Als sie kurz darauf auf dem Sofa saßen, Likör tranken und Plätzchen aßen, fragte er: „Wie lange genau ist es denn her, Shadow?“

      Kauend hob sie die Brauen.

      „Ich meine, seitdem du mit einem Mann zusammen warst.“

      Sie zuckte die Schultern. „Ziemlich lange.“

      „Was bedeutet ziemlich lange?“

      „Sieben Jahre.“

      „Sieben …“ Brent war erschüttert. Shadow steckte sich das nächste Plätzchen in den Mund. Es war schon das dritte. Er hatte noch keines angerührt. „Willst du damit sagen, du hattest sieben Jahre lang keinen Sex?“

      Nachdem sie das Plätzchen hinuntergeschluckt hatte, antwortete sie: „Hab dich doch nicht so. Ich sagte ja schon, ich habe kein Glück mit Männern. Zwischen meiner Ehe und meiner zweiten Verlobung hatte ich ein paar nicht ganz so ernsthafte Beziehungen. Auch sie endeten alle mit einem Fiasko. Also habe ich die Männer aufgegeben.“

      Er wollte verdammt sein, wenn er nicht gleich vor Stolz platzte. „Und dann bist du mir begegnet.“

      „Tja, Liebe auf den ersten Blick.“

      Er beugte sich vor. „Seit diesem ersten Blick ist keine Sekunde vergangen, in der ich nicht an dich gedacht habe.“

      Shadow streckte die Hand nach dem nächsten Plätzchen aus.

      „Die müssen ja wirklich lecker sein“, sagte er und war teils amüsiert, teils ungeduldig.

      Shadow betrachtete das Plätzchen in ihrer Hand. „Ich habe keine Ahnung. Ich glaube, ich habe gar nichts geschmeckt.“ Sie sah ihn an, ihre Augen waren groß und glänzten. „Ich esse immer, wenn ich nervös bin. Tut mir leid.“

      Sacht nahm er ihr das Plätzchen aus der Hand. „Komm her, Honey. Ich will dich in die Arme nehmen.“

      Sie ließ es geschehen. „Ich weiß, ich benehme mich idiotisch“, flüsterte sie. „Aber ich will mit dir unbedingt alles richtig machen, Brent.“ Sie drückte das Gesicht an seine Hemdbrust. Das Jackett hatte er bereits ausgezogen.

      Zärtlich kämmte er mit den Fingern durch ihr Haar, hob dann mit einem Finger ihr Kinn an, damit sie ihn ansah, und küsste sie.

      Sofort entspannte sie sich. Er hätte sie schon viel früher küssen sollen. Er streichelte ihre Lippen mit seiner Zunge genau so, wie er ihren ganzen Körper liebkosen wollte, um sie dann in Besitz zu nehmen. Aber erst später, er durfte nicht zu schnell vorgehen. Er löste sich von ihrem Mund und knabberte sachte an ihrem Ohrläppchen.

      „Ich liebe es, wenn du mich küsst“, stieß Shadow atemlos hervor.

      Ich muss es schaffen, die Kontrolle über die Situation zu behalten, sagte sich Brent. Es sollte für Shadow bei diesem ersten Mal mit ihm besonders schön sein. Und so wie er Shadow kannte, würde es das Beste sein, wenn er ihr das Gefühl gab, dass sie alles im Griff hatte.

      So etwas wäre früher für ihn völlig unakzeptabel gewesen, aber bei Shadow fand er diese Vorstellung sehr erregend.

      Langsam lehnte er sich auf dem Sofa zurück. Shadow folgte seiner Bewegung, bis sie rittlings auf ihm saß. Er spürte ihre aufgerichteten Knospen an seiner Brust, während sie sich mit beiden Armen an ihm festhielt und sich dabei hin und her bewegte, um eine bequeme Sitzposition zu finden. Er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken.

      Sie schien nicht zu bemerken, dass er sie um die Hüften packte, ihr Gewicht etwas verlagerte und einen Schenkel zwischen ihre schob. Doch sie bemerkte, dass er ihr die breiten Samtträger von den Schultern schob.

      „Brent?“

      „Du könntest das Gleiche für mich tun.“

      „Einverstanden.“

      Bald hatte sie sein Hemd geöffnet. Doch er war schneller und hatte ihr bereits das Top ausgezogen. Hingerissen betrachtete er die cremig zarte Haut ihres Dekolletés.

      „Du bist wahnsinnig sexy“, murmelte er und war kurz davor, die Kontrolle über sich zu verlieren. Wieder küsste er Shadow, doch diesmal war sein Kuss wild und besitzergreifend. Dann tastete er mit dem Mund über ihre nur noch von einem zarten Stoff bedeckten Brüste, bis er eine der Spitzen fand. Er nahm sie nur ganz sanft zwischen die Lippen, doch Shadow zuckte zusammen und stöhnte auf, als er mit der Zungenspitze darüber strich. Den Rücken durchgedrückt, presste sie sich unwillkürlich fester an ihn und fachte seine Leidenschaft dadurch noch mehr an.

      „Wir sollten uns ausziehen“, sagte Brent heiser.

      Wie betäubt ließ Shadow sich neben Brent aufs Sofa gleiten, damit er ihr Schuhe und Hose abstreifte.

      Von brennender Begierde erfüllt, ließ Brent Shadow keine Sekunde aus den Augen, während er sich nun selbst auszog. Der hauchdünne Body, den sie trug, gab verlockend viel preis von ihrem hübschen Körper.

      Brents Atem beschleunigte sich.

      „Meine zehn Minuten sind wohl um, nicht wahr?“

      Nackt bis auf den anthrazitfarbenen Slip, der seine Erregung kaum verbarg, bot Brent einen grandiosen Anblick. Shadow wollte die Hände in seinen Slip schieben, ihn anfassen und spüren.

      Doch in diesem Moment kniete Brent sich vor sie auf den Boden und umfasste ihre Hüften. „Keine Scham, Sweetheart, Nicht vor mir.“

      „Nein, ich schäme mich nicht“, erwiderte sie. „Dafür begehre ich dich viel zu sehr.“

      Er antwortete ihr mit einem aufregend sinnlichen Lächeln. Sie spürte die Wärme seiner Hände auf der Haut und schloss die Augen, um sich ganz dem Genuss hinzugeben, während er sie von den Hüften abwärts bis hinab zu den Zehen langsam streichelte.

      „Du bist ja kitzlig“, stellte er fest, als sie leise auflachte.

      „Ein bisschen.“ Ihre Brustspitzen schmerzten fast schon vor Erregung, das Pochen zwischen ihren Schenkeln wurde immer stärker. Sie sehnte sich so sehr nach ihm.

      Brent schmiegte das Gesicht an ihren Bauch und legte die Arme um ihre Hüften. Es war ein beglückendes Gefühl, so von ihm gehalten zu werden, und sie schob die Hände in sein Haar und hielt ihn fest.

      Die Gefühle, die Brent in ihr wachrief, waren vielfältig und kompliziert. Später würde sie versuchen, sich ihrer bewusst zu werden, jetzt wollte sie nur empfinden und genießen.

      Er streichelte ihre Brüste. Heiße Schauer durchströmten Shadow, und sie vergaß fast zu atmen.

      Brent beobachtete abwechselnd ihr Gesicht und seine Hände auf ihrem Körper.

      Schließlich packte er sie um die Hüften und zog sie bis zur Kante des Sofas, ganz dicht an seine Lenden. Nur der hauchdünne Stoff ihres Bodys und sein knapper Slip waren noch zwischen ihnen, und Shadow spürte deutlich Brents starke Erregung.

      „Deine Hände sind so groß“, sagte sie, als er sie Zentimeter für Zentimeter über ihren Körper gleiten ließ.

      „Ja, zum Glück“, erwiderte er. „Ich kann mich nämlich gar nicht entscheiden, wo ich dich zuerst berühren soll.“ Er schob die Träger des Bodys herunter und entblößte ihre Brüste. Dann nahm er die Knospen zwischen zwei Finger und rieb sie leicht.

      „Oh, Brent“, flehte Shadow. „Ich halt’s nicht mehr aus. Bitte …“ Stöhnend brach sie ab.

      Er beugte sich vor, um ihre Brüste nun mit der Zunge zu liebkosen. „Ich habe so lange gewartet, Shadow. Da musst du mir Zeit geben, deinen ganzen Körper zu genießen.“

      Sie umklammerte seinen Kopf, während er leidenschaftlich an ihrer Brustknospe saugte. Die Spannung in ihr wuchs, bis Shadow das Gefühl hatte, gleich ihren Gipfel zu erreichen. Als ob Brent das wüsste, fuhr er mit der Hand über ihren Bauch und zwischen ihre Schenkel, um sie geschickt dort zu streicheln, wo sie es am intensivsten spürte.

      Shadow presste die Lider zusammen und warf den Kopf nach hinten. Jetzt wechselte Brent zu ihrer anderen Brust. Schon sein heißer Atem, der über ihre von seinen Küssen feuchte Knospen strich, reichte aus, um ihren Puls zum Rasen zu bringen. Als fühlte er, wie sehr es sie erregte, blies er noch einmal über die Brustspitze, und da bog Shadow sich ihm mit einem hellen kleinen Schrei entgegen.

      Brent konnte nicht länger warten. Er öffnete den Druckknopf des Bodys und drang mit zwei Fingern tief in sie ein.

      Wieder schrie Shadow vor Lust auf. Alles schien sich um sie zu drehen. „Brent!“

      Als Antwort drang er immer wieder und in einem immer schnelleren Rhythmus mit den Fingern in sie ein.

      „Oh … oh …“ Shadow hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden.

      Brent beugte sich tiefer über sie und strich mit den Lippen von ihren Brüsten bis hinunter zu ihren geöffneten Beinen. Zärtlich biss er in die empfindliche Innenseite ihres Schenkels, und dann war sein Mund dort, wo ihre Erregung kaum noch zu steigern war.

      Shadow hatte das Gefühl, dahinzuschmelzen vor Wonne. Nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches empfunden, nie hatte ein Mann sie in solche Euphorie versetzt. Brent hörte nicht auf, sie mit Lippen und Zunge auf intimste Weise zu liebkosen, sondern trieb ihre Lust in neue Höhen, bis Shadow sich völlig verausgabt hatte. Ihr Herz pochte in einem stürmischen Stakkato, ihre Haut glühte und glänzte von Schweiß.

      Benommen spürte Shadow, dass Brent ihr über die Wange strich und dann übers Haar.
 
      „Na, na, du Schlafmütze.“ Er klang belustigt, aber auch ein wenig besorgt. „Hab ich dich so fertiggemacht?“
 
      Sie kämpfte darum, die Augen offen zu halten, aber es war ihr irgendwie unmöglich.

      Zärtlich, aber auch hungrig lächelte er auf sie hinunter.

      „Brent …“ Sie konnte kaum noch sprechen, es klang eher wie ein Lallen. Was war nur los mit ihr? „Es tut mir leid, aber ich …“Vergebens suchte sie nach Worten. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so müde gewesen zu sein. Schließlich gab sie es auf und schloss einfach die Augen. „Tut mir leid.“

      Brents ungläubiges Lachen drang kaum noch zu ihr durch.
 
      „Ich wusste gar nicht, dass ich so einschläfernd bin“, murmelte er.

      Es gelang Shadow nicht zu antworten, obwohl sie es wollte. Sie wollte sich aufsetzen, Brent anschauen und seinen wundervollen Körper erkunden, ihn so küssen, wie er sie geküsst hatte. Sie hörte seinen resignierten Seufzer und spürte danach, dass er sie hochhob.

      „Also dann ins Bett mit dir, Schlafmütze. Ich schätze, ich bin erst morgen dran.“

      Sie wollte protestieren, ihm sagen, dass das nicht fair sei, dass er warten solle. Irgendetwas stimmte da nicht.

      „Nun mach nicht so ein Gesicht, Sweetheart. Ich bin sicher, ich werd’s überleben.“ Brent hatte Shadow in ihr Bett gebracht und ließ sich nun neben sie auf die Matratze fallen. Er zog Shadow an sich. „Ist das okay?“

      Sie brachte kein Wort mehr heraus und nickte nur schläfrig, das Gesicht an seiner Brust.

      „Ich glaube, du schläfst schon.“ Trotz allem lächelte Brent. „Morgen wird alles perfekt. Versprochen.“

      Schläfrig sog Shadow seinen Duft ein. Brent war so stark, so stolz. Sie liebte ihn. Warum nur hatte sie dann plötzlich solche Angst?

      Das war ihr letzter Gedanke, bevor sie in einen narkoseähnlichen Schlaf fiel.

6. KAPITEL

      „Ich bin betäubt worden!“, rief Shadow wütend.

      Brent fuhr aus dem Schlaf hoch. „Wie? Was?“

      Shadow stützte das Kinn in die Hände. „Irgendjemand“, sagte sie langsam, „hat mir ein Betäubungsmittel verpasst.“

      „Wovon zum Teufel redest du?“

      „Gestern Abend konnte ich meine Augen nicht mehr offen halten und keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich wollte nicht einschlafen, aber ich konnte nicht einmal erklären, was mit mir los war. Aber jetzt verstehe ich.“

      Brent fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Shadow war wirklich völlig benommen gewesen, als er sie ins Bett gebracht hatte. „Aber wer sollte so etwas tun?“

      Er las Angst in ihrem Blick. „Ich weiß es nicht. Es muss etwas gewesen sein, das ich getrunken habe.“ Sie kaute an ihrer Unterlippe. „Vielleicht war es im Eierlikör“, überlegte sie laut. „Nur ich habe davon getrunken.“ Plötzlich veränderte sich ihre Miene und wurde so grimmig, dass Brent überrascht war. „Jemand war in meinem Haus und hat K.-o.-Tropfen in meinen Eierlikör getan!“

      „Die Türen sind nicht bewegt worden. Andernfalls wäre der Alarm losgegangen. Du bist nur gestresst, weil du nicht genug Schlaf bekommst.“

      „Ich bekomme genug Schlaf!“

      „Dann bist du gestresst, weil du immer noch nicht mit mir geschlafen hast. Oh Mann, ich jedenfalls bin deswegen gestresst.“ Er lächelte vielsagend. „Daran sollten wir etwas ändern.“

      „Ich weiß, was ich sage, Brent. Ich habe zwar einen tiefen Schlaf, aber ich falle nicht so einfach in Trance wie gestern.“

      „Du warst eben vollkommen gelöst.“ Er küsste sie auf die Schläfe. „Nach dem Höhepunkt, den du hattest, war das ja auch kein Wunder.“

      Shadow schwieg und senkte den Blick. „Es war unglaublich“, sagte sie dann leise und sah zu ihm hoch. „Du warst unglaublich. Es tut mir so leid, dass ich eingeschlafen bin.“

      Brent drückte ihren Kopf an seine Brust. „Es war fast wie ein Jahrhundertereignis“, raunte er ihr ins Ohr. „Kein Grund zur Verlegenheit, Liebste. Also, ich bin ehrlich gesagt selber ein wenig stolz darauf.“

      Sie lachte. Genau das hatte er erreichen wollen.

      „Du schneidest wohl gern ein bisschen auf, was?“

      „Weißt du, was ich noch viel lieber mache?“ Sein Verlangen war durch diese Nacht so stark geworden, dass er mittlerweile das Gefühl hatte, in seinem Leben nie etwas anderes gemacht zu haben, als Shadow zu begehren.

      Er begann sie zu küssen, merkte aber sofort, dass sie nicht bei der Sache war. Er gab ihre Lippen frei, drückte sie aber weiterhin an sich.

      „Brent, ich bin mir wieder etwas unsicher geworden.“

      Sie brachte ihn doch immer wieder zum Schmunzeln, auch wenn er sie nicht ganz verstand. Er würde ihr also noch ein bisschen Zeit geben. Seine Geduld erstaunte ihn selbst, aber er hatte ja noch den ganzen Vormittag, und er würde ihn nutzen. Ein wenig würde er noch warten können.

      Nachdem er Shadow schnell noch einen Kuss gegeben hatte, meinte er: „Warum nimmst du nicht eine Dusche, dann fühlst du dich bestimmt besser. Wenn du willst, mache ich uns Frühstück.“

      „Toast und Kaffee wären super“, sagte sie.

      „Shadow?“

      „Hm?“

      „Bleib nicht zu lange.“

      „Nein, nein.“

      Kurz darauf hörte Brent die Dusche. Bereits zwei Nächte hatte er mit Shadow in einem Bett gelegen, ohne richtig mit ihr zu schlafen. Was für ein Rekord! Aber um keinen Preis hätte er diese Erfahrung missen wollen.

      Sie war so wundervoll, irgendwie kindlich, aber sehr klug; ein bisschen verrückt, aber sehr intelligent – und bei Weitem die sinnlichste Frau, die ihm je begegnet war.

      Nachdem er in seine Hose geschlüpft war, machte er Kaffee und schob Brotscheiben in den Toaster. Er fand Butter, Marmelade, Milch und Zucker und stellte alles auf den Tisch. Plötzlich fiel ihm ein, was er unbedingt noch hatte erledigen wollen, und er rief in seinem Büro an.

      Seine Sekretärin war ein bisschen überrascht über seinen Auftrag.

      „Ja, genau, zwei Männer“, sagte er. „Ist mir egal, wo Sie die hernehmen, aber sie dürfen nicht bei mir angestellt sein. Suchen Sie sie in den anderen Büros rundherum. Es ist für den ‚Sex-Appeal-Wettbewerb‘ oder wie das genannt wird. Sagen Sie ihnen, dass sie sich bei einer der neuen Boutiquen melden sollen, die ich vermiete, sie heißt ‚Sex-Appeal‘. Dort wird man ihnen ein Bewerbungsformular geben.“

      Brent lachte. „Ich mache auch mit, aber da ich ja der Besitzer des ganzen Areals bin, würde ich wohl disqualifiziert werden, falls ich gewänne … Oh, danke, die Eigentümerin hielt mich offenbar auch für sehr qualifiziert. Also, vergessen Sie nicht, zwei Männer.“ Er schmunzelte. „Sie muss ihre Quote erfüllen.“

      Brent ging ein paar Schritte hin und her. „Ja, genau. Danke, Micky. Ich denke, das geht in Ordnung. Warum nehmen Sie sich nicht den Nachmittag frei? Sagen Sie meine Termine ab, und verlegen Sie sie auf Montag. Danke.“

      Er lächelte noch immer über Mickys Kommentar, als er sich umdrehte. Reglos und stumm stand Shadow in der Tür. Ihre Haare waren noch feucht, und sie trug ein viel zu großes Männer-T-Shirt. Wie viel von seinem Telefonat hatte sie mitbekommen?

      „Fühlst du dich besser?“, fragte er.

      „Mir geht es gut.“ Es klang sehr distanziert.

      „Ich habe Kaffee gemacht. Der Toast …“

      „Mach dir keine Mühe.“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Ich will, dass du gehst.“

      Brent presste die Lippen zusammen. „Ich will aber nicht gehen, Shadow.“

      „Warum nicht? Weil du nicht bekommen hast, was du wolltest? Ich habe dir vertraut. Ich dachte, du empfändest etwas für mich.“ Mit jedem Wort wurde ihr Gesichtsausdruck härter. „Warum hast du mich belogen?“

      „Ich habe dich nie …“

      Sie wandte ihm den Rücken zu und ging hinaus.

      Er verlor die Beherrschung. „Ich kann nicht glauben, dass du mir das antust! Nicht nach dieser Nacht!“

      „Zu dieser Nacht wäre es nie gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass du mich belügst! Dir gehört also meine Boutique!“

      „Na und?“ Er stützte die Hände in die Hüften und zog die Brauen zusammen. „Spielt das in diesem Zusammenhang eine Rolle?“

      Böse sah sie ihn an. „Wenn es keine Rolle spielt, warum hast du es mir dann nicht gesagt?“

      „Hör auf, mich anzuschreien, dann erklär ich es dir.“

      „Ich muss mich fertig anziehen“, entgegnete sie.

      „Warum? Mir kommt es so vor, als würdest du gern da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Ich glaube, du hast unter diesem T-Shirt nichts an, oder?“

      Sie wurde rot. „Geh zur Hölle!“

      „Du weißt genau, was du mir damit antust. Warum hast du es dir plötzlich wieder anders überlegt?“

      „Weil ich wütend auf dich bin. Weil ich jetzt weiß, dass du mich belogen hast.“ Nach einem letzten vorwurfsvollen Blick verschwand sie in ihrem Schlafzimmer.

      Verdammt, wie konnte sie von einer Minute zur anderen so kalt und abweisend sein, jetzt wo er verrückt war vor Begierde. Ob sie das alles absichtlich so eingefädelt hatte? Aber ihren Anfall extremer Müdigkeit konnte sie nicht gespielt haben. Sie war geradezu narkotisiert gewesen. Er lächelte fast, als er an ihr leises Schnarchen dachte. Nein, das war nicht gespielt gewesen, da war er sicher.

      Aber irgendein Katz-und-Maus-Spiel schien sie mit ihm zu treiben. War er womöglich in eine Falle getappt? Kein sehr erhebender Gedanke …

      Brent wartete, bis Shadow aus ihrem Schlafzimmer kam, und ging dann hinein, um sich anzuziehen. Als er wieder vor ihr stand, war er mehr denn je entschlossen, sich von ihr nicht manipulieren zu lassen.

      „Ich fahre jetzt ins Büro. Wenn du dich beruhigt hast und in aller Ruhe mit mir reden willst, ruf mich an.“ Er ignorierte ihr Stirnrunzeln. „Vergiss nicht, die Leute vom Sicherheitsdienst werden kommen, um die Installation der Alarmanlage zu beenden.“ Nachdrücklich fügte er hinzu: „Leg ihnen keine Steine in den Weg.“

      „Oh, keine Sorge. Wenn ich möchte, dass sie gehen, sage ich es ihnen auf zivilisierte Art. Ich versuch immer, nett zu sein, Brent. Oder hast du das noch nicht gemerkt?“

      Mit zwei langen Schritten war er bei ihr. „Viel zu nett, Shadow.“ Er legte ihr einen Finger unters Kinn. „Wag es nicht, mit einem anderen Mann zu flirten, um mich eifersüchtig zu machen. Ich sagte dir schon, ich mag solche Spiele nicht, und du hast schon viel zu viel mit mir gespielt.“

      Ihre Stimme klang so ernst wie nie zuvor, als sie antwortete: „Ich spiele keine Spiele.“

      „Nein? Und wie nennst du dann dieses ewige Hin und Her zwischen Bereitschaft und Abwehr? Ist das für dich der normale Weg?“

      Shadow senkte den Blick, dann wandte sie ihm erneut den Rücken zu. „Ich würde es Pech nennen, schreckliches Pech. Oder vielleicht auch Glück im Unglück.“ Einen Moment lang schwieg sie. „Bitte, geh jetzt“, flüsterte sie traurig.

      „Shadow …“ Brent wusste nicht, was er sagen sollte. Warum nur hatte er sich von seinem Zorn überwältigen lassen? Aber jetzt ließ sich das nicht mehr ändern. Auf jeden Fall durfte er sich nicht noch länger von ihr an der Nase herumführen lassen. Er schlüpfte in seinen Mantel. „Ich rufe dich heute Abend an.“

      Sie rührte sich nicht. Er musste sie an den Schultern fassen und zu sich herumdrehen. Ihr Gesicht war reglos, ihr Blick stumpf. Es war schrecklich. „Sei vorsichtig, pass auf dich auf, und ruf mich an, wenn irgendetwas passiert.“

      „Jawohl, Brent. Im Übrigen bin ich, wie schon gesagt, ein großes Mädchen.“

      „Ja, sicher, aber offensichtlich ist jemand von dir besessen. Das bedeutet, dass du besonders aufpassen musst.“ Mit diesen Worten ging er, insgeheim wissend, dass er derjenige war, der von ihr besessen war. Und irgendwie hatte er das Gefühl, dass es von Tag zu Tag schlimmer wurde.

      Es war eine gute Idee, heute doch ins Geschäft zu fahren, sagte sich Shadow. Erstens hatte sie einiges an liegen gebliebener Arbeit aufgeholt, zweitens hatte sich ihre Stimmung erheblich gebessert.

      Melancholisch zu sein hatte doch keinen Sinn. Brent hatte ihr also etwas vorgemacht. Na und? Er war eben wie alle Männer, das sollte sie nicht aus der Fassung bringen. Aber das tat es. Sie machte sich Vorwürfe, dass sie die Situation nicht besser gemeistert hatte. Sie hatte ihm keine Chance gegeben, es zu erklären – falls es etwas zu erklären gab.

      Sie war schrecklich verletzt gewesen, und dann hatte sie diesen wundervollen Morgen völlig ruiniert. Dabei hätte er zum schönsten Morgen ihres Lebens werden können.

      Warum war ihr Timing, wenn es um Brent ging, nur immer so miserabel?
 
      Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre trüben Gedanken. Shadow nahm ab.

      „Ich vermisse dich.“

      Oh nein! Das war eindeutig nicht Brents Stimme. „Ich dachte, ich wäre Sie endlich los.“
 
      Die Antwort war ein raues Lachen. „Du bist nicht sehr aufmerksam. Ich habe dich heute schon gesehen.“

      Sie umklammerte den Hörer. „Wo?“

      „Auf dem Weg in deinen Laden.“

      Shadow biss sich auf die Lippen. Er musste unter den Fußgängern oder den Autofahrern gewesen sein, an denen sie heute Morgen vorbeigefahren war.
 
      „Du trägst ein hellrosa Sweatshirt, und deine engen Jeans gefallen mir besonders.
 
      Du bist wirklich scharf.“
 
      Konnte dieser Tag noch schlimmer werden? „Hören Sie, ich habe es satt. Ich finde, Sie sind kindisch und unverschämt. Tun Sie uns beiden den Gefallen und lassen Sie mich in Ruhe.“ Sie knallte den Hörer auf die Gabel.

      Er hatte also immer noch nicht aufgegeben. Shadow überlegte, ob sie Brent anrufen sollte. Verflixt, sie würde es nicht tun.

      Sie war schließlich nicht hilflos. Sie wollte Brent, aber sie war nicht auf ihn angewiesen.

      Gegen drei Uhr begann es zu schneien, und um sechs war alles dick mit Schnee bedeckt. Shadow beschloss, heute früher zu schließen und nach Hause zu fahren. Doch zum ersten Mal behagte es ihr nicht, dass ein leeres Haus sie erwartete. Daran war natürlich Brent schuld. Durch ihn wusste sie, wie schön es war, jemanden an seiner Seite zu haben.

      Und dann dieser idiotische Anruf. Der Kerl musste ziemlich nah ans Fenster ihres Büros gekommen sein. Andernfalls könnte er unmöglich wissen, dass sie heute ein hellrosa Sweatshirt anhatte, denn außerhalb des Geschäfts trug sie immer ihren Mantel. Es war wirklich sehr beunruhigend.

      Die Temperatur fiel schnell. Für die Nacht wurde harter Frost vorhergesagt. Shadow drehte die Heizung im Auto eine Stufe höher. Es war wirklich bitterkalt.

      Als sie an dem Viertel vorbeifuhr, in dem Brents Haus stand, war sie abgelenkt und hätte fast eine rote Ampel überfahren. Eigentlich wäre es egal gewesen, da ohnehin kaum ein Fahrzeug unterwegs war. Trotzdem bremste sie automatisch scharf ab und geriet prompt ins Schleudern.

      Sie kam von der Fahrbahn ab und landete im Straßengraben.

      Shadow hieb mit der Faust aufs Lenkrad. „So viel Pech auf einmal gibt es doch gar nicht!“

      Sie versuchte, den Wagen wieder auf die Straße zu bringen, aber er hing fest. Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als einen Abschleppwagen zu rufen.

      Shadow überlegte. Ihr Haus war zu weit entfernt, um zu Fuß dorthin zu gehen. Brents Haus dagegen lag nur wenige Meter entfernt. Man hatte seinen Stolz, aber bevor man sich dem Erfrierungstod auslieferte …

      Den Kopf gesenkt, um ihr Gesicht vor dem eisigen Wind zu schützen, stieg sie aus und stapfte zu Brents Haus.

      Was sollte sie nur tun, wenn er nicht da war? Alle Fenster waren dunkel.

      Doch als sie an die Tür klopfte, kam er zum Glück und öffnete. Er sah schrecklich besorgt aus.

      Sofort packte er sie am Arm und zog sie ins Haus. „Wo zum Teufel bist du gewesen?“

      Shadow versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht. Da schloss Brent sie in die Arme und drückte sie an sich, bevor er ihr den Mantel abnahm und sie ins Wohnzimmer führte.

      Der Raum war riesig und mit edlen Ledersesseln und Möbeln aus massivem Holz ausgestattet. Ein riesiger marmorverkleideter Kamin beherrschte eine Seitenwand. Ein prasselndes Feuer verbreitete wohlige Wärme.

      Brent zog einen der Sessel vor den Kamin und drückte Shadow hinein. Dann ging er vor ihr auf die Knie und zog ihr die nassen Schuhe und Strümpfe aus.

      „Bist du denn ganz verrückt geworden, Shadow? Was hast du da draußen im Sturm gemacht? Ich dachte, du bist zu Hause. Ich habe versucht, dich anzurufen.“

      „Ich war so aufgewühlt“, erwiderte sie zähneklappernd. „Ich musste einfach etwas tun, also bin ich ins Geschäft gefahren.“

      Brent bemühte sich, ihr die Zehen zu wärmen. „Du warst aufgewühlt?“
 
      Shadow nickte. „Ich genieße es nicht gerade, sauer auf dich zu sein, Brent.“

      Nachdem er sie mit einem langen Blick bedacht hatte, stand er auf. „Zieh deine Jeans aus, sie sind ja ganz nass. Ich hole dir einen Drink und eine Decke.“

      Als Brent zurückkehrte, saß sie mit ausgestreckten Beinen vor dem Feuer und bewegte wohlig die Zehen. Er legte eine dicke Wolldecke auf den Boden und eine zweite obendrauf.

      „Komm, setz dich da drauf, da hast du es auch von unten warm.“

      „Brent, warum ist es hier so dunkel?“

      „Im ganzen Viertel ist der Strom ausgefallen. Leider wird auch meine Heizung elektrisch betrieben. Das Haus wird also im Lauf der Nacht völlig auskühlen.“
 
      Sorgfältig hängte er ihre durchnässten Jeans in die Nähe des Feuers.

      Sie lächelte. „Brent, warum hast du mir nicht gesagt, dass du mein Vermieter bist?“

      Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen zarten Kuss auf die Stirn. „Wenn ich es dir gleich gesagt hätte, wäre ich als Teilnehmer bei dieser Lust-und-Liebe-Aktion nicht infrage gekommen, aber ich dachte anfangs, dieser Wettbewerb sei ein guter Vorwand, um dich näher kennenzulernen. Nun ja, und außerdem hatte ich befürchtet, du könntest mich anders behandeln, wenn du wüsstest, dass ich der Besitzer der ganzen Einkaufsstraße bin. Die finanzielle Situation der Menschen beeinflusst oft die Art und Weise, wie sie miteinander umgehen.“

      „Du hattest also Angst, ich könnte mich wegen deines Geldes an dich ranschmeißen?“

      Zärtlich schob er ihr eine Strähne hinters Ohr. „Jetzt weiß ich genau, dass du das nicht tun würdest.“

      „Aber du unterstellst mir, ich würde dich absichtlich verführen, um dann einen Rückzieher zu machen, anstatt mit dir zu schlafen?“

      Brent seufzte. „Ich war wütend, Shadow. Ich meinte das alles nicht so, wie ich es sagte, und es hat mir im selben Moment schon leidgetan.“ Er legte sich neben sie auf die Decke. Trotz der Kühle, die im Hause herrschte, trug er nur ein T-Shirt. Er schien unglaublich viel Wärme und Energie in sich zu haben. „Du bringst mich um den Verstand, Shadow. Ich war noch nie so verunsichert.“

      Sie beugte sich über ihn. „Ich glaube, ich liebe dich, Brent.“ Ihr Herz raste, und ihr war ganz heiß geworden.

      Er wollte etwas sagen, doch sie legte ihm die Finger auf die Lippen. „Nein, hör zu. Wenn ich dir manchmal widersprüchliche Signale gebe, dann nur deshalb, weil ich auch ganz unsicher bin. Es ist unheimlich lange her, seit jemand solche Gefühle in mir ausgelöst hat. Genau genommen habe ich noch nie so empfunden. Und es ist erst jetzt so, dass ich diese Gefühle akzeptieren kann“, fuhr sie fort, um ihn danach unumwunden zu fragen: „Möchtest du mit mir schlafen, Brent? Jetzt, sofort?“

      Als Antwort packte er sie und wirbelte sie herum, sodass sie nun unter ihm lag. So wild und heftig hatte Shadow ihn noch nie erlebt. Sie musste lächeln. Brent schien sie so rasch wie möglich in Besitz nehmen zu wollen, bevor sie es sich anders überlegte.

      Als ob sie das tun würde!

      Nicht, wenn es so wundervoll war, in seinen Armen zu liegen. Sie spürte nichts von der kalten Luft, als er ihr das Sweatshirt abstreifte und beiseite warf. Im nächsten Moment spürte sie seine Lippen und seine Zunge auf ihren Brustknospen.

      Nur um sich das T-Shirt über den Kopf zu ziehen und es zu ihrem Sweatshirt zu werfen, richtete er sich auf. Mit zittrigen Händen nestelte er dann am Verschluss seiner Jeans, bis er ihn endlich aufbekam.

      Zärtlich umfasste sie ihn.

      Brent stockte der Atem. „Ich habe zu lange gewartet“, presste er zwischen den Zähnen hervor, schob ihre Hand weg und streifte sich eilig die Jeans ab. Im nächsten Moment zog er ihr den Slip aus und kniete sich zwischen ihre geöffneten Beine. Einen Augenblick verharrte er so und betrachtete sie.

      „Was auch geschehen mag“, sagte er mit heiserer Stimme. „Dieses Mal werden wir die Sache vollenden. Und wenn das Haus um uns herum abbrennt.“

      „Ja.“ Shadow streckte die Arme nach ihm aus, aber er hielt ihre Handgelenke fest.
 
      Mit der freien Hand fuhr er ganz sacht durch die Locken zwischen ihren Schenkeln. „Gefällt dir das?“
 
      „Brent …“ Sie konnte es nicht mehr erwarten. „Bitte, komm zu mir.“

      „Das werde ich, Sweetheart, das werde ich.“ Doch erst einmal drang er ganz tief mit dem Finger in sie ein. Gleichzeitig strich er mit dem Daumen über ihren empfindlichsten Punkt, bis sie keuchend die Hüften hob.

      Er ließ ihre Handgelenke los, um sich auch ihren Brüsten widmen zu können. „Hier“, sagte er und rieb ihre linke Brustspitze zwischen Daumen und Zeigefinger. „Und hier.“ Unaufhörlich fuhr er fort, sie zwischen den Schenkeln zu streicheln. „Das sind die sensibelsten Stellen deines Körpers.“

      Es war köstlich und quälend zugleich. Shadow spürte seine geschickten Finger, und auf ihren Brustspitzen spürte sie nun seine Zunge.

      „Es ist wundervoll, wie du dich anfühlst“, flüsterte er. „So warm und weich.“ Sein Blick verschmolz mit ihrem. „Hier“, flüsterte er wieder. „Und hier.“

      Die Wogen der Leidenschaft überrollten sie ganz plötzlich. Brent beobachtete sie fasziniert. Seine Brust hob und senkte sich unter seinen schweren Atemzügen, während er Shadow flüsternd anspornte, sich ganz ihrer Lust hinzugeben.

      Als die Schauer der Ekstase langsam abebbten, legte Brent sich zwischen Shadows Beine, stützte sich jedoch mit durchgedrückten Armen ab. Es war offensichtlich, dass er immer noch versuchte, sich zurückzuhalten.

      Shadow wollte das nicht. Er sollte wild und hemmungslos sein, so wie sie selbst es gerade gewesen war. „Bring mich nicht dazu, streng zu werden, Brent“, neckte sie ihn. „Ich will dich. Und zwar jetzt.“

      Halb lachend, halb stöhnend schüttelte er den Kopf über sie, aber dann langte er nach seiner Hose und holte ein Kondom aus der Tasche. „Du siehst, ich hatte mir wirklich Hoffnungen gemacht“, sagte er lächelnd.

      Erwartungsvoll beobachtete sie, wie er sich bereit machte.

      Dann endlich drang er mit einer einzigen Bewegung tief in sie ein. Er füllte sie ganz aus, und es war ein himmlisches Gefühl, ihn tief in sich zu spüren. Hingerissen schlang sie die Beine um seine Hüften, um ihm noch näher zu sein. Brent legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Die Muskeln an seinem Hals und an seinen Schultern traten deutlich hervor.

      Shadow fühlte, wie sehr er darum kämpfte, es nicht so schnell enden zu lassen. „Oh, Brent, wie sehr ich dich liebe“, seufzte sie glücklich.

      Seine Arme gaben unter ihm nach, er schmiegte sein Gesicht an ihres und begann sich in einem harten, drängenden Rhythmus zu bewegen. Innerhalb kurzer Zeit kam Shadow erneut zum Höhepunkt, und mit ihr Brent. Und als ihre Lust sie mitriss, hörte sie seine kehligen Seufzer.

      Einige Zeit später zwang die kühle Temperatur sie dazu, sich zu bewegen.

      Shadow hatte angefangen zu zittern, und Brent stützte sich nun auf und sah sie an. Sein Blick sprach deutlich von seiner neu auflebenden Begierde, aber er küsste nur zart Shadows halb geöffnete Lippen und rollte sich dann auf die Seite.

      Den Arm um sie gelegt, zog er sie dicht an sich und angelte mit dem Fuß nach der Decke, bis er sie zu fassen bekam, und deckte sie beide damit zu.

      „Schlafen wir hier?“, fragte Shadow.

      Brent zögerte nur einen Moment. „Warum nicht?“, meinte er dann. „Du kannst bei diesem Sturm doch gar nicht nach Hause fahren. Und hier am Kamin ist der wärmste Platz im ganzen Haus.“

      Shadow gähnte herzhaft. „Ich könnte so oder so nicht nach Hause. Mein Auto steckt ja im Straßengraben. Deshalb bin ich doch überhaupt hier gelandet.“

      Brent lag regungslos da. „Du bist in den Graben gefahren?“

      „Ja. Ich war auf dem Heimweg, versuchte an einer roten Ampel anzuhalten und bin ins Schleudern gekommen.“

      „Wie weit von hier entfernt?“

      Sie verstand nicht, weshalb er so misstrauisch klang. „Praktisch vor deinem Haus.“

      Brent drehte den Kopf und sah sie an. „Morgen werden wir also wirklich dein Auto im Straßengraben finden?“

      „Es sei denn, es ist über Nacht gestohlen worden.“

      Versonnen strich er mit der Hand über ihre Hüfte. „Weißt du, Shadow, du hättest wirklich keinen Vorwand gebraucht, um bei mir vorbeizukommen. Wenn du dich entschuldigen wolltest, dann hättest du mich einfach anrufen können, anstatt bei diesem Wetter das Haus zu verlassen.“

      „Mich entschuldigen? Ich wollte mich nicht entschuldigen, Brent! Und ich habe nicht nach einem Vorwand gesucht, um zu dir zu kommen. Ich fahre doch nicht mein geliebtes Auto absichtlich in den Graben, nur um einen Grund zu haben, bei dir anzuklopfen. Um genau zu sein, ich wäre gar nicht hergekommen, wenn ich es bis nach Hause geschafft hätte.“

      „Shadow …“ Er unterbrach sich, weil sie die Stirn runzelte. „Ich bin wirklich froh, dass du hier bist. Aber es wäre mir lieber, wenn du einfach eingestehen würdest …“

      Sie setzte sich auf und sah ihn empört an.

      Sein Blick wurde sehnsüchtig, und er streckte die Hand nach ihren nackten Brüsten aus.
 
      „Bitte, Brent, erkläre mir, was ich eingestehen soll.“
 
      Schnell griff er um ihre Schultern und zog sie wieder zu sich hinunter. „Dass du mich liebst. Gesteh es noch einmal.“

      „Aber das war es nicht, was du sagen wolltest.“

      „Nein, aber ich habe auch nicht vor, mich schon wieder mit dir zu streiten. Unglaubliche Zufälle geschehen täglich, und außerdem ist es mir völlig egal, warum du hergekommen bist. Ich bin einfach froh, dass du da bist.“

      Shadow konnte ihm nicht mehr böse sein. Nicht, solange sie seine großen warmen Hände auf ihrem Körper spürte. Mit Brent zu streiten war wirklich erfrischend, aber mit ihm zu schlafen war noch viel, viel besser.

      Brent hätte nie gedacht, dass man sich beim Schlafen auf dem Boden so entspannen konnte. Er war zwar mehrmals in der Nacht wach geworden, aber nicht weil der Boden zu hart gewesen wäre. Es hatte an Shadow gelegen, an ihrer Nähe, ihrem biegsamen Körper, ihrem wundervollen Duft. Endlich war sie bei ihm, hier in seinem Haus. Das erfüllte ihn mit großer Befriedigung. Immer wieder musste er sie anfassen. Er hatte noch nie eine schlaflose Nacht so genossen. Er hatte ja auch noch keine Frau so sehr genossen.

      Als Shadow endlich aufwachte, reckte und streckte sie sich und stieß wohlige, sehr geräuschvolle Seufzer aus. Dann wurde sie ganz still. Langsam setzte sie sich auf. Brent tat, als ob er immer noch schliefe. Er spürte genau, dass sie ihn ansah, und es kostete ihn Mühe, nicht zu lächeln. Sie fing an, ihn mit der Hand neugierig zu erkunden, und sein ganzer Körper spannte sich an vor Erwartung.

      Die Decke rutschte zur Seite, als Shadow sich nach vorn bewegte. Aber sie unternahm nichts, um ihn wieder zu bedecken. Offenbar war er jetzt von der Taille abwärts zum Gegenstand ihrer Untersuchung geworden. Er konnte sich ihren Blick genau vorstellen, intensiv und konzentriert. Er öffnete ein wenig die Augen. Ja, sie betrachtete ihn, genau, wie er es sich vorgestellt hatte. Von ganz nah. Sie hatte sich so weit vorgebeugt, dass ihre herrlichen Brüste ihn fast berührten. Er hatte die Hände hinterm Kopf verschränkt, was gut war, denn die Versuchung war groß, ihre Brüste zu umfassen.

      „Hör auf, Murmeltier zu spielen, Brent. Ich weiß, dass du wach bist.“

      Er grinste sie an. „Ich wollte dich nicht bei deiner Entdeckungsreise stören.“

      Ermutigt nahm Shadow den Beweis seiner Begierde nun in die Hand.

      Brent sog scharf die Luft ein und beobachtete ihr Gesicht. Ihr Ausdruck war ebenso unschuldig wie erotisch.

      „Du hast nichts dagegen, dass ich so neugierig bin?“

      „Überhaupt nicht“, krächzte er und schloss rasch wieder die Augen. Aber das machte es ihm noch schwerer. Zu intensiv spürte er jetzt das Streicheln ihrer Finger. „Das war schön, was du heute Nacht mit mir gemacht hast, und dass du mich überall geküsst hast.“

      „Ich fand es auch schön.“

      „Möchtest du, dass ich das Gleiche für dich tue?“

      Das Herz sprang ihm fast aus der Brust. „Ja.“

      „Ich habe das noch nie gemacht.“

      Brent wurde beinahe wahnsinnig vor Anspannung, als er nun ihren warmen Atem auf dem Bauch spürte. Er musste sie berühren. „Shadow.“ Er schob eine Hand in ihr Haar. „Wenn du dich nicht wohl dabei fühlst, dann möchte ich lieber … Oh, Gott.“ Er konnte nicht mehr denken – er brauchte seine ganze Konzentration, um sich zu zügeln und gleichzeitig die Liebkosungen ihres Mundes zu genießen.

      Unwillkürlich hob er sich an und kämpfte lautlos fluchend um den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung. Shadow wich keineswegs zurück, sondern kam ihm sogar entgegen und bewegte ihre Lippen noch eifriger auf und ab.

      Brent stöhnte auf, und Shadow antwortete mit einem Seufzer.

      Es war zu viel. Keinen Widerspruch duldend, zog er sie zu sich hoch und drehte sich mit ihr um, sodass sie unter ihm lag. Er berührte sie zwischen den Schenkeln. Er hatte sich keine Zeit für sie genommen, aber sie war schon bereit für ihn. Da wusste er, dass sie genossen hatte, was sie getan hatte, und das erregte ihn noch mehr. Schnell drang er tief in sie ein und verströmte sich kurz darauf in ihr.

      Es war unglaublich, selbst danach konnte er nicht aufhören, sie zu küssen. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen, von ihren Brüsten, ihrem Duft, ihrem Mund. Irgendwann spürte er ihre Hände auf seinen Schultern und kam langsam wieder zu sich.

      „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er.

      Sie lachte leise. „Ob alles in Ordnung ist? Nach diesem Erdbeben? Sitzt mein Kopf eigentlich noch auf meinen Schultern?“

      Er strahlte sie an. Shadows Haar war feucht und völlig zerzaust. Ihre Augenlider waren geschwollen vom Schlafen, ihre Lippen vom Küssen. Sie war mit Abstand die schönste Frau, die er je gesehen hatte. „Es hat dir also Spaß gemacht?“

      „Spaß ist nicht ganz das passende Wort.“ Genüsslich ließ sie den Blick über seinen Körper wandern. „Du bist himmlisch, Brent. Kein Wunder, dass ich dich liebe.“

      Brent begann sich zu fragen, ob Shadow es tatsächlich ernst meinte. Auf jeden Fall hörte es sich gut an. Er hob eine Braue. „Und wie kommt es, dass du mich liebst?“

      „Das liegt natürlich an deinem Körper. Und an deiner Ausdauer beim Sex. Das kenn ich bei euch Männern gar nicht.“

      Er seufzte ungläubig. „Du musst ja wirklich einen lausigen Geschmack gehabt haben, was Männer betrifft. Das müssen ganz schöne Idioten gewesen sein.“

      „Da hast du nicht ganz unrecht“, erwiderte sie. Shadow lächelte zufrieden. „Das ist irgendwie wundervoll kuschelig, nicht?“

      „Was?“

      „Hier zu liegen, du immer noch in mir, und dabei Small Talk zu machen. Leider gibt es da ein kleines Problem.“

      „Du meinst, abgesehen davon, dass die Heizung nicht funktioniert, dass ich vor Hunger sterbe und dringend eine Dusche brauche und dass wir wahrscheinlich eingeschneit sind?“

      „Ja, abgesehen von alledem.“

      Brent fluchte leise. „Oh, zum Teufel! Wie konnte ich nur!“

      Shadow sah ihn abwartend an.

      „Wir haben nichts benutzt“, erklärte er.

      „Nichts benutzt?“

      „Kein Kondom, meine ich. Und vermutlich nimmst du nicht die Pille?“

      „Weshalb sollte ich? Du weißt ja, es ist sieben Jahre her …“
 
      „Ich weiß, aber …“ Aber was? Shadow war keine typische Frau um die dreißig. Sie war in keiner Weise typisch. „Oh, Schätzchen, es tut mir leid. Ich hab wirklich noch nie so verantwortungslos gehandelt. Aber du hast mich so überrascht, da hab ich irgendwie die Kontrolle über mich verloren und wollte nur noch zu dir.“ Brent stöhnte. „Ich kann es nicht glauben!

      Normalerweise verliere ich nie die Kontrolle über mich.“

      Shadow blickte skeptisch, sagte aber nichts.

      „Schon dass du gestern Abend so einfach bei mir aufgetaucht bist, hat mich sehr überrascht. Und dann hast du mir diese niedliche Geschichte erzählt, dass dein Wagen im Straßengraben …“

      „Was ist daran so niedlich, wenn ich mit dem Auto im Straßengraben lande?“, fragte sie aufgebracht.
 
      Er wollte nicht darauf eingehen. Sie war hier, und er war glücklich. Alles andere war unwichtig. „Tut mir leid.“

      Wieder beruhigt, strich Shadow ihm zärtlich über die Wange. „Ist auch egal. Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich liebe. Also, das ist nicht das Problem, das ich meinte.“ Sie zögerte. „Liebst du mich?“, wollte sie dann wissen.

      Brent sah sie sprachlos an. Sein Magen zog sich zusammen. „Shadow …“ Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie kannten sich doch noch gar nicht so lange.

      „Ist schon gut.“ Sie rückte ein Stück von ihm weg.
 
      „Nicht, Shadow.“ Ein Gefühl der Panik überkam ihn. „Bleib bei mir.“
 
      „Ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Ich schätze, ich war wieder einmal zu direkt.“
 
      „Aber nein. Du bist einfach du selbst. Und ich mag dich sehr, du bedeutest mir viel,. Aber Liebe? Ich …“

      Das schrille Klingeln der Telefons bewahrte ihn davor, sich noch weiter zum Narren zu machen. Er rollte sich auf die Seite und streckte die Hand nach dem Telefon aus, das auf einem kleinen Tisch neben dem Sessel stand.

      „Hallo?“

      „Sie ist da, nicht wahr?“ Es war die Stimme eines Mannes, sie klang sehr aufgebracht, fast hysterisch. „Sie hat die Nacht mit Ihnen verbracht, was?“

      „Wer ist da?“ Brent setzte sich auf.

      Jetzt nahm die Stimme einen verzerrten, widerwärtigen Klang an. „Sie braucht Sie nicht! Ich habe sie zuerst gefunden, sie gehört mir! Vergessen Sie das nicht!“ Dann klickte es in der Leitung.

7. KAPITEL

      „Wer war das?“

      Brent hob lässig die Schultern und wich Shadows Blick aus. „Niemand.“

      „Und warum machst du so ein Gesicht und fluchst vor dich hin?“ Shadow war aufgestanden. Sie wickelte eine der Decken um ihren Körper, denn es wurde immer kühler, und sie musste auf die Toilette.

      Brent überlegte, wie er Shadow aus dem Zimmer locken könnte, denn er wollte unbedingt die Polizei anrufen. Die Sache ging langsam wirklich zu weit. Die mussten doch irgendetwas dagegen tun können. Am liebsten hätte er sich den Kerl persönlich vorgenommen.

      Shadow löste zunächst das Problem für ihn, als sie fragte, wo das Badezimmer sei. Aber leider kam sie schon wieder zurück, als er noch mitten im Gespräch war. Er konnte nicht verhindern, dass sie alles mitbekam.

      Merkwürdig, sie wirkte nicht sehr besorgt.

      „Ich habe gestern auch einen Anruf bekommen. Er hat im Geschäft angerufen und mir beschrieben, was ich anhatte. Er muss also nah genug gewesen sein, um durch das Fenster in meinem Büro zu gucken, denn draußen hatte ich immer den Mantel zugeknöpft“, erklärte sie, noch während er telefonierte.

      Brent ließ das Telefon sinken und starrte sie sprachlos an. „Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?“

      „Aus dem gleichen Grund, weshalb du mir nicht gesagt hast, wer vor ein paar Minuten hier angerufen hat“, erwiderte sie achselzuckend. „Ich schätze, ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.“ Sie fuhr fort, sich die Haare zu bürsten.

      Brent war außer sich. Rasch beendete er das Telefonat. Man versicherte ihm, sich bald wieder bei ihm zu melden, aber er wusste, es gab nichts, was sie tun konnten.

      Wie ein nervöser Tiger im Käfig begann er im Zimmer auf und ab zu gehen.

      Schließlich blieb er vor Shadow stehen. „Ich kann nicht glauben, dass du mir nichts davon gesagt hast, dass dieser Bastard dich gestern angerufen hat. Hat er dich bedroht?“

      Sie legte die Haarbürste weg und begann, sich anzuziehen. „Nein. Er hat mir nur gesagt, was ich anhabe, und mir Komplimente gemacht. Ich habe aufgelegt.“

      „Du hättest auf keinen Fall allein in dein Geschäft fahren sollen“, sagte er so ruhig wie möglich.
 
      „Er hat mich ja erst angerufen, als ich schon da war, nicht vorher.“

      Brent ging auf ihre Bemerkung nicht ein. „Außerdem hättest du deinen Wagen nicht in den Graben fahren sollen und dann auch noch abends allein durch die Gegend wandern. Der Kerl hätte über dich herfallen können.“

      Shadow seufzte entnervt. „Wir wissen doch gar nicht, ob er überhaupt über mich herfallen will. Bis jetzt war er nur lästig. Und was hätte ich denn sonst tun sollen, als mein Auto feststeckte? Sitzen bleiben und darauf warten, dass ich erfriere?“ Sie zog ihre Schuhe an.

      Brent ermahnte sich zur Ruhe. „Du hättest dich gar nicht erst in diese Situation hineinbringen sollen.“

      „Ich habe mein Auto nicht absichtlich in den Graben gefahren“, erklärte sie noch einmal. „Das wäre ja auch ein ganz schön erbärmlicher Trick gewesen.“

      Aufgeregt fuhr Brent sich mit der Hand durchs Haar. „Du hast gesagt, es sei praktisch direkt vor meinem Haus passiert. Ist das nicht ein unglaublicher Zufall, Shadow?“

      Schweigend sah sie ihn an. Dann trat sie an ihm vorbei. „Du machst mich sehr, sehr wütend, Brent.“
 
      „Ich will nur, dass wir einander wirklich vertrauen. Das ist alles. Was hast du denn jetzt vor?“

      „Ich gehe nach Hause.“ Sie schlüpfte in ihren Mantel. „Du benimmst dich unmöglich, und ich habe keine Lust, mir Vorwürfe anzuhören, die jeder Grundlage entbehren.“

      „Shadow, warte!“ Er stellte sich ihr in den Weg. „Du kannst bei diesem Wetter nicht nach Hause gehen.“

      „Es hat aufgehört zu schneien.“

      „Aber draußen liegt fast ein halber Meter Schnee.“

      „Das ist übertrieben. Es sind höchstens zwanzig Zentimeter.“ Sie boxte ihn gegen die Brust. „Jetzt lass mich vorbei.“

      „Nein.“

      „Nein?“

      „Sei doch vernünftig. Ich lasse dich auf gar keinen Fall jetzt nach Hause gehen. Nicht bei diesem Wetter. Was ist, wenn dein heimlicher Verehrer da draußen auf dich wartet?“

      „Das soll wohl heißen, dass ich leichtsinnig bin, was?“

      Brent packte sie am Arm. „Für so eine zierliche Frau machst du ganz schön lange Schritte, wenn du wütend bist“, sagte er und schmunzelte wider Willen. Sie versuchte, ihn abzuwehren, aber er legte die Arme um sie. „Jetzt mach mal langsam, Sweetheart. Ich bin auch nur ein Mann. Und diese Nacht war turbulent genug, um den stärksten Mann aus der Fassung zu bringen. Vorhin habe ich sogar das Kondom vergessen. Das ist mir noch nie passiert. Ist dir überhaupt klar, dass du vielleicht schwanger geworden sein könntest?“

      Shadow reckte das Kinn vor. „Umso besser. Ich sagte dir ja schon, dass ich Kinder haben möchte, bevor ich zu alt dazu bin.“

      „Einunddreißig ist noch lange nicht zu alt, um Kinder zu kriegen. Es ist noch reichlich Zeit, sich darüber einig zu werden.“

      „Das glaube ich kaum“, erwiderte sie. „Jedes Mal, wenn wir zusammen sind, machst du mich furchtbar wütend.“

      „Aber du liebst mich?“

      „Das beweist nur, dass ich nicht so intelligent bin, wie es scheint. Und jetzt lass mich los. Ich will gehen.“

      Brent wollte gerade etwas erwidern, als es an der Tür klingelte. Er packte Shadow bei den Schultern. „Bleib hier. Rühr dich nicht vom Fleck.“

      Shadow ignorierte seine Worte und folgte ihm zur Tür. „Kann ja sein, dass du der Boss von wer weiß wie vielen Firmen bist und dass du gewohnt bist, immer über alles die Kontrolle zu haben. Aber du bist nicht mein Boss. Und du wirst es auch nie sein. Ich wünschte, du würdest das endlich akzeptieren.“

      Brent öffnete die Tür. Er fühlte sich inzwischen äußerst gestresst.

      Oh, Gott! dachte er und traute seinen Augen nicht. Am liebsten hätte er sich in ein Mauseloch verkrochen.

      „Brent! Mein Liebling! Wie gut, dass du zu Hause bist!“

      Joan fiel ihm um den Hals. Sie trug einen kostbaren weißen Pelzmantel mit passendem Hut und Handschuhen.

      Er tat sein Bestes, sich aus ihrer Umarmung zu befreien und gleichzeitig die Tür zu schließen. Er blickte zu Shadow. „Shadow, darf ich dir Joan Howard vorstellen?“

      „Ich bleibe“, sagte Shadow nun.

      Er lächelte froh.

      Joan plapperte los. Ein schmollender Ausdruck lag auf ihrem hübschen Gesicht. „Ich musste die Nacht in einem dieser fürchterlichen kleinen Motels verbringen. Die Straßen waren nicht befahrbar. Ich hätte gestern Abend angerufen, aber die Leitungen waren gestört, es war einfach unmöglich.“ Sie brach ab und schenkte Brent ein betörendes Lächeln. „Oh, Brent, es ist ja so gut, dich zu sehen.“

      Noch einmal wollte sie sich ihm an den Hals werfen, doch er wich ihr geschickt aus und suchte nach Shadows Hand. „Ich möchte dir meine …“ Seine was? Hilfe suchend blickte er Shadow an, aber sie erwiderte nur stumm seinen Blick. Zu seiner Erleichterung kam sie ihm schließlich doch zu Hilfe.

      Mit einem bezaubernden Lächeln trat sie auf Joan zu und reichte ihr die Hand. „Ich bin Shadow Callahan. Ich habe die Nacht hier verbracht.“

      Joan straffte die Schultern und blickte hochnäsig auf Shadow herab. „Warum denn das?“
 
      „Warum?“ Shadow lachte ungläubig auf und sah Brent an.
 
      „Ist das die Frau, mit der du verlobt warst?“

      „Äh … ja.“

      „Und sie versteht nicht, weshalb ich hier die Nacht verbracht habe? Oh, schäm dich, Brent. Du hast wohl nicht wirklich dein Bestes gegeben in dieser Beziehung, was?“

      Brent verschluckte sich und hüstelte. „Ich … wir …“

      Shadow machte eine abwehrende Handbewegung. „Ist ja auch egal.“ Sie wandte sich wieder Joan zu. „Wollen Sie nicht hereinkommen? Es ist ja schrecklich kalt da draußen. Hier drinnen ist es allerdings auch nicht viel wärmer.“

      Wie betäubt ging Joan neben ihr her.

      „Seit gestern gibt es hier keinen Strom mehr“, plauderte Shadow weiter. Offensichtlich genoss sie es, die Situation völlig im Griff zu haben. „Wir mussten auf dem Boden vor dem Kamin schlafen. Und selbst dort war es noch kühl. Zum Glück hat Brent viel Energie, aber das wissen Sie ja sicherlich selbst, nicht wahr?“

      Joan blieb abrupt stehen und stützte die Hände in die Hüften. „Wer ist diese Frau?“, fragte sie Brent. „Und was in aller Welt hat sie hier zu suchen?“

      Brent nahm sich ein Beispiel an Shadow. „Sie ist hier, weil ich das möchte. Ich bin verrückt nach ihr.“

      Joan wich zurück und verlor dabei fast das Gleichgewicht. „Wie unsensibel.“

      „Ehrlich gesagt, das finde ich überhaupt nicht“, bemerkte Shadow. „Nein, ganz im Gegenteil.“

      Brent verlor die Geduld. „Du kannst gern bleiben, um dich aufzuwärmen, Joan, aber eines solltest du wissen. Ich werde nicht zulassen, dass du Shadow gegenüber ausfällig oder beleidigend wirst. Wenn du nicht höflich sein kannst, solltest du besser gehen.“

      Joan stieß einen abfälligen Laut aus. „Wann wolltest du mir überhaupt von ihr erzählen?“

      „Gar nicht. Meine Beziehung zu Shadow geht dich nichts an. Aber du wärst ihr Weihnachten wahrscheinlich ohnehin begegnet. Dann kommt sie nämlich nach Chicago.“

      „Du machst wohl Witze! Deine Eltern wären außer sich.“

      Shadow lachte unbekümmert. „Martin und Debra haben mich ja selbst eingeladen.“

      „Sie lügen!“, rief Joan.

      Brent war sprachlos. Wie würde Shadow wohl auf diese Unverschämtheit reagieren?

      Zu seiner Überraschung lachte sie jedoch nur noch lauter. „Joan, Sie machen mir Spaß.“

      Joan reckte das Kinn noch ein wenig höher und sah Shadow giftig an. „Wie bitte?“

      „Oh, ist schon gut. Kein Problem. Verzweifelte Worte aus dem Mund einer verzweifelten Frau. Ich nehme es Ihnen nicht übel.“

      Brent musste sich sehr beherrschen, um nicht loszulachen. Offenbar hatte Shadow Joan durcheinandergebracht. Shadow wirkte sehr zufrieden.

      Sie hatten inzwischen das Wohnzimmer betreten, und Joan blieb wie angewurzelt stehen, als sie einige Kleidungsstücke und die zerwühlten Decken vor dem Kamin sah. Brent räusperte sich, aber Shadow lächelte nur. Sie genoss diesen Auftritt wirklich.

      „Du hast wohl nichts im Haus, um uns ein kleines Frühstück zu machen, oder, Brent?“, rief sie fröhlich. „Ich sterbe vor Hunger.“

      Brent betrachtete Shadow, die sich in einen der Sessel gesetzt hatte und sich entspannt zurücklehnte. Joan dagegen saß völlig verkrampft auf der Kante ihres Sessels und sah aus, als würde sie Shadow am liebsten an die Kehle gehen. Aber bestimmt konnte Shadow sich bestens selbst verteidigen. Er ging in die Küche, beeilte sich aber mit dem Frühstückmachen, denn er wollte kein unnötiges Risiko eingehen.

      Insgeheim bedauerte Shadow Joan. Was würde sie selbst wohl tun, wenn sie Brent verlöre? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Sie liebte ihn.

      Joan bedachte sie erneut mit einem giftigen Blick. „Wie lange kennen Sie Brent schon?“

      „Nicht sehr lange. Seit ein paar Wochen.“

      „Gut. Sicher werden Sie ihm bald nicht mehr reichen. In Chicago hatte er auch seine kleinen Affären. Ich habe das toleriert, aber wenn wir erst verheiratet sind, muss das natürlich aufhören.“

      Shadow zuckte nicht mit der Wimper. „Sie hatten nichts dagegen, dass er fremdging?“

      Joan zuckte affektiert mit den Schultern. „So ist er nun einmal. Er muss immer die Oberhand behalten, das heißt, ich musste mich mit Platz zwei zufriedengeben. Hinterher hat er es ja immer wieder gutgemacht, indem er mir etwas Schönes gekauft hat.“ Sie hielt Shadow ihre Hand hin. „Dieses reizende kleine Armband hat er mir gegeben, kurz bevor er Chicago verließ.“

      In diesem Augenblick kam Brent zurück. „Genauer gesagt, drei Monate, bevor ich Chicago verließ. Ich schätze, ich wollte dir damit das Ende unserer Beziehung versüßen.“

      Joan zuckte zusammen.

      Da wusste Shadow, dass sie ihr nur Lügen erzählt hatte. „Das Armband ist wunderschön“, erklärte sie. „Und es steht Ihnen sehr gut.“ Es war ganz und gar mit Diamanten besetzt und musste ein Vermögen gekostet haben. Aber Shadow konnte sich nicht vorstellen, jemals selbst so etwas zu tragen. Es würde sich nicht gut machen zu ihren Jeans.

      Sie spürte Brents Blick auf sich und lächelte. „Was hast du uns Leckeres zum Frühstück gemacht? Nach all diesen Turbulenzen bin ich hungrig wie ein Wolf.“

      Brent trat mit dem Tablett auf sie zu. „Der Strom funktioniert leider immer noch nicht, es gibt also nur Obst und Saft, ein paar Kräcker und Marmelade. Reicht das für den Augenblick?“

      „Klingt wundervoll“, rief Shadow begeistert. „Joan, möchten Sie nicht auch etwas? Brent ist wohl ein bisschen durcheinander. Sonst hätte er sicher nicht vergessen, Ihnen ebenfalls etwas anzubieten.“

      Joan wandte sich an Brent. „Ich kann nicht glauben, dass du diese Frau gewähren lässt. Es ist unglaublich, wie taktlos und direkt diese Person ist.“

      Shadow sah, dass Brent kurz davor war, aus der Haut zu fahren, und bedeutete ihm, nichts zu erwidern. „Er mag es, dass ich so direkt bin“, sagte sie mit vollem Mund. „Und, ob man’s glaubt oder nicht, er findet mich nicht taktlos – jedenfalls nicht oft.“

      „Iss ruhig und überlass mir das Reden.“ Brent sah Joan an. „Falls du hierhergekommen bist, weil du glaubtest, es könnte für uns einen Neuanfang geben, tut es mir leid. Aber ich habe in Chicago wirklich keine Zweifel darüber gelassen, dass es zwischen uns aus ist. Wie du siehst, bin ich jetzt mit Shadow zusammen, und daran wird sich durch deine Anwesenheit nichts ändern.“

      „Sie ist für dich doch nur eine kleine Ablenkung“, entgegnete Joan abfällig. „Du wirst bald von ihr genug haben. Bis dahin halte ich mich bereit.“ Sie nahm ihren Mantel und ging zur Tür, nicht ohne Shadow noch einmal mit einem eisigen Blick zu bedenken.

      Shadow winkte ihr lässig zu und nippte an ihrem Saft.
 
      „Ich rufe dich an“, rief Joan noch, bevor sie die Haustür hinter sich zuwarf.
 
      Scherzhaft drohte Shadow Brent mit dem Finger. „Also wirklich, du hättest sie wenigstens zur Tür bringen sollen.“

      „Dieses boshafte Luder kann sich selbst zur Tür bringen.“

      Shadow schmunzelte. „Mein armer Liebling. Das Ganze geht dir ja wirklich nah.“

      Brent straffte die Schultern. „Das ist nicht zum Lachen, Shadow. In Chicago war es schon schlimm genug mit ihr. Jetzt verfolgt sie mich auch noch bis hierher.“

      Shadow stellte ihr Glas ab, kletterte auf Brents Schoß und schmiegte sich an ihn. „Hm, ich schätze, ich sollte etwas mitfühlender sein.“

      „Ja, das solltest du.“ Nicht gerade entspannt, aber auch nicht verkrampft legte er den Arm um sie. „Sie ist schrecklich lästig, und ich kann nicht zulassen, dass sie dich angreift.“

      „Brent, ich habe das kaum wahrgenommen. Sie ist eben eifersüchtig. Es ist so ein schöner Tag. Lass ihn uns genießen.“

      Brent fuhr sich entnervt mit der Hand übers Gesicht. „Ein schöner Tag? Draußen ist nichts zu sehen außer Schnee, es hat mindestens zehn Grad minus, ein Irrer belästigt uns mit Telefonanrufen, eine andere Irre belästigt uns mit Besuchen, und wir haben keinen Strom. Das nennst du einen schönen Tag?“

      Shadow küsste ihn aufs Kinn. „Du siehst das alles vom falschen Blickwinkel aus.“

      „Wie siehst du denn diesen Tag?“, brummte er.

      „Ich sitze auf dem Schoß des Mannes, den ich liebe. Wir sind allein und haben keine Termine. Die Sonne scheint so hell, dass man geblendet wird, wenn man aus dem Fenster sieht. Wir frieren nicht, es ist gemütlich und trocken hier. Wir sind am Leben. Es ist sogar ein sehr schöner Tag.“

      Brent sagte lange Zeit nichts. „Du hast recht. Danke, dass du es mir erklärt hast“, murmelte er schließlich und rieb das Gesicht an ihrem Hals. „Und du musst heute wirklich nicht in deine Boutique?“

      „Nein, Kallie macht das heute allein. Ich will im Lauf des Tages nur einmal anrufen oder vorbeischauen. Und ich denke daran, noch eine zweite Kraft einzustellen, wie du es vorgeschlagen hast.“ Shadow verschwieg, dass sie das tun wollte, um mehr Zeit mit ihm verbringen zu können. Sie hatte bereits mehr als genug über ihre Gefühle zu ihm gesprochen, ohne dass er etwas erwidert hatte.

      Brent strich ihr über die Wange. „Wollen wir diesen Tag also gemeinsam verbringen? Und die Nacht? Es war schön, wie du mich heute Morgen geweckt hast.“

      „Nicht wahr?“ Sie schmunzelte. „Und ganz anders als neulich bei mir.“

      Brent nickte. „Schreie auf nüchternen Magen vertrage ich ganz schlecht.“

      „Später muss ich aber mal nach Hause, mich umziehen und meinen Anrufbeantworter abhören. Ansonsten gehöre ich dir.“

      Sein Blick glitt zu ihren Lippen. „Hm, das klingt gut.“

      Shadow zeichnete die Umrisse seines lächelnden Mundes mit der Fingerspitze nach. „Möchtest du wirklich, dass ich dir gehöre, Brent?“

      Er küsste sie zärtlich und sehnsüchtig. Auch ohne dass er es aussprach, spürte Shadow, dass er mehr als sexuelles Verlangen für sie empfand. Und er hatte ja recht, wenn er mit seinen Gefühlen sehr zurückhaltend war, was Frauen betraf.

      Sie konnte nicht verstehen, wie eine Frau eine Beziehung mit Brent haben konnte, ohne dabei wahrzunehmen, was für ein wundervoller Mann er war – stark, intelligent, warmherzig. Sie selbst dachte nie an seinen Reichtum, außer wenn er ihr etwas Teures aufzwingen wollte. Dagegen verstand sie nach Joans Besuch nur zu gut, dass er vorsichtig sein musste. Diese Frau hatte doch tatsächlich nichts dagegen, ihn mit anderen Frauen zu teilen, solange er sie zum Ausgleich großzügig beschenkte. Sie konnte das nicht nachvollziehen. Wenn Brent jetzt zu einer anderen Frau ginge, dann würde sie schreien, der anderen das Gesicht zerkratzen und weinend zusammenbrechen, genau in der Reihenfolge. Aber sie würde es Brent sicher nie vergeben können, zu tief wäre der Vertrauensbruch. Allein der Gedanke ließ sie frösteln.

      Sie schmiegte sich noch dichter an Brent. Im nächsten Moment musste sie lachen. „Dein Schoß ist auf einmal nicht mehr so bequem, wie kommt das?“

      „Das liegt daran, dass eine süße kleine Frau darauf sitzt, die so sexy ist, dass meine Libido auf Overdrive schaltet“, raunte Brent ihr ins Ohr.

      „Overdrive sagtest du? Gut!“

      Brent hatte nicht gewusst, dass das Leben solchen Spaß machen konnte. Aber mit Shadow war alles, was man tat, ein Vergnügen.

      Am Nachmittag hatten sie endlich wieder Strom. Shadow entschied, dass sie sich ein warmes Essen zubereiten sollten. Aber sie verschwieg Brent, dass sie vom Kochen genauso wenig Ahnung hatte wie er, bis es zu spät war. Das Zubereiten einer Lasagne endete in Chaos und Gelächter. Das Resultat sah nicht sehr appetitanregend aus, schmeckte ihnen aber dennoch köstlich.

      Sie hatten beim Essen vor dem Kamin gesessen, auf der gleichen Decke wie in der Nacht zuvor, bei Kerzenlicht und leiser Musik. Shadow hatte außerdem darauf bestanden, dass sie nackt aßen. Sie hatte behauptet, dann könnten sie den Geschmack des Essens intensiver wahrnehmen. Nachher hatte sie Brent gestanden, dass sie gehofft hatte, der Anblick ihres nackten Körpers würde ihn vom tatsächlichen Geschmack der Lasagne ablenken.

      Später hatten sie Shadows Wagen aus dem Graben ziehen lassen und waren zu ihrem Geschäft gefahren. Kallie hatte auf Shadows Anweisung hin ein Schild mit den Worten „Aushilfe gesucht“ ins Fenster gehängt, und es waren schon einige Bewerbungen eingereicht worden.

      Jetzt saßen Shadow und Brent in seiner Luxusbadewanne. Shadow saß mit dem Rücken zu ihm zwischen seinen Knien. Brent schmiegte das Gesicht an ihren Nacken und fand alle möglichen Vorwände, um sie hier zu küssen und dort zu streicheln.

      „Du bist unbezahlbar, weißt du das?“, murmelte er. „Ich hatte heute so viel Spaß wie seit Langem nicht mehr. Danke.“

      „Oh, bitte sehr.“ Shadow drehte sich herum, schloss die Augen und bot ihm die Lippen für einen Kuss. Aber sie wartete vergebens. Verwundert öffnete sie die Augen. „Brent …?“

      Er schwieg verlegen. Schließlich holte er tief Luft und sah ihr in die Augen. „Bleib hier bei mir, so lange, bis es vorbei ist.“

      Shadow stockte der Atem. „Bis es vorbei ist?“

      „Bis dieser Kerl, der dich belästigt, damit aufhört oder geschnappt wird.“
 
      Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht machen.“
 
      „Warum nicht? Wir haben eine Beziehung, wir sind erwachsene Menschen. Warum sollten wir nicht zusammenleben?“ „Ich habe hier zwar die Nacht verbracht, Brent, aber bei dir einziehen, das wäre etwas ganz anderes. Ich sagte dir ja schon, ich komme aus einer altmodischen Familie. Sie wären geschockt, wenn sie merken würden, dass ich mit einem Mann zusammenlebe.“

      „Ich will nur, dass du in Sicherheit bist, Shadow.“

      „Das ist mir klar“, erwiderte sie. „Und ich weiß deine Fürsorge zu schätzen. Aber mein Haus ist sicher. Nach dem Preis dieser verflixten Alarmanlage zu urteilen, muss es das ja wohl sein.“

      Brent ignorierte ihren Sarkasmus. Er stieg aus der Wanne und wickelte sich ein Handtuch um die Hüften.

      Sie tat es ihm gleich.

      „Du meinst also, ich sei nur besorgt um dich?“ Brent packte sie bei den Schultern. „Es ist mehr als nur Fürsorge, Shadow. Viel mehr.“

      „Was genau ist es denn?“

      Er wandte sich ab. Dann drehte er sich wieder um. „Würdest du mich heiraten, wenn ich dich darum bäte?“

      Shadow starrte ihn erstaunt an. Zwei Mal setzte sie zum Sprechen an, bevor sie ein Wort herausbrachte. „Wenn, sagst du? Du willst die Antwort wissen, bevor du die Frage stellst?“

      „Beantworte mir einfach diese Frage“, erwiderte er brummig.

      Schweigend musterte sie ihn und entgegnete dann: „Weshalb solltest du mir diese Frage stellen?“

      „Jetzt tu nicht so, als wüsstest du das nicht.“

      Shadow zog sich das Handtuch fester um die Hüften. Plötzlich wirkte sie sehr verletzlich. „Du hast nie gesagt, dass du mich liebst. Ein Heiratsantrag aus purem Anstand wäre für mich inakzeptabel.“

      Brent presste die Lippen zusammen. Andere Frauen wären ihm begeistert um den Hals gefallen, hätte er ihnen diese Frage gestellt. Aber nicht so Shadow. Sie musste ihn mit Fragen quälen, auf die er keine Antwort wusste.

      „Du könntest schwanger sein“, stieß er hervor.

      „Na und? Ich bin zwar nicht so reich wie du, aber ich komme ganz gut zurecht. Das wäre ein lausiger Grund zum Heiraten.“

      „Du sagst, du kommst aus einer altmodischen Familie“, entgegnete er vorwurfsvoll. „Kinder waren schon immer ein Grund zum Heiraten!“

      „Das ist also für dich ein Grund, mir einen Heiratsantrag zu machen? Plötzlich willst du mich heiraten, nur weil ich vielleicht schwanger sein könnte?“

      Brent wusste nicht, was er antworten sollte. Schließlich nahm er ihre Hände in seine und führte Shadow zum Bett.

      Sie setzte sich auf die Kante.

      Er setzte sich neben sie. Sein Blick lag auf ihren Brüsten.
 
      „Es wäre einfacher für mich, wenn du nicht so nackt wärst.“
 
      Sie legte eine Hand auf jede Brust. „Jetzt sprich.“
 
      Er lachte trocken. „Das nutzt nichts, Honey. Deine Hände sind zu klein.“ Er holte ein Kissen vom Kopfende. „Hier, nimm das.“
 
      Sie bedeckte sich mit dem Kissen und sah ihn erwartungsvoll an.

      „Du bedeutest mir etwas, Shadow, und das weißt du.“ Er wartete erst ihr Nicken ab, bevor er weitersprach. „Und weil wir heute Morgen beide nicht an ein Kondom gedacht haben, könntest du wirklich schwanger sein.“ Nach kurzer Überlegung fuhr er fort: „Ich bin sehr gern mit dir zusammen. Es gibt keine andere Frau in meinem Leben, von der ich das behaupten kann. Und vor allem finde ich es schrecklich, mir um dich Sorgen machen zu müssen. Meinetwegen wirf mir vor, ich sei ein alter Chauvi, aber ich fühle mich einfach verantwortlich für dich und möchte dich beschützen. Also bitte …“ Er holte tief Luft. „Wirst du mich heiraten?“

      Sie wirkte plötzlich schrecklich niedergeschlagen; ihm blieb fast das Herz stehen. Dann lächelte sie und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Er wollte jetzt aber nicht abgelenkt werden und schob sie sacht von sich weg. Aber da verlor sie das Gleichgewicht, und sie rutschten beide vom Bett. Er stöhnte beim Aufprall, aber nur, bis Shadow sein Gesicht in die Hände nahm und mit Küssen bedeckte.

      Brent befreite sich schmunzelnd. „Heißt das ja oder nein?“
 
      Shadow warf erst ihr Handtuch weg, dann seines. Sie setzte sich rittlings auf ihn und streichelte seine Brust. „Nein.“

      Brent erstarrte. Er war wütend. Aber Shadow saß nackt auf ihm, und er war schon halb verrückt vor Erregung. Sie rieb sich an ihm, schloss die Augen, warf den Kopf zurück, und er hatte das Gefühl, vor Lust schreien zu müssen.

      „Shadow.“ Er packte sie um die Hüften und presste sie noch fester an sich.

      „Wo sind deine Kondome?“ Sie blickte sich suchend um.

      „In der Nachttischschublade“, erwiderte er heiser. Später würde er sie schon noch überreden, ihn zu heiraten. Im Augenblick konnte er kaum noch atmen, geschweige denn denken.

      Sie umfasste ihn, brachte ihn fast zum Wahnsinn, während sie ihm das Kondom überzog, und nahm ihn dann langsam in sich auf.

      Voller Verlangen bewegte Brent sich und glitt noch tiefer in sie hinein.

      „Ich werde niemals wieder einen Mann heiraten, der mich nicht liebt“, flüsterte sie. „Auf keinen Fall.“ Geschmeidig bewegte sie sich auf und ab, während er ihre Brustspitzen streichelte, und als sie ihren Höhepunkt erreichte, rief sie noch einmal, dass sie ihn liebe.

      Mit einem tiefen Seufzer der Befriedigung folgte Brent ihr auf den Gipfel.

      Bebend ließ Shadow sich auf ihn sinken, und noch lange, nachdem die Schauer ihrer Lust abgeebbt waren, drückte sie immer noch kleine Küsse auf seine Wangen, sein Kinn, seinen Hals. „Ich liebe dich, Brent“, sagte sie.

      Brent seufzte und legte die Arme um sie. „Was soll ich nur mit dir machen, Shadow?“

      Sie stützte die Unterarme auf seine Brust und blickte ihn an. „Was du mit mir machen sollst? Du meinst, es gibt da noch mehr Möglichkeiten? Nur zu, ich bin dabei.“

      Er lächelte gequält.

      Shadow legte den Kopf schief. „Wir können einfach so weitermachen, uns amüsieren und das Beste aus unserer gemeinsamen Zeit machen.“

      „Das klingt nicht sehr gut.“ Er sah sie eindringlich an. „So als ob unsere gemeinsame Zeit begrenzt wäre.“

      „Nun ja …“ Zögernd erwiderte sie seinen Blick. „Ich habe nicht vor, dich zu verlassen. Aber ich würde nicht wollen, dass du bleibst, wenn du nicht wirklich glücklich dabei bist.“

      Brent spürte, dass er sie verletzt hatte, und er hasste sich dafür. Er wollte Shadow wieder lächeln sehen, ihr Lachen hören. Ihr Lachen erregte ihn, und wenn sie lächelte, war er der glücklichste Mann der Welt.

      „Wie könnte ich nicht glücklich sein, solange du da bist?“, gab er zurück. Er könnte ihr sagen, er liebe sie, egal, ob er sich dessen sicher war oder nicht. Aber Shadow war immer ehrlich zu ihm, also verdiente sie die gleiche Ehrlichkeit.

      Er empfand viel für sie. Aber mit Liebe kannte er sich nicht aus. Liebe war nichts, das man mit Händen greifen konnte. Shadow war einzigartig, sie war etwas Besonders. Was sie in ihm auslöste, war anders als alles, was er bisher erlebt hatte. Und sie hatte gesagt, dass sie ihn liebe.

      Aber viele Frauen hatten schon behauptet, ihn zu lieben.

      Shadow stand auf und schob sich die Locken aus der Stirn. „Ich muss nach Hause, Brent. Ich muss meinen Anrufbeantworter abhören und …“

      „Heute Abend kommst du wieder, Shadow.“ Auf keinen Fall sollte irgendjemand, und schon gar nicht dieser widerliche heimliche Verehrer, eine Chance haben, ihr zu nah zu kommen. Ihr durfte nichts geschehen. Dafür würde er sorgen. Egal wie.

      „Sei nicht so dominant und befehlshaberisch, Brent. Ich brauche morgen früh saubere Kleidung und mein Make-up und noch ein paar Kleinigkeiten.“

      „Also gut.“ Er strich ihr mit der Fingerspitze über die weichen Lippen. „Wirst du noch jemanden einstellen? Ich will nicht, dass du in deinem Geschäft allein bist, wenn Kallie nicht da ist.“ Sie wollte protestieren, aber er kam ihr rasch zuvor. „Ich habe wirklich ganz lieb gefragt. Wie du siehst, versuche ich mein Bestes, obwohl ich persönlich finde, dass ich im Erteilen von Befehlen besser bin.“ Er lächelte breit. „Oh, oh, was für Zugeständnisse ich dir doch mache.“

      „Tja, wirklich.“ Shadow lächelte. „Dann werde ich mal zusehen, dass ich gleich morgen früh unter den Bewerberinnen eine passende finde. Wie klingt das?“

      „Super“, sagte er. „Fürs Erste.“

8. KAPITEL

      Betroffen starrte Shadow auf ihren Anrufbeantworter. Er hatte wieder angerufen, nicht ein Mal, nicht zwei Mal, sondern drei Mal! Und er schien geradezu besinnungslos vor Wut gewesen zu sein.

      Nervös rieb sie sich über die Oberarme und sah Brent an, der sie begleitet hatte, um sicherzugehen, dass sie heil ankam.

      „Das verändert alles.“ Brents Miene war hart geworden. Er marschierte in ihr Schlafzimmer.

      „Was willst du dort?“

      „Deine Sachen packen.“

      Shadow rannte ihm nach. „Das kann ich selbst.“ Sie würde es Brent gegenüber zwar nie zugeben, aber sie war sehr erleichtert, dass sie die Nacht nicht allein zu Hause verbringen würde. „Ich brauche ja nur ein paar Sachen für morgen.“

      Brent ignorierte sie und wühlte im Schrank herum, bis er einen Koffer fand.

      „Brent, ich brauche doch keinen Koffer. Ich brauche nur … warte! Brent, Stopp!“ Sie hielt seine Hand fest. „Was glaubst du, was du da tust?“

      „Du wirst hier nicht bleiben, du ziehst zu mir.“

      „Du kannst mich nicht zwingen, bei dir zu wohnen.“

      Er sah ihr direkt in die Augen. „Du wirst schon sehen.“

      „Heute Nacht bleibe ich bei dir.“ Shadow verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber morgen muss ich zu Hause sein.“ Sie trat auf ihn zu und legte die Hand auf seinen Arm. „Brent, kannst du das nicht verstehen?“

      „Dass du mich in den Wahnsinn treiben willst? Oh ja, das hab ich schon verstanden.“

      „Wenn ich jetzt bei dir einziehe, dann bedeutet das, dass ich mich von diesem Kerl aus meinem eigenen Haus vertreiben lasse. Es wäre für mich ein schreckliches Gefühl, aufgegeben zu haben.“

      „Ich würde das schreckliche Gefühl vertreiben.“

      Er ist wirklich ein Mann zum Lieben, dachte Shadow. „Wir müssen beide arbeiten und haben alle möglichen Verpflichtungen.“

      Er wirkte immer noch nicht einsichtig.
 
      „Würdest du dein Haus wegen ein paar Telefonanrufen verlassen?“
 
      Er fluchte leise und wandte sich um. „Na schön“, sagte er schließlich. „Aber ich habe es dir angeboten. Denk daran.“
 
      Shadow war überrascht und wider Willen enttäuscht, dass er so rasch aufgab.

      Es war schon dunkel, als sie ihr Haus verließen. Auf der Fahrt zu Brents Haus wurde Shadow ganz melancholisch zumute. Ein Gefühl, mit dem sie nicht umgehen konnte.

      Als sie durch die Tür traten, klingelte das Telefon.

      Shadow kam Brent zuvor und nahm ab. Nachdem sie gehört hatte, wer dran, und kurz Hallo gesagt hatte, reichte sie das Telefon mit einem sarkastischen Lächeln an Brent weiter. „Nicht mein Problem, sondern deins.“

      „Was?“ Brent nahm ihr das Telefon ab. „Hallo?“ Entnervt stöhnte er auf. „Was willst du, Joan?“

      Diskret verließ Shadow den Raum und wanderte ziellos im Haus umher. Es war ein schönes Haus, aber sehr unpersönlich eingerichtet. Nirgends gab es eine Topfpflanze oder ein Bild an der Wand. Einige Räume waren noch gar nicht oder nur teilweise eingerichtet.

      Shadow betrachtete eines der kleineren Schlafzimmer in der Nähe des Flurs und dachte gerade, wie gut sich dieser Raum als Kinderzimmer eignen würde, als Brent sich wieder zu ihr gesellte.

      „Hast du mit Joan alles geklärt?“, fragte sie.

      „Sie wollte, dass ich heute Abend mit ihr essen gehe.“

      „Und du hast Nein gesagt?“

      „Natürlich. Ich wünschte, sie würde mich endlich in Ruhe lassen.“
 
      Shadow lächelte. „Sie hat mir gestern erzählt, du hättest sie öfter betrogen.“

      Brent straffte die Schultern. „Was hast du dazu gesagt?“

      „Nicht viel. Ich dachte mir, sie lügt bestimmt. Sie ist unglücklich, glaube ich.“

      Er nahm ihre Hände und streichelte sie. „Wie kommst du darauf?“

      „Sie versteht nichts vom Glück. Sie denkt, du und dein Geld würden sie glücklich machen. Sie weiß nicht, dass man sein Glück nicht von jemand anderem abhängig machen kann.“

      Brent zog die Brauen zusammen. „Was willst du mir damit sagen, Shadow?“

      Sie antwortete mit einer Gegenfrage. „Du hast dein Haus so unpersönlich eingerichtet. Warum?“

      Ratlos blickte er sie an. „Deine Gedankensprünge machen einen ja ganz schwindlig. Na schön, ich habe noch nicht viel über die Einrichtung nachgedacht, weil ich mir ja nicht sicher war, ob ich lange bleiben würde, und ich hatte auch bis jetzt kaum Zeit dazu.“

      „Und bist du dir jetzt sicher?“

      Er tat, was sie so gerne tat, und konterte mit einer Gegenfrage. „Worauf willst du hinaus, Honey?“

      „Eigentlich weiß ich schrecklich wenig über dich. Ob und was für Pläne du für die Zukunft hast, was du in … sagen wir, fünf Jahren tun willst. Ich schätze, ich bin einfach neugierig.“

      Brent sah sie nachdenklich an. „Und du musstest all diese Fragen unbedingt jetzt und hier stellen? Oder hat es mit Joans Anruf zu tun?“

      Shadow schüttelte den Kopf.

      „Ich verstehe dich nicht, Shadow. Ich kann dir dazu nichts sagen, was ich dir nicht schon gesagt habe. Aber ich habe dich gefragt, ob du mich heiraten willst, und das allein sollte dir eigentlich klarmachen, dass ich nicht vorhabe, die Stadt zu verlassen. Es sei denn, du kommst mit. Und was meine Pläne für die Zukunft betrifft, nun, ich habe eigentlich keine. Meine Geschäfte laufen praktisch von selbst, und ich wachse einfach mit.“

      „Und für dich persönlich hast du keine Wünsche? Hast du darüber schon einmal nachgedacht?“

      „Nur insofern, dass ich mittlerweile vierunddreißig bin, also in dem Alter, wo man Kinder haben sollte, und eine Frau.“ Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust. „Wir könnten ein wundervolles Leben zusammen haben, Shadow.“

      „Verstehst du denn nicht? Wir können auch ohne Trauschein zusammenleben. Du solltest nicht an Heirat denken, nur weil es vielleicht im Augenblick vernünftig erscheint.“

      Er legte eine Hand flach auf ihren Bauch. „Und wenn du schwanger bist? Ein Kind wäre eine lebenslange Verpflichtung für uns beide.“

      „Du müsstest nicht mit mir verheiratet sein, um deine Pflicht gegenüber dem Kind zu erfüllen.“

      Brent schob die Hände in die Hosentaschen und wandte sich ab. „Es wäre doch nicht einfach nur Pflichterfüllung.“ Abrupt drehte er sich wieder zu ihr. „Glaubst du vielleicht, ich würde am Leben meines Kindes nicht teilnehmen wollen?“

      Hilflos hob Shadow die Schultern. „Ich weiß es nicht, das ist es ja. Es gibt verschiedene Arten, am Leben seiner Kinder teilzunehmen.“ Sie lächelte ein wenig. „Aber all diese Gedanken sind vielleicht ganz unnötig. Wahrscheinlich bin ich gar nicht schwanger.“

      „Oh, ich weiß nicht. Nicht, dass ich angeben will, aber was ich tue, tue ich meistens richtig.“ Wieder legte er die Hand auf ihren Bauch. „Ich würde sagen, wir müssen damit rechnen.“ Es klang fast sehnsüchtig.

      „Aber es ist nicht wahrscheinlich. Lass uns erst einmal abwarten, okay?“

      Brent zögerte lange, bevor er schließlich nickte.

      Shadow hatte das Gefühl, als hätte er einen strategischen Rückzieher gemacht, jedenfalls für den Augenblick.
 
      „Was sollen wir eigentlich zu Abend essen?“, fragte er.
 
      „Hast du Erdnussbutter und Marmelade?“
 
      „Ich glaube kaum.“
 
      „Dann müssen wir als Erstes einkaufen gehen. Und dann …“, sie gähnte dramatisch, „… möchte ich eigentlich früh zu Bett gehen. Was meinst du?“

      „Hast du vor, wieder über mich herzufallen?“

      „Ich habe daran gedacht.“

      Sofort ahmte Brent ihr dramatisches Gähnen nach. „Ich fühle mich plötzlich auch ganz müde. Ja, lass uns früh zu Bett gehen.“

      Am nächsten Tag bekam Shadow wieder einen Anruf. Ihre Nerven waren mittlerweile ziemlich strapaziert. Sie hatte in der Nacht zu wenig geschlafen, aber es war nicht Brents Schuld gewesen. Sie hatten sich zwei Mal geliebt, und dann war er eingeschlafen. Er hatte die Arme um sie gelegt, sie hatte den Kopf an seine Schulter geschmiegt, und trotzdem hatte sie die ganze Nacht wach gelegen.

      Brent hatte es geschafft. Ohne es zu wollen, beherrschte er ihr Leben. Er hatte sie dazu gebracht, dass sie ihn begehrte, ihn liebte, ja, ihn brauchte. Dabei hatte sie doch so darauf hingearbeitet, völlig unabhängig zu sein.

      Deshalb müsste ihr Leben ohne ihn eigentlich genauso erfüllt sein.

      Ach, was. Natürlich könnte sie ohne Brent leben, aber mit ihm wäre ihr Leben viel erfüllter.

      Unruhig ging sie in ihrem Büro auf und ab. Irgendwie konnte sie keinen Gedanken richtig zu Ende denken. Eigentlich sollte sie die neue Aushilfe einarbeiten, aber Kallie konnte das sicher genauso gut. Als das Telefon klingelte, verzog Shadow die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. Wenn es wieder ihr anonymer Verfolger war, umso besser. Sie würde es ihm schon zeigen.

      „Hallo?“

      „Ich wollte Sie nur warnen.“

      Oh, zum Teufel, es war Plage Nummer zwei. „Was wollen Sie von mir, Joan?“

      „Wie gesagt, nur eine freundschaftliche Warnung. Brent wird Ihrer bald überdrüssig sein. Dann werde ich ihn zurückbekommen. Warum geben Sie nicht einfach auf und ersparen sich damit unnötigen Kummer?“

      „Ich weiß Ihre Besorgnis um mich wirklich zu schätzen“, erwiderte Shadow honigsüß. „Aber Sie machen sich völlig unnötig Gedanken. Wissen Sie, ich genieße jede Minute, die ich mit Brent verbringe. Egal, wie kurz es dauern mag, keine Sekunde wird verschwendet sein.“

      „Sie kleines Miststück! Merken Sie nicht, dass er Sie benutzt?“

      „Das ist schon in Ordnung. Ich benutze ihn ja auch.“ Shadow lächelte zufrieden.

      „Ich werde ihn heute Nachmittag sehen. Er hat gern Sex im Büro, wussten Sie das?“

      „Ich habe den Eindruck, Brent hat zu jeder Zeit und überall gern Sex. Aber in seinem Büro war ich noch nicht“, erwiderte Shadow ruhig.

      „Nun, ich schon. Und ich werde ihn zurückbekommen.“

      Shadow hatte langsam genug. „Joan, wenn Sie ihn zurückbekommen, will ich ihn sowieso nicht mehr. Viel Glück.“ Sie legte auf. Was für eine Lady!

      Zehn Minuten später klingelte das Telefon wieder, und diesmal war es Plage Nummer eins. Sie vermisste Brent schrecklich.

      „Was wollen Sie?“, sagte sie zur Begrüßung.

      „Wirst du die Nacht wieder mit ihm verbringen?“

      „Das geht Sie nichts an. Wenn Sie nicht aufhören, mich zu belästigen, werde ich meine Leitung überwachen lassen.“
 
      Ihr anonymer Verehrer begann zu schreien. „Halt dich von diesem Kerl fern, ich warne dich!“

      „Komisch, heute will mich anscheinend jeder warnen.“

      Das schien ihn zu verwirren.

      „Was soll das heißen?“, fragte er.

      „Ach, nichts weiter, kleiner Scherz für Insider. Aber wenn Sie schon unbedingt anrufen müssen, warum unterhalten wir uns nicht ein wenig? Wie sind Sie eigentlich an Brents Telefonnummer gekommen?“

      „Ich habe euch zusammen gesehen“, sagte ihr mysteriöser Verehrer daraufhin vorwurfsvoll.

      „Wo?“

      „In deinem Laden und bei dir zu Hause.“

      „Und woher wissen Sie, wer er ist?“

      „Ich bin ihm zu seinem Büro gefolgt. Als ich erst einmal seinen Namen wusste, brauchte ich nur noch im Telefonbuch nachzuschlagen.“ Das klang selbstgefällig.

      Ein eisiger Schauer überlief sie, aber sie ließ sich nichts anmerken. Im Grunde war Brent von der Bedrohung durch diesen Mistkerl genauso betroffen wie sie. „Warum tun Sie das? Warum ich? Habe ich etwas Falsches gesagt, vielleicht als Sie sich für den Wettbewerb angemeldet haben?“

      Er lachte böse. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“

      „Das überrascht mich nicht.“

      „Er liebt dich nicht.“ Sein Hass war unüberhörbar. „Er wird nicht mehr lange da sein. Du kannst dich weiterhin an ihn heranschmeißen, aber das wird dir nicht gut tun!“

      Shadow legte auf. Sie holte das Telefonbuch und begann unter „B“ zu suchen. Brents Name war nicht aufgeführt. Er war noch nicht lange genug in der Stadt. Wie also hatte dieser Kerl seine Telefonnummer herausbekommen?

      War er ihnen etwa nah genug gekommen, um ihrem Gespräch zu lauschen? Wieder überlief sie ein eisiger Schauer.

      Sie musste einen kühlen Kopf bewahren. Sie wurde ja noch ganz paranoid. Shadow zwang sich, tief durchzuatmen und sich zu beruhigen. Die Polizei hatte ihr gesagt, dass viele Leute merkwürdige Anrufe erhielten, und meistens habe es nichts weiter zu bedeuten.

      Unschlüssig saß sie an ihrem Schreibtisch. Irgendwie war sie heute unfähig zu arbeiten. Nichts gelang ihr. Schließlich wählte sie Brents Nummer. Seine Sekretärin hatte eine sehr angenehme Stimme. Sie erklärte, Brent habe gerade Besuch und sei nicht zu sprechen.

      Besuch, aha. „Ist es Joan?“, fragte sie.

      Die Sekretärin war überrascht. „Ja, es ist Miss Howard. Sind Sie mit den beiden verabredet?“

      Shadow brauchte einen Moment, um ihre Stimme nicht schrill klingen zu lassen. „Nein, nein.“

      „Oh. Kann ich etwas ausrichten?“

      „Ja. Sagen Sie Brent … Mr. Bramwell bitte, dass ich für heute Schluss mache und nach Hause fahre.“

      „Ja, gern, Madam. Und wie, sagten Sie, ist Ihr Name?“

      Shadow legte rasch auf. Brent würde wissen, von wem die Nachricht kam, und ansonsten ging ihr Name niemanden etwas an.

      Sie wollte sich nicht vorstellen, was Brent möglicherweise mit Joan in seinem Büro tat. Aber ihr Verstand gehorchte ihr einfach nicht. Dabei war sie nie zuvor in ihrem Leben eifersüchtig gewesen. Eifersucht war etwas für Leute, die kein Selbstbewusstsein hatten. Wenn man einem Mann nicht trauen konnte, dann musste man sich seiner eben entledigen.

      Brent konnte sie natürlich vertrauen. Aber Joan, dieser Teufelin, konnte man keinen Meter weit trauen. Sicherlich tat Brent, was er konnte, um sie loszuwerden. Ob er sich womöglich von ihr verführen ließe?

      Empört über ihren Gedankengang, nahm Shadow schließlich ihren Mantel und verabschiedete sich von Kallie.

      Zu Hause fiel ihr endlich ein, was sie tun konnte, um nicht ständig an Brent denken zu müssen. Sie zog sich ihre ältesten Jeans und ein altes Sweatshirt an. Dann schaltete sie die Alarmanlage aus, denn sie würde ständig rein- und rausgehen, und da würde der Alarm sie nur stören.

      Die nächste halbe Stunde verbrachte sie damit, rund um ihr Haus den Schnee wegzuschaufeln. Die Arbeit an der frischen Luft half ihr, einen klaren Kopf zu bekommen. Der Tag war so kalt, dass keiner ihrer Nachbarn sich blicken ließ. Auch kein einziges Auto fuhr vorbei.

      Als sie fertig war, ging sie hinein und machte sich einen Imbiss aus einem Glas Fruchtsaft, einem Sandwich und zwei Keksen. So saß sie dann am Küchentisch und wartete darauf, dass Brent anrief. Das würde er ganz bestimmt tun, es fragte sich nur, wann er mit Joan fertig wäre.

      Draußen schneite es wieder. Ein starker Wind wehte, und Shadow hörte deutlich jedes Knarren und Ächzen im Gebälk. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie allein sie war. Nie zuvor hatte sie sich einsam gefühlt, aber jetzt, da es Brent in ihrem Leben gab, fühlte sie sich ohne ihn schrecklich allein.

      Da fiel ihr ein, dass sie die Alarmanlage wieder einschalten musste. Sie schaffte es gerade noch, bevor ihr plötzlich schwindlig wurde. Sie blieb stehen und versuchte, sich an der Wand festzuhalten. Eine wahnsinnige Müdigkeit überfiel sie. Es war genau wie an jenem Abend, als Brent zum zweiten Mal hier gewesen war. Ihr Magen revoltierte. Sie rannte zum Bad und übergab sich.

      Ob sie vielleicht eine Grippe hatte? Langsam wankte sie in ihr Schlafzimmer, zog sich aus und schlüpfte unter die Bettdecke.

      Sie war fast eingeschlafen, als das Telefon klingelte. Stöhnend griff sie nach dem Apparat, der auf dem Nachttisch stand. „Hallo?“, krächzte sie heiser.

      „Warum bist du nach Hause gefahren, ohne mir Bescheid zu sagen?“

      Shadow legte auf. Dass Brent sie anfuhr, konnte sie jetzt am allerwenigsten gebrauchen.

      Er rief sofort wieder an. „Ich würde dir raten, das nicht noch einmal zu tun“, sagte er drohend.

      Sie erwiderte nichts.

      „Shadow?“ Jetzt klang er ein bisschen freundlicher.

      „Was?“

      „Ist alles in Ordnung?“

      „Ja. Nein, ehrlich gesagt, mir ist übel.“

      „Aber warum hast du meiner Sekretärin denn nichts davon gesagt? Und dann bist du auch noch allein mit dem Auto unterwegs gewesen.“

      „Erstens hatte ich den ersten Eifersuchtsanfall meines Lebens, du warst schließlich mit Joan zusammen. Zweitens ist mir erst vor ein paar Minuten übel geworden. Als ich losfuhr, fühlte ich mich noch gut.“

      Brent schwieg einen Moment. „Ich bin in ein paar Minuten bei dir“, sagte er dann.

      „Da hab ich mir ja was eingefangen“, murmelte Shadow und meinte die Grippe.

      Diesmal legte er einfach auf.

      Shadow kroch noch tiefer unter die Decke.

      Es schienen nur fünf Minuten vergangen zu sein, als Brent an der Haustür pochte.

      „Du lieber Himmel, wie siehst du denn aus?“

      Shadow sah ihn böse an. „Danke, Brent, das war genau das, was ich hören wollte.“

      Er lächelte breit und folgte ihr, als sie gebeugt wie eine alte Frau in ihr Bett zurückhastete. „Was ist los, Shadow?“

      „Ich bin plötzlich unheimlich müde geworden, und dann ist mir auch noch schlecht geworden. Ich musste mich übergeben. Ich hasse das.“

      „Kann ich gut verstehen.“ Brent setzte sich zu ihr und befühlte ihre Stirn. „Du hast kein Fieber. Hast du etwas Schlechtes gegessen?“

      Ihr Blick sprach Bände. „Hätte ich es gegessen, wenn ich gewusst hätte, dass es schlecht war?“

      „Schon gut.“ Er unterdrückte ein Lächeln. Wie kratzbürstig sie war, wenn es ihr nicht gut ging. „Also, was hast du heute gegessen?“

      „Das Frühstück heute Morgen mit dir. Und vor einer Weile ein Sandwich und ein paar Kekse, das war alles.“

      „Was für ein Sandwich?“

      „Erdnussbutter, und die war bestimmt nicht schlecht.“

      Er sah sie besorgt an. „Ich hole einen Arzt.“

      „Nein, Brent, das ist nicht nötig. Ich fühle mich schon etwas besser, nicht mehr ganz so schwach.“

      „Was hast du zu dem Sandwich getrunken?“

      „Ein Glas Fruchtsaft.“

      „Ist noch etwas davon da?“

      „Ja, im Kühlschrank.“

      Er stand auf. „Ich schütte ihn lieber weg, falls er doch schlecht geworden ist. Ich kann dir auch eine Tasse Tee machen. Wie klingt das?“

      Shadow nickte. „Merkwürdig, ich fühle mich auch fast schon wieder hungrig.“

      „Hast du vielleicht eine Dose Suppe, die ich dir warm machen könnte?“

      „Ich will nicht, dass du mich wie ein kleines Kind versorgst.“

      Sie sah wirklich zum Erbarmen aus, dennoch kannte ihr Eigensinn keine Grenzen. „Ich bin immer noch böse auf dich, Honey, also treib es nicht auf die Spitze.“

      „Na schön.“ Sie drehte sich auf den Rücken. „Mach diese verflixte Suppe für mich warm, und dann kannst du mich auch noch füttern. Schließlich bin ich ja total hilflos, oder? Bist du deshalb sauer auf mich? Weil ich es gewagt habe, eigenständig zu handeln und mich selbst nach Hause zu bringen? Wie konnte ich nur. Unerhört!“

      „Bist du fertig? Gut. Jetzt mache ich dir eine Suppe, und du wirst sie essen. Und dann werden wir beide einmal ein klares Wort miteinander reden.“

      „Du bist nicht mein Boss, Brent Bramwell!“, rief Shadow ihm hinterher. „Warum muss ich dich dauernd daran erinnern?“ Er antwortete nicht, und sie fügte leise hinzu: „Du bist nicht einmal mein Mann.“

      Brent hatte es gehört. „Aber ich werde es sein“, erklärte er laut und deutlich. „Ich habe mich dazu entschieden, Shadow. Und du wirst nichts daran ändern.“

9. KAPITEL

      „Bist du fertig mit schmollen?“

      Shadow warf Brent einen giftigen Blick zu.

      Er hob nur belustigt eine Braue.

      Sie stellte ihre leere Suppentasse auf dem Nachttisch ab. „Ich habe nie zuvor in meinem Leben geschmollt. Ich war noch nie melancholisch, und ich war noch nie eifersüchtig. Dich zu lieben hat ganz schön unangenehme Nebenwirkungen, Brent Bramwell.“

      Er lächelte. „Dann sind wir ja quitt. Du lässt mich nämlich auch ein paar Gefühle durchmachen, die für mich ganz ungewohnt sind. Ob du es glaubst oder nicht, ich war noch nie so fürsorglich, obwohl die Frauen, die ich bisher kannte, sich nichts mehr wünschten. Außerdem bist du so offen und vertrauensselig, dass es mir Angst macht.“

      „Ich mache dir Angst?“

      „Allerdings. Und das ist auch etwas, mit dem ich überhaupt nicht umgehen kann. Und dann noch die Eifersucht und diese Zärtlichkeit, die mir fast den Atem nimmt. Zu alldem kommt noch, dass ich auf irgendeine Art immer die Kontrolle über die Situation verliere, wenn ich mit dir zusammen bin.“

      Shadow nestelte am Saum der Bettdecke herum. „Was meinst du, sind wir ein hoffnungsloser Fall? Willst du damit sagen, es hat keinen Sinn mit uns beiden?“

      Brent beugte sich so weit vor, dass sich ihre Nasen fast berührten. „Nichts von alledem.“ Er küsste sie aufs Kinn. „Du erwartest von mir, dass ich jedes meiner Gefühle benenne, Shadow. Aber wie soll ich das tun, wenn ich so vieles zum allerersten Mal empfinde? Ich verstehe ja, dass du ungeduldig bist. Du bist so voller Energie, alles möchtest du immer sofort tun. Aber ich bin nicht so. Wirklich, ich bin eigentlich immer sehr kontrolliert und präzise in allem, was ich tue. Aber du bringst mich immer dazu, einen Narren aus mir zu machen. Seit ich dich kenne, hatte ich keine Sekunde mehr Zeit, kontrolliert und präzise zu sein.“

      „Was wir bisher zusammen erlebt haben, entsprach wohl nicht gerade den Konventionen. Wenn man nur an die anonymen Anrufe denkt und an Joan.“ Shadow schwieg einen Moment lang. „Habe ich dich wirklich so sehr in Bedrängnis gebracht?“

      Brent schmunzelte. „Du bringst jeden in Bedrängnis, Honey. So bist du nun einmal. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so quirlig ist und so oft die Richtung wechselt wie du.“

      Sie lachte. „Hör auf, Brent, so schlimm bin ich auch wieder nicht.“

      „Du bist wundervoll. Und ich genieße jede Minute, die ich mit dir zusammen bin, auch wenn es noch so chaotisch zugeht. Ich will, dass du das weißt und niemals vergisst, ja?“ Er stand auf. „So, geht es dir jetzt besser?“

      Sie nickte.

      „Gut. Wir müssen nämlich noch über andere Dinge reden.“

      „Du klingst schon wieder so streng, Brent.“

      „Mir ist auch nach Strengsein zumute. Es war wirklich leichtsinnig von dir, einfach allein loszufahren. Und glaub nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass du Schnee geschaufelt hast. Du hast dich allein im Freien aufgehalten, wo du total ungeschützt bist, und das nur, weil du einem total unbegründeten und lächerlichen Anfall von Eifersucht nachgegeben hast. Ich sagte dir doch, dass Joan mir nichts bedeutet. Ich dachte, du vertraust mir. Ich dachte, du glaubst mir.“

      Shadow schob trotzig das Kinn vor. „Bist du fertig?“

      „Nein, bin ich nicht. Ich würde dich am liebsten übers Knie legen.“

      „Das möchte ich einmal sehen.“ Unbeirrt erwiderte sie seinen Blick; ihre Augen schossen Blitze.

      Er musste ein Lächeln unterdrücken. Verflixt, er liebte ihr hitziges Temperament. „Du hast mich dazu gebracht, dass ich fast umgekommen bin vor Sorge, und das ohne Grund. Das war ganz schön egoistisch von dir. Nein, lass mich ausreden. Ich verstehe ja, dass du so viel Wert auf deine Unabhängigkeit legst. Mir geht es ja genauso. Aber man kann es mit der Unabhängigkeit auch übertreiben. Da ich also sowieso entschieden habe, dass wir heiraten werden … Nein, du brauchst gar nicht den Kopf zu schütteln. Ich werde dich ganz bestimmt noch überzeugen …“

      „Ha! Aber nicht, indem du dich aufführst wie ein Macho.“

      „… werde ich bei dir einziehen.“

      Shadow starrte ihn an. „Was?“

      „Du hast richtig verstanden. Du willst nicht bei mir einziehen, also komme ich zu dir. Du machst mir das Leben verdammt schwer mit deiner Widerspenstigkeit. Ich kann nicht mehr. Ich habe dir die Möglichkeit gegeben, bei mir einzuziehen. Du hast abgelehnt, also ziehe ich bei dir ein.“

      „Nein.“

      „Ich fürchte, doch. Wenn du nicht mit mir schlafen willst, kampiere ich auf der Couch oder ich nehme eines der Zimmer oben. Aber ich werde in deiner Nähe sein, dann weiß ich, dass dir nichts passieren kann.“

      „Meine Couch ist zu kurz für dich, und die Zimmer oben sind nicht einmal möbliert.“

      „Ein Bett kann ich mir noch leisten.“

      „Und es ist kalt dort oben! Du würdest dich nicht wohl fühlen.“

      „Ich fühle mich noch viel unwohler, wenn ich zu Hause sitze und mich zu Tode sorge.“ Seine Stimme nahm einen etwas sanfteren Ton an. „Angst um dich zu haben ist furchtbar für mich, Shadow. Ich habe nicht viel Übung darin. Deshalb werde ich bei dir einziehen.“

      Shadow überlegte eine Minute. Zu Brents großer Verwirrung lächelte sie plötzlich. „Okay. Du kannst bleiben.“

      Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie angespannt er gewesen war. Wie war es nur möglich, dass ein Mann wegen einer Frau den Verstand verlor? Würde er wohl jemals wieder er selbst sein?

      Irgendwie gelang ihm ein lässiges Grinsen. „Na schön. Ich gehe mir ein paar Sachen holen und bin gleich wieder hier. Wenn du dich gut genug fühlst, schreib mir doch eine Einkaufsliste. Ich wollte sowieso noch etwas zu Trinken kaufen. Könnte sein, dass dein Leitungswasser schlecht ist, vielleicht sind die Leitungen hier zu alt. Vielleicht ist dir von dem Wasser schlecht geworden.“

      Shadow lächelte milde und wollte aufstehen, aber Brent hielt sie davon ab.

      „Mir ist das nicht ganz geheuer mit diesen merkwürdigen Schwächeanfällen, die dich so plötzlich überfallen. Ich hole dir etwas zum Schreiben.“
 
      „Es geht mir wieder gut, Brent. Du brauchst mich nicht zu verwöhnen.“
 
      „Ich verwöhne dich, wann und wie es mir passt“, brummte er.
 
      Sie lächelte amüsiert. Er hob resigniert die Hände und ging aus dem Zimmer.
 
      Als er zurückkehrte, saß Shadow mit gekreuzten Beinen in der Mitte des Bettes.

      „Okay“, sagte sie. „Ich schreibe dir eine Liste, und du kannst mir währenddessen erzählen, was du in deinem Büro mit Joan gemacht hast.“

      „Gemacht? Ich habe gar nichts mit ihr gemacht. Wir haben geredet.“ Brent gab ihr Papier und Stift.

      „Worüber?“

      „Du bist doch nicht etwa immer noch eifersüchtig? Dazu besteht wirklich kein Grund, Honey.“

      „Das glaube ich dir ja. Aber ich bin einfach neugierig. Sie hat mich vorher angerufen.“ Shadow warf Brent einen Blick zu. „Erst hat sie mir gesagt, du hättest gern Sex im Büro. Als Nächstes teilte sie mir mit, sie würde dich jetzt im Büro besuchen. Außerdem hat sie noch ein paar Gemeinheiten losgelassen. Nichts Neues.“

      Brent wurde rot. „Ich habe sie nicht angefasst.“

      „Das habe ich auch nicht wirklich geglaubt.“

      Wenigstens so weit traute sie ihm also. „Ich habe darüber nachgedacht, dass du gesagt hast, jeder müsse selbst herausfinden, was ihn glücklich mache. Als Joan dann wieder von der Vergangenheit anfing, habe ich sie gefragt, wie viel Geld sie wohl glücklich genug machen würde, damit sie mich endlich in Ruhe ließe.“

      Shadow keuchte. „Das hast du nicht getan!“

      „Doch. Sie hat mich geohrfeigt und verlangt, dass ich mich entschuldige.“ Brent grinste breit. „Das habe ich, und dann haben wir miteinander geredet, wohl zum ersten Mal, seit wir uns kennen. Bevor sie ging, wollte sie mir das Armband zurückgeben.“

      Shadow sah ihn abwartend an.
 
      „Ich bestand darauf, dass sie es behält. Sozusagen als Abschiedsgeschenk.“

      Shadow sprang vom Bett auf und warf die Arme um Brent. „Weißt du eigentlich, was für ein netter Kerl du bist?“

      „Dann bist du also nicht mehr böse auf mich?“

      Shadow küsste ihn. „Natürlich nicht. Ich bin froh, dass du anständig zu ihr warst.“

      „Und du wirst dich nicht mehr beschweren, wenn ich dich verwöhne?“

      „Kommt ganz darauf an. Wir werden sehen.“

      Sanft strich er ihr die widerspenstigen Locken aus der Stirn. „Du bist unglaublich.“ Ein Gefühl unendlicher Zärtlichkeit erfasste ihn. Unwillkürlich schüttelte er den Kopf, weil er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. „Hat dieser Kerl wieder angerufen?“

      „Ja. Das wollte ich dir noch sagen, er hat behauptet, deine Telefonnummer aus dem Telefonbuch zu haben. Aber sie steht ja noch gar nicht drin!“

      „Wenn er meinen Namen wusste, könnte er sich die Nummer über die Auskunft besorgt haben.“

      „Das stimmt. Aber er hat noch andere Sachen gesagt. Es hat sich fast so angehört, als ob er uns belauscht hätte.“ Sie erschauderte. „Wenn ich mir vorstelle, dass er uns so nah gekommen ist …“

      „Das wird er nicht noch einmal, das schwöre ich.“

      „Mein Held“, sagte sie neckend. „Brent, du bist nicht dafür verantwortlich.“

      „Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand dir etwas tut.“ Der Gedanke, dass jemand sie bedrohte, machte ihn rasend vor Zorn und versetzte ihn gleichzeitig in schreckliche Angst. Er hatte ein verdammt ungutes Gefühl bei dieser Sache, und solange das der Fall war, würde er in Shadows Nähe bleiben und auf sie aufpassen, ob sie das für nötig hielt oder nicht.

      Sie gingen die Einkaufsliste durch. Selbst das machte Spaß, mit Shadow machte alles Spaß. Und sie war so herrlich ungezwungen, ihn auch an Kondome zu erinnern.

      Erleichtert, dass er doch nicht auf der Couch würde schlafen müssen, versprach Brent, eine Riesenpackung mitzubringen.

      Als er ging, lag Shadow wieder in ihrem Bett. Sie sah so süß aus, dass er wünschte, er müsste jetzt nicht losgehen. Zärtlich küsste er sie auf die Stirn und lauschte, als sie ihm flüsternd ihre Liebe erklärte. Seine Gefühle befanden sich in einem solchen Aufruhr, dass ihm die Brust eng wurde.

      Nach wenigen Tagen war Shadow zu dem Schluss gekommen, dass es richtig gewesen war, ihn einziehen zu lassen. Mochte Brent sie auch bis jetzt nicht lieben, wenn sie täglich zusammen waren, würde er es vielleicht lernen.

      Ihr Zusammenleben lief gut. Wenn sie nicht arbeiteten, verbrachten sie fast die ganze Zeit gemeinsam und lernten sich so von Tag zu Tag besser kennen.

      An Thanksgiving war es so kalt, dass sie zu Hause blieben und sich ihr eigenes ganz persönliches Thanksgiving-Dinner zubereiteten.

      Es kamen keine anonymen Anrufe mehr, und was wirklich wundervoll war, Shadow hatte mittlerweile das sichere Gefühl, dass sie schwanger war.

      Sie wollte Brent erst nach ihrem Besuch beim Arzt etwas davon sagen. Sie spürte auch so, dass seine Gefühle für sie stärker wurden. Nicht dass er es mit Worten zum Ausdruck gebracht hätte, aber das würde schon noch kommen. Bis dahin würde sie sich gedulden, auch wenn es ihr schwerfiel.

      Für Montagmorgen hatte sie einen Termin beim Gynäkologen ausgemacht. Sie notierte ihn in ihrem Kalender und schob ihn in die Schublade unter dem Telefon.

      Insgesamt sah alles so aus, als würde ihr Leben endlich die richtige Wendung nehmen.

      Brent schenkte Shadow einen Ring.

      „Ich bin doch nicht Joan“, sagte sie. „Gold und Diamanten bedeuten mir nichts.“ Aber als sie die Schachtel geöffnet hatte und den tropfenförmigen Diamanten sah, der von zwei schmalen miteinander verflochtenen Bändern gehalten wurde, eines aus Gold, eines aus Silber, wurden Shadow die Augen feucht.

      „Gefällt er dir?“, fragte Brent.
 
      „Und wie! So etwas Schönes habe ich in meinem Leben noch nie gesehen!“
 
      Langsam verzog er die Lippen zu einem sinnlichen Lächeln. „Er ist passend zur schönsten Frau, die ich je gesehen habe.“
 
      „Dir ist wohl bei der Kälte der Verstand eingefroren“, sagte Shadow, immer noch den Ring bewundernd.

      Brent nahm ihre Hand. „Ich habe dich schon einmal gefragt, aber du bist ja so widerspenstig. Also frage ich dich noch einmal. Shadow, willst du meine Frau werden?“

      Sie legte die Hand auf seine Wange und nickte. „Früher oder später.“

      „Das ist …“ Er brach ab und schmunzelte. „Du kannst wohl nie das sagen, was man von dir erwartet, Honey.“

      „Ich bin immer ehrlich.“

      Brent schob ihr den Ring auf den Finger. Er passte perfekt. „Ich habe deine Mutter angerufen und mich nach deiner Ringgröße erkundigt.“

      „Oh nein! Jetzt werde ich nie wieder Ruhe haben. Sie erwartet natürlich, dass wir bald heiraten.“

      Brent lächelte triumphierend. „Genau so habe ich mir das vorgestellt.“ Er duckte sich, als Shadow halb spielerisch, halb ernst die Faust hob. „Ich werde jede Unterstützung annehmen, um dich zu überzeugen.“ Er presste seine Lippen auf ihre. „Ich will dich.“

      Shadow hatte plötzlich einen dicken Kloß in der Kehle. Sie verbarg ihr Gesicht an Brents Hals. Würde er ihr jemals sagen, dass er sie liebe? Oder brachte er diese Worte einfach nicht über die Lippen?

      Geduld, sagte sie sich. Brent war es gewohnt, von Frauen nicht um seiner selbst willen begehrt zu werden. Sie aber würde sich niemals wieder auf eine Heirat einlassen können, ohne wirklich sicher zu sein, dass es aus gegenseitiger Liebe geschah. Mit weniger würde sie sich nicht zufriedengeben.

      Impulsiv nahm sie sein Gesicht in beide Hände und bedeckte es mit Küssen. Wie von selbst glitten ihre Hände über seine Brust und unter sein Hemd. Sie wollte ihn spüren – seine Wärme, seine Kraft.

      Da machte Brent einen schrecklichen Fehler.

      „Ich sollte dir öfter Diamanten kaufen“, sagte er und lächelte schelmisch.

      Shadow fuhr zurück. „Zum Teufel mit dir, Brent Bramwell“, sagte sie heiser und wollte den Ring von ihrem Finger zerren.

      Aber Brent nahm ihre Hände in seine. „Na, na. Komm schon, Honey. Ich habe doch nur Spaß gemacht.“

      „Du kannst es einfach nicht, oder?“, rief sie hitzig. „Du kannst einfach nicht akzeptieren, dass ich dich liebe, dich selbst liebe, dich selbst will und sonst nichts. Dein Geld interessiert mich nicht, verdammt noch mal, also zieh nicht so die Brauen hoch!“

      „Aber ich habe das Geld nun einmal, Shadow. Ich bin Geschäftsmann, und zwar ein sehr erfolgreicher. Außerdem bin ich das Kind reicher Eltern. Ich hätte niemals zu arbeiten brauchen, ohne den geringstem Mangel zu leiden.“

      „Du irrst dich, Brent. Schon dein ganzes Leben leidest du Mangel, nur wirst du es wohl niemals zugeben. Ich mache mir wenigstens nichts vor. Du könntest jederzeit zu mir kommen, ohne einen Penny in der Tasche, und ich würde dich deswegen kein bisschen weniger lieben. Geld war nie wichtig für mich und wird es niemals sein.“

      Brent lachte gezwungen. „Du würdest dich in einen Mann verlieben, der sich nicht selbst ernähren kann und keine Zukunftsaussichten hat?“

      „Das habe ich nicht gesagt. Du wärst niemals hilflos und auf andere angewiesen. Du würdest nicht hungern oder dich von anderen abhängig machen. Du hast Kraft und Selbstvertrauen, du bist selbstständig, intelligent, kreativ und gefühlvoll …“

      „Es reicht!“, protestierte er. „Ich bin verdammt noch mal nicht perfekt.“

      „Oh nein, das bist du nicht. Du bist manchmal auch sehr unsicher und zynisch und viel zu sehr darauf bedacht, alles unter Kontrolle zu haben. Deshalb wirst du wohl auch niemals zugeben, dass du mich liebst. Denn damit würdest du dich ja verletzlich zeigen. Dann hätte ich womöglich Macht über dich, nicht wahr, Brent? Womöglich könnte ich diese Macht missbrauchen, nicht wahr? Obwohl ich nicht wüsste, wofür, da ich dich ja liebe und dir niemals wehtun könnte.“

      „Hör zu, Sweetheart, das habe ich nicht gewollt, als ich dir diesen Ring schenkte. Ich dachte einfach, du wärest glücklich darüber. Ich will dich heiraten. Ich will Kinder mit dir haben, mit dir leben und so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen. Ich will nicht mit dir streiten.“

      Shadow zwang sich zu einem Lächeln. „Ich denke, ich nehme jetzt erst einmal ein warmes Bad, und dann gehe ich früh schlafen. Morgen werde ich den ganzen Tag unterwegs sein; ich habe mich mit meiner Freundin Annie zu einem Einkaufsbummel verabredet.“

      „Shadow …“

      „Im Kühlschrank sind noch Käse und Schinken, falls du Hunger hast, und ein paar Konserven sind auch noch da.“ Sie versuchte ein weiteres Lächeln, doch es misslang. „Ich …“ Shadow schüttelte den Kopf und rannte aus dem Zimmer, damit er ihre Tränen nicht sah. Sie wünschte sich so sehr, dass Brent zu seinen Gefühlen stehen würde, dass sie es keine Sekunde mehr ertragen hätte, den Ausdruck von Unsicherheit und Verwirrung in seinem Gesicht zu sehen.

      Das warme Bad half ihr nicht, sich zu entspannen. Wenn sie wirklich schwanger war, was sollte sie tun? Sollte sie ihn heiraten und in Kauf nehmen, dass er vielleicht niemals lernen würde, ihr wirklich ganz und gar zu vertrauen? Vielleicht konnte er ihr einfach nicht mehr geben, vielleicht hatte sie sich die ganze Zeit geirrt?

      Doch noch viel wichtiger war die Frage, ob sie sich von Brent lösen könnte? Konnte sie ohne ihn leben? Die Antwort darauf war ganz eindeutig ein Nein. Sie war keine Frau, die so schnell aufgab. Und Brent war schließlich kein hoffnungsloser Fall.

      Nach dem Bad machte sie sich so attraktiv zurecht, wie sie nur konnte. Wenn sie einfach nur sie selbst war, brachte Brent es offenbar nicht über sich, ihr seine Liebe zu gestehen. Also würde sie es jetzt mit ganz gezielten Maßnahmen versuchen, so wie die meisten anderen Frauen es auch taten. Sie besprühte sich mit Parfüm, bürstete ihr Haar, bis es glänzte, und schlüpfte in das verführerischste Nachthemd, das sie besaß.

      Frustriert ging Brent in der Küche auf und ab und fragte sich, wieso zwischen ihm und Shadow auf einmal wieder alles so kompliziert war. Sein Leben war immer einfach und geradlinig verlaufen, bis er Shadow begegnet war.

      Verdammt, sie brachte ihn noch um den Verstand! Er hatte ihr schon mehr gegeben als jemals irgendeiner anderen Frau. Er hatte sie gebeten, seine Frau zu werden. Aber das war ihr nicht genug. Sie wollte mehr. Sie wollte etwas von ihm, was er ihr vielleicht gar nicht geben konnte. Er war sich da nicht sicher.

      Er sollte ihr einfach sagen, er liebe sie. So wie er es anderen Frauen zuvor auch schon gesagt hatte. Es wurde erwartet, vor allem beim Sex. Es bedeutete nichts.

      Aber Shadow glaubte, dass es sehr wohl etwas bedeutete. Sie empfand anders und sah die Dinge anders als andere Menschen, ihn selbst eingeschlossen. Das war es ja gerade, was er an ihr so wundervoll fand.

      Was seinen Zwang betraf, immer alles unter Kontrolle zu behalten, da hatte sie auch recht. Er hatte früh gelernt, dass man sich selbst und andere beherrschen musste, sonst wurde man von ihnen beherrscht.

      Ein dumpfer Schmerz breitete sich in seinem Kopf aus. Brent wusste einfach nicht, wie er sich bei Shadow verhalten sollte. Er war sich seiner Gefühle unsicher und wollte ihr nicht vorspielen, dass es anders sei. Sie hatte etwas Besseres verdient.

      Plötzlich spürte er ihre Nähe. Langsam drehte er sich um. Sie stand in der Tür und sah so begehrenswert aus, dass es ihm fast den Atem nahm.

10. KAPITEL

      Am nächsten Morgen erwachte Brent sehr früh. Die Nacht war merkwürdig gewesen. Shadow war erregend und zärtlich, aber irgendwie ganz anders als sonst, so still. Dabei war sie keineswegs der stille Typ. Shadow sprühte immer vor Energie und Enthusiasmus. Aber gestern Nacht war sie still gewesen. War er daran schuld?

      Normalerweise fand sie immer tausend Gründe zu lächeln und zu lachen; ihn zu necken, auch beim Sex, gerade beim Sex. Aber nicht so letzte Nacht. Da war sie richtig ernst gewesen. Missmutig starrte Brent vor sich hin, obwohl ihr weicher, warmer Körper an ihn geschmiegt war.

      Was war nur falsch gelaufen, und wie konnte er es wieder gutmachen? Offenbar versuchte Shadow sich seinetwegen zu ändern. Zum Teufel, er legte keinen Wert darauf. Er wollte sie so, wie sie war.

      Sie wollte seine Liebe. Glaubte sie, sie könne ihr Ziel erreichen, indem sie sich änderte? Das würde er nicht zulassen.

      Brent sah auf die Uhr. Es war erst sechs. Er ging ins Bad, um zu duschen.

      Eine halbe Stunde später saß er am Küchentisch und trank Kaffee. Er wollte gelassen sein, aber es gelang ihm einfach nicht. Er war ein Feigling, und diese Erkenntnis war neu für ihn. Er hatte noch nie Angst vor irgendetwas oder irgendjemandem gehabt. Aber Shadow machte ihm eine verdammte Angst, das hatte er ja auch schon zugegeben.

      Würde sie ihn verlassen, wenn er ihr nicht gab, was sie wollte? Aber ohne sie könnte er nicht leben. Er wehrte sich dagegen mit aller Kraft, und doch, wenn er wirklich ehrlich war, dann musste er sich eingestehen, dass er längst ihr gehörte. Ach, zum Teufel, er liebte sie. Er liebte sie, seit dem Augenblick, als er sie zum ersten Mal gesehen und dabei in jeder Hinsicht das Gleichgewicht verloren hatte.

      Brent leerte seine Tasse mit einem letzten großen Schluck. Er war immer ein Mann von schnellen Entschlüssen gewesen. Und er war noch nie zuvor einer schwierigen Wahrheit ausgewichen. Er sollte verdammt sein, wenn er jetzt damit anfinge. Am liebsten wäre er sofort wieder zu Shadow ins Bett gesprungen, um sie an sich zu reißen und mit Küssen zu überschütten und ihr die Worte zu sagen, die sie so lange schon hören wollte.

      Aber er wollte nicht rücksichtslos sein. Er hatte sie fast die ganze Nacht wach gehalten, sie brauchte jetzt ihren Schlaf.

      Er beschloss, ihr eine Nachricht zu hinterlassen, ob sie heute Abend mit ihm zum Dinner ausgehen wolle. Vielleicht würde sie bei dieser Gelegenheit ja wieder Schwarz tragen. Er schmunzelte.

      In der Schublade unterm Telefon suchte er nach einem Zettel. Dabei fand er Shadows Kalender mit dem Termin beim Gynäkologen.

      Shadow schreckte aus dem Schlaf hoch, als Brent plötzlich die Schlafzimmertür aufriss. Mühsam öffnete sie die Augen einen Spalt weit und sah sofort, dass er wütend war. „Was ist los?“

      „Warum hast du mir nichts gesagt? Und sag bloß nicht, es ginge nur um eine ganz normale Vorsorgeuntersuchung. Du glaubst, du bist schwanger, nicht wahr?“

      Verschlafen rieb Shadow sich die Augen. Jetzt sah sie, dass Brent ihren Kalender in der Hand hielt. Oje! „Ich schätze, es wäre möglich. Ich habe meine Periode nicht bekommen. Aber ich wollte lieber sicher sein, bevor ich es dir sage.“

      Brent setzte sich auf die Bettkante. „Aber du hättest es mir doch gesagt, oder?“

      Sie konnte Brent einfach nicht belügen. Aber manchmal war diese Aufrichtigkeit wirklich eine Last. „Wahrscheinlich.“

      „Was zum Teufel soll das heißen? Wahrscheinlich? Hättest du es mir gesagt oder nicht, wenn du festgestellt hättest, dass du schwanger bist?“

      Shadow schloss für einen Moment die Augen. „Höchstwahrscheinlich hätte ich es dir sofort gesagt. Du weißt, dass ich immer aufrichtig bin, und ich weiß ja, du würdest am Leben deines Kindes teilnehmen wollen. Aber, Brent, kannst du dir denn nicht vorstellen, wie schwer das für mich wäre? Dich regelmäßig zu sehen, ohne dass wir ein Paar wären?“ Sie blickte zur Seite. „Ich weiß einfach nicht, ob ich das ertragen könnte.“

      Brent schwieg. „Hast du vorgehabt, Schluss zu machen?“, stieß er dann hervor.

      „Nein.“ Heftig schüttelte sie den Kopf. „Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich dich nie verlassen könnte. Aber ich weiß nicht, ob ich das sein kann, was du dir wünschst, Brent. Ob ich so sein kann, dass du mich lieben kannst.“

      Ein Muskel zuckte an seinem Unterkiefer, und Shadow redete schnell weiter. „Vielleicht könnte ich sogar damit leben, dass du mich niemals lieben würdest. Es würde mich nicht glücklich machen, aber, na ja, ich kann schon einiges aushalten. Aber wenn wir zusammen ein Kind hätten, wäre alles anders.“

      Er stand auf.

      „Brent, bitte versuch zu verstehen …“

      „Oh, ich verstehe. Vollkommen.“ Er ging zum Fenster und starrte hinaus. „Ich denke, es ist höchste Zeit, dass wir ernsthaft miteinander reden.“

      Shadow setzte sich auf, schlang die Arme um die Knie und biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu weinen.

      Ein angestrengtes Lächeln auf den Lippen sah Brent sie wieder an. „Ich denke, wir sollten heute Abend zusammen essen gehen. Wir sind ja in letzter Zeit kaum ausgegangen. Was

      meinst du?“

      „Aber ich dachte …“

      „Pst. Heute Abend reden wir über alles.“ Er trat zu ihr und beugte sich über sie. „Ich denke, wir brauchen beide ein bisschen Zeit zum Nachdenken, oder?“

      Ich eigentlich nicht, dachte sie, nickte aber trotzdem.

      Brent berührte ihre Lippen ganz sacht mit seinen. „Viel Spaß beim Einkaufen und vergiss nicht …“

      „Vorsichtig zu sein“, beendete sie den Satz für ihn. „Ich verspreche es.“

      Brent sagte nichts mehr, sondern ging leise aus dem Zimmer. Kurz darauf hörte Shadow die Haustür ins Schloss fallen. Seufzend zwang sie sich aufzustehen. Irgendwie würde schon alles gut gehen. Sie war doch Optimistin, oder?

      Aber Brent war so schrecklich aufgebracht gewesen und dabei irgendwie so bitter. Wenn sie doch nur wüsste, was in seinem Kopf vorging. Nur gut, dass sie sich mit ihrer Freundin Annie verabredet hatte. Sie brauchte unbedingt etwas Ablenkung. Alles wäre ihr recht, um nicht ständig an das Chaos zu denken, das Brent und sie aus ihrer Beziehung gemacht hatten.

      Alles wäre ihr recht …

      Manchmal sollte man vorsichtig sein mit seinen Wünschen. Sie könnten sich tatsächlich erfüllen.

      Shadow saß bereits in ihrem Auto, als sie merkte, dass sie ihre Einkaufsliste vergessen hatte. Rasch ging sie zum Haus zurück. Vor der Tür spürte sie, dass sie beobachtet wurde.

      Sie drehte sich um.

      Chad Moreland stand am Fuß der Eingangstreppe.

      Seine Augen waren gerötet, seine Lider geschwollen, seine Stimme war nur ein heiseres Krächzen, als er hervorstieß: „Ich habe dich aus dem Haus gehen sehen.“ Er brach in einen fürchterlichen Husten aus, der seinen ganzen Körper schüttelte.

      Shadow umklammerte das Treppengeländer. Der gut aussehende junge Mann, der damals ihr Bewerbungsformular ausgefüllt hatte, schien nicht mehr zu existieren. Chad war nur noch ein schwaches Abbild seiner selbst. Seine Kleidung war verschmutzt und zerknittert, sein Haar offenbar lange nicht mehr gewaschen worden, sein Gesicht war unrasiert, hager und bleich. Ganz offensichtlich war er sehr krank. Shadow fragte sich, was sie tun sollte.

      Als der Hustenanfall endlich nachließ, legte er eine Hand auf die Brust und starrte sie schweigend an.

      „Ich hatte nur etwas vergessen.“ Shadow beobachtete ihn ängstlich, aber auch besorgt. „Chad, was ist los mit Ihnen? Weshalb sind Sie hier?“

      Er lachte, aber es klang grässlich. Dann versuchte er, die Stufen hinaufzugehen, doch er schwankte wie ein Betrunkener. Er hielt inne und starrte sie mit einem unerträglich vorwurfsvollen Blick an. „Er hat dich nicht verdient. Du verschwendest dich an diesen Kerl, und damit machst du mich sehr wütend, Shadow.“

      Sie brachte kein Wort heraus.

      Chad deutete auf die Haustür. „Lass uns hineingehen, drinnen ist es wärmer. Wir müssen miteinander reden.“
 
      „Das möchte ich nicht.“
 
      „Keine Angst, ich könnte dir nie etwas antun. Wir müssen nur besprechen, wie wir ihn loswerden können.“
 
      Shadows Herz begann zu rasen. „Lassen Sie Brent aus dem Spiel!“

      Er ging eine Stufe weiter. „Es kann nicht sein, dass du ihn liebst“, krächzte er. „Es kann nicht sein …“ Er brach ab und begann erneut zu husten. Schließlich ging er dabei in die Knie und hielt sich mit beiden Händen die Brust.

      Shadow machte instinktiv einen Schritt auf ihn zu. Was sollte sie nur tun? Sie hatte noch nie einen Menschen erlebt, der ihr so hilfsbedürftig erschien und gleichzeitig so unberechenbar und gefährlich.

      „Ich habe etwas auf deine Kekse getan.“ Er keuchte. „Etwas, damit du ohnmächtig wirst und nicht mit ihm schlafen kannst. Du warst so nett zu mir …“

      Plötzlich war ihr Zorn größer als ihre Angst. „Sie haben meine Kekse vergiftet?“

      Chad lächelte boshaft. „Ich wollte rüberkommen und mich um dich kümmern. Aber er ist geblieben.“ Er schaffte es, noch eine Stufe zu erklimmen. „Warum er, Shadow? Was ist an ihm?“

      Chad war Apotheker. Er hatte also seine pharmazeutischen Kenntnisse missbraucht. „Wie sind Sie an meine Kekse herangekommen?“, fragte sie entsetzt.

      „Du schließt ja nie deinen Wagen ab, das weiß jeder.“

      Er zog sich am Geländer hinauf, noch eine Stufe und noch eine. Er war schon viel zu nah. Ob sie es ins Haus schaffen würde, bis zum Telefon?

      Er schien ihre Gedanken zu lesen, denn er versuchte, einen Satz zu machen und nach ihr zu greifen.

      Aber er war zu schwach. Er geriet mit dem Fuß auf eine vereiste Stelle und glitt aus. Halt suchend fuchtelte er mit den Armen herum, rutsche dabei von der Stufe ab und stürzte mit einem Schrei die Treppe hinab. Shadow konnte nur entsetzt zusehen. Unten schlug sein Kopf hart auf dem vereisten Gehweg auf. Ein kleiner Blutfleck bildete sich.

      Shadow war wie betäubt.

      Als er leise stöhnte, sprang sie die Stufen hinab. „Chad?“ Sie schrie fast. „Chad? Ist alles in Ordnung?“

      Er packte ihre Hand.

      Shadow war überrascht, wie fest er noch zupacken konnte.

      „Mir ist kalt“, wimmerte er. „So verdammt kalt.“

      Brent war sehr zerstreut, als seine Sekretärin einen Anruf durchstellen wollte. „Ja, Micky, wer ist dran?“

      „Ich weiß nicht, es ist eine Frau, auf Leitung zwei.“

      Brent zögerte. Den ganzen Morgen hatte er schon an Shadow gedacht. Hätte er ihr seine Liebe doch gleich gestanden, anstatt es noch länger hinauszuzögern. Er hatte sich idiotisch benommen. Shadow war verletzt und glaubte weiterhin, dass er sie nicht lieben würde.

      Es war höchste Zeit, das klarzustellen. Er nahm den Anruf entgegen. „Hallo, Sweetheart. Schon fertig mit dem Einkaufsbummel?“

      „Oh, ich hoffe, mit Sweetheart meinen Sie Shadow. Ich bin Shadows Freundin Annie.“

      Brent erstarrte. „Tut mir leid. Ich dachte … ist etwas passiert? Wo ist Shadow?“

      „Das ist es ja. Ich habe keine Ahnung. Und sie hat mich noch nie versetzt.“

      „Shadow hat Sie versetzt?“ Er richtete sich kerzengerade auf. „Was soll das heißen?“

      „Wie gesagt, ich weiß es nicht. Ich stehe hier im Bistro, aber sie ist nicht zu unserer Verabredung gekommen. Ich habe versucht, bei ihr zu Hause anzurufen, aber niemand hat abgenommen.“

      „Gehen Sie rasch zurück nach Hause, falls sie versucht, Sie dort anzurufen. Ich fahre zu Shadows Haus und sehe nach.“
 
      „Bitte geben Sie mir Bescheid, falls Sie sie finden. Sie hat mir von dem Kerl erzählt, der sie verfolgt.“

      „Ja, das mach ich.“ Brent fluchte in sich hinein und versuchte, irgendwie ruhig zu blieben. „Ich werde Sie finden, machen Sie sich keine Sorgen.“ Er legte auf und rannte hinaus. „Falls Mrs. Callahan anruft, geben Sie mir sofort Bescheid. Ich bin zu Hause. Ich meine, nicht in meinem Haus, sondern …“

      „Ja, ich weiß.“

      „Danke, Micky.“

      Als Brent auf Shadows Haus zurannte, sah er den Blutfleck am Fuß der Eingangstreppe.

      „Oh mein Gott! Nein!“ Brent hatte das Gefühl, als würde ihm das Herz stehen bleiben, um ihm im nächsten Augenblick aus der Brust zu springen. Die Angst, die ihn gepackt hatte, drohte ihn zu ersticken. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

      Mit einem Satz war er die Stufen hinaufgesprungen, stieß die Tür auf, rief Shadows Namen. Keine Antwort. Er lief durch alle Zimmer und rief nach ihr. Schließlich blieb er ratlos stehen.

      Da klingelte das Telefon.

      Er fuhr herum und nahm hektisch ab. „Shadow?“

      „Ich bin es, Micky. Mr. Bramwell …“

      „Wo ist sie, Micky?“

      „Sie ist im Memorial Hospital. Sie hat gerade von dort angerufen …“

      Brent ließ das Telefon fallen. Die Klinik war nicht weit entfernt, aber in diesem Augenblick erschien es ihm wie das andere Ende der Welt. All seine guten Absichten, die Alarmanlage, seine ständigen Ermahnungen, vorsichtig zu sein – es war nicht genug gewesen. Er hatte nicht genug getan.

      Er flehte darum, sie möge am Leben bleiben und ihm verzeihen können. Sie war der wichtigste Mensch für ihn geworden. Sie brachte ihn zum Lachen und machte ihn glücklich. Ja, er liebte sie!

      Doch womöglich hatte er zu lange damit gewartet, es ihr zu sagen.

      Shadow ging im Flur auf und ab, erschöpft von den vielen Fragen, die sie hatte beantworten müssen. Sie wünschte, Brent würde kommen, und sei es auch nur, um ihre Hand zu halten.

      Es war nicht sicher, ob Chad überleben würde. Man hatte ihr erklärt, er habe eine schwere Lungenentzündung und eine Gehirnerschütterung. Er hatte stundenlang, über viele Tage, in extremer Kälte sie und ihr Haus beobachtet und war körperlich sehr geschwächt. Eigentlich hätte er viel früher ärztliche Behandlung gebraucht. Kurz nachdem sie ihn in die Klinik gebracht hatte – er hatte es selbst mit ihrer Hilfe kaum zu ihrem Wagen geschafft –, war er bewusstlos geworden und hatte seitdem die Augen nicht mehr geöffnet.

      Wenn doch nur Brent hier wäre. Sie hatte immerhin einiges durchgemacht. Es geschah schließlich nicht jeden Tag, dass sie einen verletzten Geisteskranken im Auto neben sich hatte, der ununterbrochen von seiner großen Liebe zu ihr stammelte.

      Und Brent, der Mann, den sie liebte, hatte noch kein einziges Wort von Liebe gesagt.

      In diesem Augenblick ging am Endes des Ganges die Tür auf, und Brent stürzte herein. Unwillkürlich hielt Shadow sich an einem der Stühle fest, die in der Nähe standen, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah.

      Mit langen Schritten kam er auf sie zu.

      Im selben Moment versuchten zwei Männer vom Sicherheitsdienst ihn festzuhalten. Brent versuchte, sie abzuschütteln, ohne dabei den Blick von Shadow zu lassen, aber die Männer drückten ihn gegen die Wand.

      „Er gehört zu mir!“, rief Shadow. „Er hat sich bestimmt Sorgen gemacht.“

      Die Sicherheitsleute ließen ihn los, und Brent nahm Shadow so fest in die Arme, dass sie dabei buchstäblich den Boden unter den Füßen verlor.

      „Bist du verletzt?“

      „Nein“, erwiderte sie, immer noch unsicher, was in ihm vorgehen mochte.

      Er hielt sie ein Stück weit von sich weg. „Ist auch wirklich alles in Ordnung mit dir? Schwöre es.“
 
      „Aber ja.“
 
      Mit einem tiefen Atemzug löste sich Brents Anspannung.

      Wieder drückte er Shadow an sich, dass ihr die Luft wegblieb.
 
      „Oh, Shadow, du hast mir solche Angst gemacht“, flüsterte er.
 
      „Brent, du kannst mich wieder loslassen. Es ist alles in Ordnung.“

      Es endete damit, dass sie sich auf einen der Stühle setzte und er vor ihr kniete, immer noch die Arme um sie geschlungen.

      „Brent?“, sagte Shadow besorgt, als er immer noch den Kopf an ihren Hals drückte.
 
      „Ich liebe dich, Sweetheart“, murmelte er. „Verdammt, ich liebe dich so sehr, es bringt mich noch um.“

      Shadow brauchte einen Moment, um diese Neuigkeit zu verarbeiten, dann strahlte sie. „Na, na“, flüsterte sie. „Lieb mich einfach immer weiter, dann bleibst du am Leben.“

      Brent nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ich liebe dich. Wenn du mich auch liebst, wenigstens ein bisschen, dann wirst du mir nie wieder solche Angst einjagen. Versprichst du das?“

      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich verspreche es.“
 
      „Gut.“ Brent stand abrupt auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Wo ist der Kerl?“

      In diesem Moment kam ein junger Polizist auf sie zu. „Ich habe gerade mit dem Arzt gesprochen“, erklärte er. „Seine Verfassung ist jetzt einigermaßen stabil, aber er ist noch nicht bei Bewusstsein. Sie brauchen nicht länger hier zu bleiben. Wir brauchen nur eine Nummer, unter der wir Sie erreichen können.“

      Es war ein sonniger Morgen. Brent erwachte und legte die Hand auf Shadows Hüften. „Bist du wach, Sweetheart?“

      „Hm.“ Sie schmiegte sich an ihn.

      Zärtlich strich er über ihren gewölbten Bauch. „Und? Was macht die morgendliche Übelkeit?“
 
      „Nichts.“ Shadow gähnte. „Wahrscheinlicht stimmt es ja, dass es im zweiten Drittel der Schwangerschaft nicht mehr so schlimm ist.“

      „Meine Mutter freut sich ja schon riesig auf ihr Enkelkind. Sie macht sich allerdings Sorgen wegen des Namens.“

      Shadow lächelte. „Das muss sie nicht, die Namen fürs Wetter sind ja abgehakt. Aber was hältst du zum Beispiel von Zeus? Oder Aphrodite?“

      Brent küsste sie auf die Schulter. „Ich liebe dich, Shadow.“

      „Das hast du jetzt wirklich gut drauf.“

      „Na ja, es gibt da so eine kleine Lady in meinem Leben, die ist ein bisschen verrückt und absolut sexy. Sie hat mir gezeigt, wie viel Spaß die Liebe machen kann.“

      „Sie hat dich richtig überzeugt, was?“

      „Allerdings, das hat sie. Und jetzt gehört sie zu mir. Für immer.“

      „Hey, das muss die glücklichste Frau der Welt sein.“

      – ENDE –
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